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  Kapitel 1


  Hätte der Herausgeber eines Bildwörterbuches nach einem geeigneten Modell gesucht, das den Begriff ›paralysiert‹ veranschaulichen sollte, so hätte er hier einen Volltreffer gelandet.


  Ein objektiver Beobachter hätte sich vielleicht sogar gefragt, ob Innokentiy Arsenovich Kolokoltsov, der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten, überhaupt atmete, während er das Display betrachtete. Zum Teil war seine Reglosigkeit dem Schock geschuldet - aber nur zum Teil. Auch Unglaube gehörte dazu... nur dass ›Unglaube‹ ein viel zu schwacher Begriff für das war, was der Staatssekretär in diesem Moment empfand.


  Astrid Wangs persönliches Chrono verriet ihr, dass er mehr als zwanzig Sekunden lang reglos dort saß. Dann atmete der Staatssekretär ruckartig tief ein, schüttelte den Kopf und blickte zu ihr auf.


  »Liegt bereits eine Bestätigung vor? «


  »Das ist die Original-Nachricht der Manticoraner, Sir«, erwiderte Wang. »Sobald der Außenminister sie gesehen hatte, wurde uns der Chip zusammen mit der zugehörigen offiziellen Note per Kurier zugestellt. «


  »Nein, das meine ich nicht. Gibt es noch eine unabhängige Bestätigung für das, was die da sagen? «


  Wang hatte zwei Jahrzehnte Erfahrung mit den bürokratischen Gepflogenheiten der Solaren Liga, und so kannte sie auch das Elfte Gebot: ›Du sollst niemals deinen Vorgesetzten in eine peinliche Lage bringen. Nicht in Gedanken, nicht in Worten, nicht in Taten.‹Trotzdem war Wang das Erstaunen deutlich anzumerken, als sie Kolokoltsov anblickte.


  »Sir«, setzte sie ein wenig vorsichtig an, »laut den Mantys ist das alles auf New Tuscany geschehen, und wir haben noch nicht einmal eine unabhängige Bestätigung für den ersten Zwischenfall, der sich laut den Mantys dort ereignet haben soll. Also... «


  Kolokoltsov verzog das Gesicht und schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Natürlich nicht! Bis zur unabhängigen Bestätigung des Ersten Zwischenfalls auf New Tuscany würde noch fast ein weiterer Monat vergehen, wenn Josef Byng in der üblichen Art und Weise verfahren war. Der Staatssekretär könnte sich schon lebhaft vorstellen, wie die Presse dieses Ereignis ausschlachten würde. Die verdammten Mantys saßen mitten im Zentrum der Liga-Kommunikation im Talbott-Sektor. Dank ihres Wurmlochknotens (den man gar nicht oft genug verteufeln konnte! ) waren sie in der Lage, Berichte über die dortigen Ereignisse innerhalb von kaum mehr als drei T-Wochen ins Sol-System zu schicken. Ein direkter Bericht, per Kurierboot von New Tuscany nach Alterde geschickt, bräuchte für diese Reise beinahe zwei Monate. Und wenn das Boot dabei zuvor noch das Meyers-System ansteuerte, so wie es die Vorschriften verlangten, damit auch im Hauptquartier des Liga-Amtes für Grenzsicherheit der entsprechende Bericht vorlag, dann kam man auf mehr als elf T-Wochen.


  Angenommen, die Mantys lügen ans hier nicht etwas vor und basteln sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund ihre ganzen ›Beweise‹ einfach zurecht, dann wurde jeder Bericht Byngs auf jeden Fall über Meyers geschickt, dachte er. Wenn Byng hier gegen die Vorschriften verstoßen hätte und den Bericht unmittelbar über Mesa und Visigoth geschickt hätte - so wie es jeder Admiral getan hätte, der etwas in der Birne hat! —, dann läge dieser Bericht doch schon seit acht Tagen vor!


  Kolokoltsov verspürte das gänzlich uncharakteristische Bedürfnis, den Bildschirm aus seiner Verankerung zu reißen und quer durch den Raum zu schleudern. Er wollte sehen, wie das Gerät in tausend Stücke zerbarst, und aus Leibeskräften fluchen. Doch auch wenn jemand aus der Prä-Diaspora-Zeit von Alterde ihn auf höchstens vierzig geschätzt hätte, war Kolokoltsov doch schon fünfundachtzig T-Jahre alt. Fast siebzig dieser Jahre hatte er damit verbracht, sich zu seiner aktuellen Stellung emporzuarbeiten, und nun halfen ihm all diese Jahre eiserner Disziplin dabei, zumindest äußerlich Ruhe zu bewahren. Er hatte wirklich gelernt, dieses Spiel zu spielen. Er erinnerte sich an das Zwölfte Gebot: ›Du sollst in Gegenwart Deiner Untergebenen niemals die Beherrschung verlieren.‹Und so brachte er es sogar fertig, seine Stabschefin anzulächeln.


  »Das war wohl wirklich eine dämliche Frage, oder, Astrid? Ich bin anscheinend doch nicht ganz so immun Überraschungen gegenüber, wie ich immer angenommen habe. «


  »Nein, Sir. « Wang erwiderte das Lächeln, doch die Überraschung stand dennoch in ihren blauen Augen zu lesen - und diese Überraschung galt seiner Reaktion ebenso wie der Nachricht an sich. »Ich glaube nicht, dass es unter den gegebenen Umständen irgendjemandem anders ergangen wäre. «


  »Das vielleicht nicht, aber das hier wird noch reichlich Ärger geben«, gab er zurück - was ebenfalls gänzlich unnötig war. Er fragte sich, ob es ihm vielleicht nur herausgerutscht war, weil er sich immer noch nicht ganz gefangen hatte.


  »Holen Sie Wodoslawski, Abruzzi, MacArtney, Quartermain und Rajampet her«, fuhr er fort. Ich möchte sie in einer Stunde in Konferenzraum Eins sehen. «


  »Sir, Admiral Rajampet befindet sich in einer Besprechung mit dieser Delegation der Justizministerin, und... «


  »Es ist mir völlig egal, in was für einer Besprechung er gerade steckt! «, fiel Kolokoltsov ihr ins Wort. »Sagen Sie ihm einfach nur, er soll herkommen. «


  »Jawohl, Sir. Öhm... darf ich ihn darüber in Kenntnis setzen, warum diese Besprechung so dringend ist? «


  »Nein. « Kolokoltsov gestattete sich ein schmales Lächeln. »Für den Fall, dass die Mantys die Wahrheit sagen, möchte ich, dass niemand irgendwelche Bemerkungen vorbereiten kann. Für derartigen Unsinn ist das einfach zu wichtig. «


  »Worum geht es hier denn überhaupt? «, verlangte Flottenadmiral Rajampet Kaushal Rajani zu wissen, als er mit großen Schritten den Konferenzraum betrat. Er war der Letzte, der eintraf - genau das hatte Kolokoltsov auch beabsichtigt und im Vorfeld entsprechende Vorkehrungen getroffen.


  Rajampet war ein kleiner, drahtiger Mann mit chronisch schlechter Laune - was sehr gut zu seinem fast schlohweißen Haar und den tiefen Falten in seinem Gesicht passte. Körperlich und geistig war er immer noch bestens in Form, dabei war er bereits einhundertdreiundzwanzig Jahre alt und damit einer der ältesten noch lebenden Menschen. Als seinerzeit die Prolong-Therapie erster Generation entwickelt wurde, wäre er beinahe zu alt gewesen, um noch davon zu profitieren - der entscheidende Stichtag war bei ihm keine fünf Monate mehr entfernt gewesen.


  Zugleich diente er bereits seit seinem neunzehnten Lebensjahr als Offizier in der Flotte der Solaren Liga, auch wenn er schon seit mehr als einem halben T-Jahrhundert kein Raumkommando mehr innegehabt hatte. Und dass er Dummheit schlichtweg nicht ertragen konnte, zeigte er sogar mit einigem Stolz. (Natürlich bestand der Rest der Menschheit seiner Ansicht nach fast ausschließlich aus Gestalten, die mit Dummheit im Übermaß gesegnet waren - allerdings wollte Kolokoltsov ihm in dieser Hinsicht kaum widersprechen. ) Zugleich hatte Rajampet in der allmächtigen Hierarchie der Liga-Bürokratie beachtlichen Einfluss, auch wenn er nicht ganz in der Spitze mitmischte. Mit allen Belangen der Raumstreitkräfte war er bestens vertraut, er kannte sämtliche höheren Offiziere, wusste um das gesamte komplizierte Geflecht von familiären Bündnissen und Schirmherrschaften und wer welche Leichen im Keller hatte... und er war auch umfassend darüber informiert, wer am Füllhorn der allgegenwärtigen Bestechung und Korruption bei den Streitkräften kräftig in die eigene Tasche wirtschaftete. Gerade dann war er selbst ganz vorne mit dabei und überwachte persönlich, wohin diese Gelder flössen.


  Wenn dieser Idiot jetzt bloß noch wüsste, was seine geliebte Navy im Augenblick im Schilde führt, dachte Kolokoltsov eisig.


  »Es sieht ganz so aus, als hätten wir ein kleines Problem, Rajani«, sagte er und wies dem ordenbehangenen Admiral mit einer Handbewegung einen Sessel am Konferenztisch zu.


  »Ich will verdammt noch mal hoffen, dass es nicht nur ein ›kleines‹ Problem ist«, murmelte Rajampet mit zusammengebissenen Zähnen, während er zu dem entsprechenden Sessel hinüberstapfte.


  »Wie meinen? «, fragte Kolokoltsov höflich nach, als hätte er nicht ganz verstanden, was man zu ihm gesagt hatte.


  »Ich befand mich gerade in einer Besprechung mit den Mitarbeitern der Justizministerin«, gab Rajampet zurück, ohne für die vorangegangene Bemerkung um Verzeihung zu bitten. »Die sind immer noch nicht fertig mit den Anklageschriften bei diesen ganzen verdammten Prozessen. Das bedeutet, wir stehen gerade erst am Anfang, den ganzen Schlamassel mit Technodyne auseinanderzunehmen. « Mit dem Kinn deutete er zu Omosupe Quartermain, der Permanenten Leitenden Staatssekretärin für Handel, und Agata Wodoslawski, der Permanenten Leitenden Staatssekretärin für Finanzen, hinüber. »Ich hatte Omosupe und Agata versprochen, ihnen bis zum Ende dieser Woche die Empfehlung hinsichtlich der Neustrukturierung zukommen zu lassen. Es hat eine Ewigkeit gedauert, einfach nur alle zusammenzutreiben, sodass man sich wenigstens endlich zusammensetzen könnte. Deswegen bin ich nicht gerade erbaut darüber, aus etwas derart Wichtigem einfach herausgerissen zu werden. «


  »Ich verstehe, warum es Ihnen ungelegen kommt, bei der Arbeit unterbrochen zu werden, Rajani«, gab Kolokoltsov kühl zurück. »Bedauerlicherweise muss die Kleinigkeit, um die es hier geht, dringend erörtert werden - und zwar umgehend. Und... « - nun bohrten sich seine dunklen Augen quer über den Tisch hinweg geradewegs in Rajampets - »... wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, hängt es ziemlich eng mit dem zusammen, was Technodyne überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hat. «


  »Was? « Rajampet hatte gerade Platz nehmen wollen, doch vor Erstaunen fiel er das letzte Stück in seinen Sessel regelrecht hinein. Sein Gesichtsausdruck verriet ebenso viel Verblüffung wie sein Tonfall. »Wovon reden Sie denn da? «


  Obwohl Kolokoltsov höchst verärgert war, konnte er die Verwirrung des Admirals beinahe nachvollziehen. Die Auswirkungen der Schlacht von Monica krochen immer noch durch die verschlungenen Eingeweide der Navy - und der Aufmarsch der Gladiatoren vor Gericht stand noch ganz am Anfang. Die Schlacht selbst hingegen lag schon mehr als zehn T-Monate zurück. Obwohl die SLN nicht direkt in die Zerstörung der Monican Navy durch die Royal Manticoran Navy involviert gewesen war, ergaben sich für Technodyne Industries doch beachtliche Auswirkungen. Und Technodyne war seit über einhundert Jahren einer der wichtigsten Lieferanten der Navy. So war es für Rajampet, in seiner Eigenschaft als Chef des Admiralstabs, ganz und gar vernünftig, aus diesem Wirrwarr von Ermittlungen, Anklagen und Schauprozessen zu retten, was zu retten war. Kolokoltsov bezweifelte nicht, dass sich der Admiral bereits seit mehreren Wochen ausschließlich damit befasst hatte.


  Auch wenn es natürlich hilfreich gewesen wäre, wenn er wenigstens einen Teil seiner Aufmerksamkeit diesem anderen kleinen Problem gewidmet hätte, dachte der Diplomat grimmig.


  »Ich rede vom Talbott-Sternhaufen, Rajani«, sagte er und ließ in seiner Stimme eine Spur bewusst zur Schau gestellter Geduld mitschwingen. »Ich rede von diesem Zwischenfall mit Ihrem Admiral Byng und den Mantys. «


  »Was ist damit? « Rajampet klang mit einem Mal ein wenig vorsichtiger. Sein Blick verriet Wachsamkeit. In ihm erwachten Instinkte, die er in mehr als einem Jahrhundert unschöner Grabenkämpfe der Bürokratie geschärft hatte.


  »Es sieht ganz so aus, als wären die Mantys tatsächlich genauso stinksauer, wie ihre erste Depesche das vermuten ließ«, erklärte ihm Kolokoltsov.


  »Und? « Rajampets Augen wurden noch wachsamer, und er schien sich in seinem Sessel ein wenig zurücksacken zu lassen.


  »Und es war kein Scherz von ihnen, als sie angekündigt hatten, Admiral Gold Peak mit der Untersuchung der Vorfälle auf New Tuscany zu beauftragen. «


  »Ach, nicht? « Diese Frage kam von Wodoslawski, nicht von Rajampet. Kolokoltsov blickte zur Permanenten Leitenden Staatssekretärin hinüber.


  Sie war fünfundzwanzig T-Jahre jünger als er - eine Empfängerin von Prolong der Dritten Generation. Sie hatte dunkelrotes Haar, graue Augen und eine bemerkenswert attraktive Figur. Zudem war sie noch recht neu auf ihrem Posten als faktische Leiterin des Schatzamts. Nach dem Ableben ihres Vorgängers hatte sie den Posten lediglich erhalten, weil die anderen Permanenten Leitenden Staatssekretäre einen Kompromiss ausgehandelt hatten. Sie wusste ganz genau, dass sie nur die zweite Wahl für die Besetzung dieses Postens gewesen war -dass jeder Einzelne ihrer jetzigen Kollegen einen Verbündeten hatte, den er deutlich lieber dort gesehen hätte. Doch mittlerweile bekleidete sie dieses Amt auch schon seit einem Jahrzehnt, und inzwischen hatte sie ihre eigene Machtbasis in angemessenem Maße gefestigt.


  Sie befand sich nicht mehr in der Probezeit als jüngstes Mitglied des Quintetts Leitender Staatssekretäre, die in Wahrheit die ganze Liga regierten - von ihren persönlichen Lehnsgütern aus: dem Außenministerium, dem Wirtschaftsministerium, dem Innenministerium, dem Amt für Bildung und Information und dem Schatzamt. Allerdings war sie die Einzige, die gerade das System verlassen hatte und unerreichbar gewesen war, als die erste diplomatische Note aus dem Sternenimperium von Manticore eintraf. Daher konnte sie bestens ihre Hände in Unschuld waschen und jegliche Verantwortung dafür zurückweisen, wie man mit dieser Depesche verfahren war. Ihr Gesichtsausdruck, ging es Kolokoltsov säuerlich durch den Kopf, lässt vermuten, dass ihr diese Kleinigkeit durchaus bewusst ist.


  »Nein, Agata«, entgegnete er und wandte sich ihr nun ganz zu. »Nein, nicht. Und vor etwa einem T-Monat - am siebzehnten November, um genau zu sein - ist Admiral Gold Peak in New Tuscany eingetroffen... um festzustellen, dass Admiral Byng sich immer noch dort aufhielt. «


  »Ach, Scheiße«, murmelte Nathan MacArtney, der Permanente Leitende Staatssekretär des Innenministeriums. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Byng hat auch auf sie das Feuer eröffnet! «


  »Falls das geschehen sein sollte, dann gewiss nur, weil sie ihn provoziert hat! «, warf Rajampet scharf ein.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Rajani«, versetzte der Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information Malachai Abruzzi beißend. »Darauf würde ich nicht gerade meinen Hals verwetten. « Rajampet warf ihm einen zornigen Blick zu, und Abruzzi zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das anhand der ersten Depesche der Mantys beurteilen kann, hat keines ihrer Schiffe beim ersten Mal auch nur das Geringste getan, um ihn zu provozieren. Und trotzdem hat er mehrere Hundert ihrer Raumfahrer umgebracht. Und da dem so ist, haben wir keinen Grund anzunehmen, er würde beim zweiten Mal nicht auch ein paar Tausend von ihnen umbringen, einfach so! «


  »Ich darf Sie daran erinnern«, sagte Rajampet noch schärfer, »dass keiner von uns damals vor Ort war! Die einzigen ›Beweise‹, die uns darüber vorliegen, was wirklich passiert ist, wurden uns ach-so-freundlicherweise von den Mantys übermittelt. Ich wüsste nicht, warum sie darüber erhaben sein sollten, die Daten zu manipulieren, bevor sie an uns weitergegeben werden. Im Übrigen hat einer meiner Leute drüben bei der Operationsanalyse seinerzeit schon angemerkt, dass die Daten auffällig sauber und detailliert sind. «


  Abruzzi stieß lediglich ein Schnauben aus, auch wenn Kolokoltsov vermutete, eigentlich habe der Staatssekretär etwas deutlich Nachdrücklicheres tun wollen. Die überwiegende Mehrheit aller Mitglieder der Solaren Liga hatte ihre eigenen Kultusministerien und dergleichen. Deswegen beschränkte sich das Amt für Bildung und Information fast ausschließlich auf den Informations-Teil ihres Aufgabenbereiches. Damit war Abruzzi faktisch der Leitende Propagandist der Solaren Liga. In dieser Funktion war es natürlich seine Aufgabe, irgendetwas Positives an Josef Byngs Handeln zu finden - und daran arbeitete er fieberhaft, schon seit die erste diplomatische Note in Chicago eingetroffen war.


  Bislang war ihm dabei nicht sonderlich viel Erfolg beschieden gewesen. Was vielleicht auch nicht ganz überraschend ist, dachte Kolokoltsov säuerlich. Wenn ein solarischer Admiral, der das Kommando über siebzehn Schlachtkreuzer innehatte, ohne Vorwarnung das Feuer auf drei Zerstörer eröffnete, die nicht einmal ihre Impellerkeile und Seitenschilde aktiviert hatten, dann mochte es wirklich ein wenig knifflig werden, selbst der solarischen Öffentlichkeit weiszumachen, sein Handeln sei voll und ganz gerechtfertigt. Und es bestand auch nicht allzu viel Aussicht darauf, dass die Navy schließlich Berichte oder Sensordaten vorlegte, die das alles in ein völlig anderes Licht rückte - zumindest nicht, wenn die besagten Daten nicht zuvor ordentlich ›beschönigt‹ worden wären! Rajampet mochte über die Daten, die ihnen die Mantys vorgelegt hatten, ja sagen, was er wollte, aber Kolokoltsov schloss sich Abruzzis ursprünglicher Analyse voll und ganz an. Niemals hätten die Mantys ihnen gefälschte Daten geschickt. Nicht, wenn sie doch genau wussten, dass die Liga letztendlich auch von ihren eigenen Leuten genaue taktische Daten erhalten würde.


  »Ich will damit nur sagen, Rajani«, fuhr Abruzzi kurz darauf fort, »ich bin einfach nur froh darüber, dass die Mantys das nicht der Presse zugespielt haben... zumindest bislang noch nicht. So sehr wir uns auch bemüht haben, wir haben nichts gefunden, womit wir irgendwie die Mantys als die eigentlichen Aggressoren darstellen könnten. Und das bedeutet, wenn das an die Presse gerät, werden wir sehr unschön dastehen. Dann werden wir uns wahrscheinlich entschuldigen müssen und sogar Reparationszahlungen anbieten. «


  »Nein, verdammt noch mal! «, fauchte Rajampet. Der Zorn brachte ihn dazu, die zuvor an den Tag gelegte Vorsicht zu vergessen. »Einen derartigen Präzedenzfall dürfen wir auf keinen Fall schaffen! Wenn jede dahergelaufene Neobarbaren-Navy plötzlich auf die Idee kommt, die SLN könne ihr nicht einfach vorschreiben, was sie zu tun habe, dann werden wir im Rand so richtig Ärger bekommen! Und wenn Byng sich gezwungen gesehen hat, sich noch ein Feuergefecht mit denen zu liefern, dann müssen wir umso vorsichtiger sein, was für Präzedenzfälle wir denn nun eigentlich schaffen! «


  »Damit haben Sie leider recht, Rajani«, gab Kolokoltsov zurück, und sein eisiger Tonfall brachte alle Anwesenden dazu, ihn anzustarren. »Und bedauerlicherweise täuscht sich Nathan auch, was die Diskretion der Mantys den Medien gegenüber angeht. «


  »Was zum Teufel meinen Sie damit? «, verlangte Rajampet zu wissen. »Los - spucken Sie’s schon aus! «


  »Also gut, Rajani. Vor ungefähr neunzig Minuten haben wir eine zweite Note der Manticoraner erhalten. Unter diesen Umständen war unsere Entscheidung, auf Ihre ursprüngliche Beschwerde ›ruhig und wohlüberlegt‹ zu reagieren - damit niemand auf die Idee kommt, wir ließen uns durch irgendwelche Forderungen der Manticoraner zu etwas drängen - wohl nicht ganz optimal. Wahrscheinlich würde es Königin Elizabeth und ihren Premierminister nicht gerade erheitern, wenn sie unsere Antwort auf ihre erste Note erst einige Tage nach dem Eingang ihrer zweiten Note erhält.


  Und die Mantys haben uns diese zweite Note geschickt, weil Admiral Gold Peak nach Ihrem Eintreffen in New Tuscany exakt jene Forderungen vorgebracht hat, vor denen uns die Mantys in ihrer ersten Note gewarnt hatten. Der Admiral verlangt, dass Byng mit seinen Schiffen Waffenruhe einhält und zulässt, dass manticoranische Enterkommandos an Bord gehen, um jegliche an Bord befindlichen Sensor-Daten zu beschlagnahmen, die mit der Vernichtung dieser drei Zerstörer zu tun haben. Manticoranische Experten sollen besagte Daten dann auswerten. Weiterhin hat sie Byng darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Sternenimperium von Manticore die Absicht hat, auf eine offizielle Untersuchung dieses Vorfalles zu bestehen. Zudem sollen sich die Schuldigen nach den entsprechenden Bestimmungen des interstellaren Rechts für die grundlose Zerstörung ihrer Schiffe und den Tod der gesamten Besatzungen verantworten. Und« - kurz gestattete sich Kolokoltsov einen Seitenblick zu Abruzzi hinüber - »es sieht ganz so aus, als wäre das letztendlich doch nicht bloß Propaganda-Manöver von ihnen. «


  »Ich... « Rajampets faltiges Gesicht war dunkelrot angelaufen, und seine Augen funkelten vor Zorn. »Ich kann einfach nicht fassen, dass irgendjemand - selbst nicht die Mantys! -dumm genug sein kann, der Solarian Navy Forderungen zu stellen! Die müssen doch völlig den... ich meine, diese Gold Peak kann doch unmöglich glauben, damit durchzukommen! Wenn Byng ihr die verdammten Schiffe zu Klump geschossen und in Weltraumschrott verwandelt hat, dann ist die einzige Person, der sie dafür die Schuld zuschieben kann, ja wohl sie sel... «


  »Ach, Byng hat keines ihrer Schiffe ›zu Klump geschossen‹, Rajani«, fiel ihm Kolokoltsov kühl ins Wort. »Obwohl Gold Peak nur sechs Schlachtkreuzer dabei hatte, er hingegen siebzehn, hat sie sein Flaggschiff in... wie hatten Sie das noch so schön ausgedrückt? Ach ja: ›in Weltraumschrott verwandelte«


  Mitten in seinem Wutanfall hielt Rajampet inne und starrte Kolokoltsov ungläubig an.


  »Großer Gott«, flüsterte Omosupe Quartermain.


  Von allen hier Versammelten verabscheuten sie und Rajampet die Manticoraner vermutlich am meisten. Bei Rajampet lag es daran, dass die Royal Manticoran Navy sich weigerte, vor der uneingeschränkten Überlegenheit der Solarian League Navy angemessen zu katzbuckeln. Quartermain hingegen verabscheute die Manticoraner so abgrundtief, weil die Staatssekretärin für Handel dem Sternenimperium von Manticore ihren Wurmlochknoten verübelte, mit dessen Hilfe die manticoranische Handelsmarine das Speditionsgewerbe der gesamten Liga dominierte. Das bedeutete unter anderem, dass Quartermain sich sehr genau auszumalen vermochte, welchen Schaden das Sternenkönigreich von Manticore der gesamten Wirtschaft der Liga zufügen konnte, sollte das Sternenkönigreich beschließen, solarische Aggression auf dem Wirtschaftswege zu vergelten.


  »Wie viele Schiffe haben die Mantys diesmal verloren? «, fuhr sie resigniert fort und dachte ganz offenkundig bereits darüber nach, welche Wiedergutmachung das Sternenkönigreich der Liga abpressen könnte.


  »Ach, die haben überhaupt keine Schiffe verloren«, erwiderte Kolokoltsov.


  »Was?! « Rajampet explodierte förmlich. »Das ist doch absoluter Schwachsinn! Kein solarischer Flaggoffizier wird sich totstellen und so etwas mit sich machen lassen, ohne...! «


  »Rajani, vielleicht sollten Sie sich einmal mit Admiral Sigbees Bericht befassen. Nach Admiral Byngs... Ableben hat Sigbee das Kommando übernommen. Und die Mantys waren so freundlich, uns zusammen mit ihrer diplomatischen Notiz auch Sigbees Depeschen zukommen zu lassen. Laut unserem eigenen Sicherheitsdienst haben sie besagte Datei nicht einmal vorher geöffnet, um sie zu lesen. Anscheinend sahen sie dazu keinerlei Veranlassung. «


  Dieses Mal fehlten Rajampet ganz offenkundig die Worte. Er saß nur dort und starrte Kolokoltsov an. Der Diplomat zuckte mit den Schultern.


  »Laut einer Zusammenfassung von Admiral Sigbees Bericht haben die Mantys Admiral Byngs Flaggschiff, die Jean Bart, mit einer einzigen Salve zerstört - abgefeuert aus einer Entfernung, die weit jenseits der maximalen Reichweite unserer eigenen Schiffe lag. Sein Flaggschiff wurde vollständig zerstört, Rajani. Keine Überlebenden. Admiral Gold Peak - die sich, wie ich vielleicht noch anmerken sollte, als niemand anderes herausstellte als Königin Elizabeths Cousine ersten Grades und fünfte in der Thronfolge von Manticore - hatte unmissverständlich erklärt, sie werde sämtliche von Byngs Schiffen zerstören, sollte man ihren Forderungen nicht nachkommen. Unter diesen Umständen hat sich Admiral Sigbee - unter Protest, wie ich wohl kaum hinzuzufügen brauche - schließlich gefügt. «


  »Sie hat... « Rajampet brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden, doch Kolokoltsov nickte trotzdem.


  »Sie hat kapituliert, Rajani«, sagte er in einem etwas versöhnlicheren Tonfall. Ruckartig schloss der Admiral den Mund.


  Er war mittlerweile nicht mehr der Einzige, der Kolokoltsov in ungläubigem Entsetzen anstarrte. Alle anderen schienen ebenfalls wie betäubt. Kolokoltsov zog eine gewisse Befriedigung daraus, auf ihren Gesichtern ein perfektes Abbild seiner eigenen ursprünglichen Reaktion ob dieses Berichtes zu erleben. Das allerdings war, wie er sich eingestehen musste, auch das Einzige, was ihm an diesem Tag eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  An sich hätten der Verlust eines einzigen Schiffes und die Kapitulation von etwa zwanzig weiteren - wenn man Byngs Flankensicherungs-Kreuzer mitzählte - kaum als Katastrophe für die Solarian League Navy gewertet werden müssen. Die SLN war die größte Flotte der Galaxis. Wenn man die Schiffe im aktiven Dienst und die Geschwader aus der Reserveflotte zusammennahm, kam diese Navy auf beinahe elftausend Superdreadnoughts - und dabei waren noch gar nicht die Tausende von Schlachtkreuzern, Kreuzern und Zerstörern der Schlacht- und der Grenzflotte mitgezählt... oder die zahllosen Schiffe der verschiedenen Systemverteidigungskräfte, die einige der wohlhabenderen Mitglieder der Liga eigenständig unterhielten, um vor Ort die Sicherheit ihrer Bürger zu garantieren. Angesichts einer solchen Feuerkraft und eines derartigen Übergewichts an Tonnage, bedeuteten die Zerstörung eines einzelnen Schlachtkreuzers und der Verlust einer Besatzung von vielleicht zweitausend Mann nur eine Kleinigkeit. Es war auf jeden Fall, relativ gesehen, ein ungleich geringerer Verlust als das, was die Manticoraner erlitten hatten, als Byng drei ihrer neuesten Zerstörer ohne jede Vorwarnung aus dem All fegte.


  Doch dieser eine Schlachtkreuzer war das erste solarische Kriegsschiff seit Jahrhunderten gewesen, das bei Kampfhandlungen zerstört worden war. Und noch nie hatte ein Admiral der Solaren Liga kapituliert. Bis jetzt.


  Und genau das ist es, was die anderen so beunruhigt, dachte Kolokoltsov kühl. Genau so, wie es ihn selbst beunruhigte. Die Allmacht der Solarian League Navy war das Fundament der gesamten Liga. Der ganze Sinn der Liga war es doch, interstellar für Ordnung zu sorgen, die Interaktion der einzelnen Mitglieder untereinander zu sichern und zu fördern und den Wohlstand und die Souveränität besagter Mitglieder zu garantieren. Es hatte Zeiten gegeben - sogar häufiger, als Kolokoltsov noch zählen konnte -, in denen Rajampet und seine Vorgänger erbittert um Finanzierungsmittel gekämpft hatten. Schließlich war es ja ganz offensichtlich, dass keine Sternnation, feindlich oder nicht, jemals die Sicherheit der Liga gefährden konnte -nicht einmal dann, wenn sich mehrere Sternnationen zusammentäten. Doch während sie darum gerungen hatten, die Finanzierung zu erhalten, die ihnen vorschwebte, hatte doch niemals die Gefahr bestanden, sie bekämen nicht die Gelder, die sie tatsächlich benötigten. Keiner ihrer Bürokraten-Kollegen hatte jemals auch nur ernstlich in Erwägung gezogen, den Etat der Navy zu beschneiden - und schon gar nicht in drastischem Ausmaße.


  Zum Teil ließ sich das damit erklären, dass die Grenzflotte, so groß sie auch sein mochte, niemals über genügend Schiffe verfügen könnte, um überall dort zu sein, wo sie gebraucht wurde, um ihre Aufgabe als Polizei der Liga zur Gänze zu erfüllen. Bei der Schlachtflotte hätte man schon deutlich eher Einschnitte vornehmen können. Nur dass die Schlachtflotte eben das größere Prestige besaß. Außerdem war sie in der bürokratischen Grundstruktur der Liga noch ungleich tiefer verankert als die Grenzflotte. Ganz zu schweigen davon, dass sie über deutlich mehr Beziehungen zur Industrie verfügte, schließlich waren Verträge zum Bau weiterer Superdreadnoughts immens lukrativ. Doch selbst der fanatischste Reformer, der unbedingt Etats kürzen wollte (vorausgesetzt, ein solches Fabelwesen existierte überhaupt in der Solaren Liga) hätte kaum Verbündete gefunden, wenn er es gewagt hätte, über Etatkürzungen bei der Navy auch nur nachzudenken. Die Unterstützung der Flotte war für die gesamte Wirtschaft entschieden zu bedeutend. All die Schirmherrschaft, die man sich mit der Auszahlung derartig gewaltiger Summen erkaufte, war entschieden zu wichtig, als dass man sie einfach aufgeben könnte. Und schließlich war es ja auch essenziell für den Einfluss der Liga im Allgemeinen und des Liga-Amtes für Grenzsicherheit im Besonderen, dass auch jeder andere von der Unbesiegbarkeit der Navy überzeugt war.


  Doch jetzt hatte man diese Unbesiegbarkeit infrage gestellt. Schlimmer noch, auch wenn Kolokoltsov kein Experte war, was Angelegenheiten der Flotte betraf: alleine schon die Zusammenfassung von Sigbees Depeschen stellte unmissverständlich klar, wie entsetzt sie ob der maximalen Reichweite -und der tödlichen Wirkung - dieser manticoranischen Raketen war.


  »Sie hat kapituliert«, wiederholte der Permanente Leitende Staatssekretär des Innenministeriums MacArtney langsam -nur um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte.


  Kolokoltsov war ernstlich überrascht, dass einer seiner Zuhörer sich so rasch erholt haben sollte - vor allem, wenn es dabei auch noch um MacArtney ging. Das Liga-Amt für Grenzsicherheit fiel in den Zuständigkeitsbereich des Innenministeriums, und nach Rajampet war es eben MacArtney, dessen Aufgaben und... Arrangements am meisten darunter zu leiden hätten, wenn der Rest der Galaxis ernstlich infrage stellte, die Solarian Navy sei unbesiegbar.


  »Genau«, bestätigte Kolokoltsov. »Und die Mantys sind an Bord ihrer Schiffe gegangen und haben die Computer beschlagnahmt - Computer, die noch voll und ganz einsatzfähig waren, mit vollständigen Datensätzen. Als man Sigbee ›gestattet‹ hat, ihre Depeschen zusammen mit der von Admiral Gold Peak abzusenden, sodass wir ihren Bericht so rasch wie möglich erhielten, hatte sie keine Ahnung, was die Mantys mit ihren Schiffen vorhatten. «


  »Großer Gott«, wiederholte Quartermain und schüttelte den Kopf.


  »Sigbee hat nicht einmal die Datenkerne löschen können? «, fragte MacArtney ungläubig nach.


  »Da Gold Peak gerade eines ihrer Schiffe in kleine Trümmer zerschossen hatte, durfte der Admiral wohl davon ausgehen, dass die Mantys einfach weitermachen und noch mehr feuern würden, sollten sie entdecken, dass die Datenkerne gelöscht wurden«, gab Kolokoltsov zurück.


  »Aber wenn die jetzt alle ihre Daten haben, einschließlich der Verschlusssachen... «


  MacArtney beendete den Satz nicht, und Kolokoltsov verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.


  »Dann verfügen die Mantys jetzt über eine gewaltige Menge unserer geheimen technischen Daten«, stimmte er dem Staatssekretär zu. »Und schlimmer noch: Das waren Schiffe der Grenzflotte. «


  MacArtney sah aus, als werde er sich jeden Moment übergeben. Er wusste sogar noch besser als Kolokoltsov, wie der Rest der Galaxis darauf reagieren mochte, wenn einige der offiziellen, streng geheimen Ausweichpläne an die Öffentlichkeit gerieten, die auf den Computern aller Flaggschiffe der Grenzflotte abgespeichert waren.


  Noch einmal senkte sich betäubtes Schweigen über den Konferenzraum. Schließlich räusperte sich Wodoslawski.


  »Was besagte denn die Note der Mantys, Innokentiy? «, fragte sie.


  »Sie besagte, dass die Daten, die sie in Byngs Computern gefunden haben, gänzlich mit den Daten übereinstimmen, die sie uns bereits haben zukommen lassen. Weiterhin weisen sie daraufhin, dass ihnen Sigbees Aufzeichnung von Byngs Befehl vorliegt, das Feuer auf die manticoranischen Zerstörer zu eröffnen. Sie haben auch eine Kopie des Funkverkehrs zwischen Gold Peak und Byng angehängt und betont, dass Gold Peak Byng nicht nur mehrmals gewarnt hat, sie werde das Feuer eröffnen, falls er ihren Anweisungen nicht Folge leiste. Vielmehr hat sie den Admiral auch darauf hingewiesen, dass sie in der Lage wäre, seine Schiffe auch über deren maximale Reichweite hinaus zu zerstören. Im Übrigen hat Sigbee bezeugt, dass die Kopien aus ihrer Signalabteilung mit den Originalen gänzlich übereinstimmen.


  Mit anderen Worten: die Mantys haben uns gesagt, ihre ursprüngliche Interpretation dessen, was mit ihren Zerstörern passiert ist, wurde voll und ganz bestätigt. Weiterhin ist der Admiral, der für diesen Zwischenfall verantwortlich war, mittlerweile gestorben - zusammen mit der gesamten Besatzung seines gänzlich zerstörten Flaggschiffes -, weil er diese Forderungen zurückgewiesen hat. Und nur für den Fall, dass uns das irgendwie entgangen sein sollte, haben sie deutlich herausgestellt, dass Byngs Handeln vor New Tuscany gemäß geltendem interstellarem Recht als kriegerischer Akt anzusehen sei. Gemäß dem gleichen Recht sei Admiral Gold Peaks Reaktion gänzlich legitim. Tatsächlich« - er entblößte die Zähne, doch niemand hätte das mit einem Lächeln verwechselt - »haben sie sogar noch betont, welche Zurückhaltung Gold Peak unter diesen Umständen doch hat walten lassen. Schließlich war Byngs gesamter Kampfverband ihr gänzlich ausgeliefert, und sie hat ihm mindestens drei Mal die Gelegenheit gegeben, ihren Forderungen nachzukommen, ohne dass es dann zu einem Blutvergießen gekommen wäre. «


  »Die haben der Solaren Liga den Krieg erklärt? « Abruzzi schien außerstande, diesen Gedanken zu begreifen. Und das entbehrte nach Kolokoltsovs Ansicht nicht einer gewissen Ironie, denn er hatte schließlich völlig unbekümmert verkündet, die Manticoraner wollten sich bloß aufspielen und suchten deswegen eine möglichst medienwirksame, aber gänzlich harmlose Konfrontation mit der Liga, um in ihrer Heimat die Moral der Bevölkerung ein wenig aufzupolstern.


  »Nein, sie haben der Liga nicht den Krieg erklärt«, beantwortete der Diplomat die Frage. »Tatsächlich haben sie sogar ausdrücklich davon abgesehen... bislang, zumindest. Ich würde nicht behaupten wollen, Ihrer diplomatischen Note würde es an Schärfe fehlen - um ehrlich zu sein, ist das die aggressivste diplomatische Note, die ich jemals an die Liga gerichtet gesehen habe. Und sie geben uns auch unmissverständlich zu verstehen, dass de facto der Kriegszustand bereits existiert, und das aufgrund des Handelns eines unserer Flaggoffiziere. Aber sie haben auch deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie nicht von vornherein jegliche Möglichkeit einer Lösung auf diplomatischem Wege ausschließen. «


  »Auf diplomatischem Wege?! «, platzte Rajampet heraus. Mit der Faust hieb er auf den Konferenztisch. »Scheiß auf die und ihre ›Lösung auf diplomatischem Wege‹! Sie haben ein solares Kriegsschiff zerstört und Angehörige der Solaren Flotte getötet! Mir ist doch völlig egal, ob die einen Krieg nun wollen oder nicht - sie haben ihn schon! «


  »Meinen Sie nicht, es wäre eine gute Idee, sich Sigbees Depeschen und die Daten, die uns die Mantys geschickt haben, wenigstens erst einmal anzusehen, Rajani? «, fragte MacArtney beißend. Der Admiral bedachte ihn mit einem finsteren Blick, den MacArtney ungerührt erwiderte. »Haben Sie Innokentiy gerade überhaupt zugehört? Gold Peak hat die Jean Bart über eine Entfernung hinweg zerstört, die über Byngs Maximalreichweite hinausging! Wenn die einen derartigen Reichweitenvorteil haben, dann... «


  »Dann ist das auch scheißegal! «, bellte Rajampet. »Wir reden hier über gottverdammte Schlachtkreuzer, Nathan! Schlachtkreuzer - und dazu auch noch Schlachtkreuzer von der Grenzflotte. Die haben doch nicht einmal ansatzweise die Nahbereichsabwehr eines Wallschiffs, und kein Schlachtkreuzer kann den Schaden einstecken, den ein Wallschiff hinnimmt, ohne auch nur ins Schwanken zu geraten! Es ist mir völlig egal, wie viele tolle neue Raketen die haben! Die können unmöglich die Schlachtflotte aufhalten, wenn wir mit vier-oder fünfhundert Superdreadnoughts geradewegs auf sie zuhalten - vor allem nach den Verlusten, die sie schon bei dieser verdammten Schlacht von Manticore hinnehmen mussten. «


  »Ich fände diesen Gedanken durchaus beruhigender, wenn nicht sämtliche Berichte darauf hinweisen würden, dass sie während besagter Schlacht anscheinend etwa drei- oder vierhundert havenitische Superdreadnoughts ausgeschaltet haben«, merkte MacArtney in noch beißenderem Tonfall an.


  »Na und? «, höhnte Rajampet. »Ein gottverdammter Barbarenstamm, der einen anderen verprügelt! Was hat denn das mit uns zu tun? «


  MacArtney starrte ihn an, als könne er schlichtweg nicht verstehen, was Rajampet da gerade gesagt hatte. Kolokoltsov konnte es ihm wirklich nicht verübeln. Selbst wenn man berücksichtigte, dass diese Ereignisse den Chef des Admiralstabes gänzlich kalt erwischt hatten...


  »Entschuldigen Sie, Rajani«, ergriff der Diplomat wieder das Wort, »aber haben unsere Wallschiffe und unsere Schlachtkreuzer nicht die gleiche Maximalreichweite? « Rajampet blickte ihn finster an, doch dann nickte er. »Dann sollten wir wohl davon ausgehen, dass deren Wallschiffe zumindest die gleiche Reichweite haben wie ihre Schlachtkreuzer. Und das bedeutet, dass sie uns gegenüber ebenfalls einen Reichweitenvorteil haben. Und angesichts der Tatsache, dass die Republik Haven schon seit... was?... ach, ungefähr zwanzig T-Jahren gegen Manticore Krieg führt und immer noch existiert, sollten wir wohl auch davon ausgehen, dass die Haveniten es, was die Reichweite angeht, mit Manticore aufnehmen können. Wäre es anders, hätten sie ja wohl schon vor langer Zeit kapitulieren müssen. Wenn also die Mantys es geschafft haben, drei- oder vierhundert havenitische Superdreadnoughts zu kapern oder zu zerstören, obwohl sie über die gleiche Maximalreichweite verfügen, wieso glauben Sie dann, sie könnten nicht auch fünfhundert unserer Schiffe aufhalten, wenn Manticore einen ernstzunehmenden Reichweitenvorteil hat? Ich meine, die Haveniten haben wenigstens zurückschießen können, wissen Sie? «


  »Dann schicken wir eben tausend«, verkündete Rajampet. »Oder verdammt noch mal: doppelt so viele! Wir haben über zweitausend von diesen Dingern im aktiven Dienst! Dreihundert weitere befinden sich für die regelmäßige Wartung oder für Umbaumaßnahmen in den Werften, und wir haben noch mehr als achttausend in Reserve. Die haben den Haveniten ja vielleicht ordentlich in den Hintern getreten, aber die Berichte besagen auch, dass sie dafür ordentlich haben einstecken müssen. Die haben doch noch höchstens hundert ihrer Wallschiffe übrig! Und wie groß die Reichweite ihrer Raketen auch sein mag, man braucht Hunderte von Laser-Gefechtsköpfen, um einen einzigen Superdreadnought auszuschalten! Gegen die Masse an Antiraketen und Täuschkörpern, die fünf- oder sechshundert unserer Wallschiffe ’ raushauen, bräuchten die doch noch viel, viel mehr Raketen als alles, was sie überhaupt noch haben und jemals abfeuern könnten. «


  »Und Sie denken nicht, dass sie dabei trotzdem noch reichlich von unseren Schiffen zerstören und viele unserer Raumfahrer töten könnten? «, fragte Wodoslawski skeptisch nach.


  »Ach, natürlich könnten die uns wehtun«, gestand Rajampet ein. »Aber sie könnten uns unmöglich aufhalten. Sie würden uns mehr Schaden zufügen, als die Navy jemals zuvor hat hinnehmen müssen. Aber darum geht es doch überhaupt nicht, Agata! «


  Skeptisch wölbte sie die Augenbrauen, und er stieß ein kurzes, scharfes - und sehr hässliches - Lachen aus.


  »Natürlich geht es darum überhaupt nicht! «, fuhr er fort. »Es geht hier darum, dass eine dahergelaufene Neobarbaren-Navy das Feuer auf die SLN eröffnet, eines unserer Kriegsschiffe zerstört und eine vollständige solarische Kampfgruppe gekapert hat. Das können wir nicht einfach so hinnehmen. Was auch immer es kosten mag, wir müssen dafür sorgen, dass niemand - wirklich niemand! - sich mit der Navy der Liga anlegt. Wenn wir das nicht hier und jetzt deutlich klarmachen, wird nachher noch wer weiß wer beschließen, dass auch er der Flotte irgendein Ultimatum stellen kann! « Mit finsterer Miene blickte er zu MacArtney hinüber. »Gerade Sie sollten das doch am besten verstehen, Nathan! «


  »Das stimmt schon«, erwiderte MacArtney, eindeutig unglücklich ob der Situation. »Ich verstehe, was Sie meinen. « Über den Konferenztisch hinweg blickte er seine Kollegen in Zivil an. »Die Wahrheit sieht folgendermaßen aus«, erklärte er. »So groß die Grenzflotte auch sein mag, sie kann trotzdem nicht überall dort auftauchen, wo sie gerade benötigt wird -und auf keinen Fall in hinreichender Stärke. Die Flotte schafft es zwar, in verschiedenen Sektor-Hauptquartieren und Stützpunkten in massierter Stärke aufzutreten, aber selbst dort wird es hin und wieder ganz schön eng. Und meistens schicken wir nur ein einzelnes Schiff aus - bestenfalls eine oder zwei Divisionen. Dann kümmert man sich dort um irgendwelche Krisenherde, sobald es dort ernst wird, weil wir es uns nicht leisten können, diese massierten Truppen zu schwächen, indem wir von denen weitere Einheiten abziehen. Rajani weist uns jetzt darauf hin, dass wir, eben weil wir manchmal so weit verteilt sind, sogar häufig nicht die Feuerkraft vor Ort haben, um unsere Politik auch durchzusetzen. Aber was wir vor Ort haben, das ist ein Repräsentant der gesamten Navy. Unter widrigen Umständen könnte eine unfreundlich gesinnte Macht durchaus über genug Feuerkraft verfügen, jegliches Kontingent, das wir ausgeschickt haben, deutlich wissen zu lassen, sie seien zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber das passiert nicht, weil sie eines ganz genau wissen: Wenn sie das tun, dann wird der Rest der Navy aufkreuzen - und zwar so viele Schiffe, wie eben nötig sind -, und sie völlig aufreiben. «


  »Ganz genau«, stimmte Rajampet zu und nickte nachdrücklich. »Und genau darum geht es mir hier! Es ist mir völlig egal, wie verdammt überzeugt die Mantys sein mögen, im Recht gewesen zu sein! Ach, es ist mir sogar egal, ob sie vielleicht sogar wirklich im Recht waren! Und es ist mir herzlich egal, ob sie nun in Übereinstimmung mit geltendem, interstellarem Recht gehandelt haben! Mich interessiert nur, dass wir an denen ein Exempel statuieren müssen! Sonst haben wir bald jede Menge anderer Neobarbaren am Hals, aus allen Teilen der Galaxis, die plötzlich meinen, auch sie könnten sich einfach so mit der Solaren Liga anlegen. «


  »Moment. « Malachai Abruzzi schüttelte kurz den Kopf, dann blickte er zu Kolokoltsov hinüber. »Bevor wir diesen Gedanken weiterverfolgen: was haben Sie gemeint, als Sie von der ›Diskretion der Mantys den Medien gegenüber gesprochen hatten, Innokentiy? «


  »Ich habe damit gemeint, dass die Informationen über Byngs Angriff auf ihre Zerstörer - und auch ihre Reaktion darauf - am selben Tag bei den Medien gelandet sind, an dem sie uns ihre Note haben zukommen lassen«, antwortete Kolokoltsov tonlos. Ungläubig starrte Abruzzi ihn an. Der Permanente Leitende Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Ich denke, man wird uns schon bald darauf ansprechen«, fuhr er fort, »schließlich haben die Mantys in ihrer Note ausdrücklich erklärt, sie würden die Meldung exakt sechs Stunden, nachdem ihr Kurierboot mit Kurs auf Alterde den Knoten passiert hat, an die Medien weitergeben. «


  »Sie haben die Meldung bereits freigegeben? « Abruzzi schien wie betäubt - in einer Art und Weise, wie es nicht einmal der Bericht über die Zerstörung der Jean Bart geschafft hatte.


  »Das haben sie uns zumindest mitgeteilt. « Kolokoltsov zuckte mit den Schultern. »Wenn man es genau nimmt, hatten sie eigentlich auch gar keine andere Wahl. Seit dem ersten Zwischenfall sind mittlerweile zwei Monate vergangen, und die Signalverzögerung von New Tuscany nach Manticore beträgt gerade einmal drei Wochen. So eine Riesensache muss doch recht rasch bei der Presse landen, nachdem Byng es erst einmal geschafft hat, sich aus dem All sprengen zu lassen. « Rajampets Augen funkelten gefährlich angesichts dieser Wortwahl, doch das schien Kolokoltsov nicht sonderlich zu interessieren. »Unter diesen Umständen haben sich die Mantys vielleicht gedacht, allzu lange könnten sie das nicht mehr totschweigen. Also haben sie dafür gesorgt, dass ihre Sicht der Dinge verdammt noch mal als Erstes an die Öffentlichkeit gelangt - vor allem an ihre eigenen Leute. «


  »Dann haben diese Mistkerle uns tatsächlich in die Ecke gedrängt«, fauchte Rajampet. »Wenn die wirklich schon die ganze Galaxis darüber informiert haben, dann haben wir doch jetzt noch weniger die Wahl, wie wir denn nun reagieren wollen. «


  »Jetzt warten Sie aber mal, Rajani! «. versetzte Abruzzi scharf. Der Admiral warf ihm einen finsteren Blick zu - den der Permanente Leitende Staatssekretär für Bildung und Information ungerührt erwiderte. »Wir haben im Moment doch noch überhaupt keine Ahnung, wie die ihre eigene Verwicklung in diese ganze Sache geschildert haben. Solange wir nicht wissen, wie sie das darstellen, können wir doch überhaupt noch nicht entscheiden, wie unsere Reaktion darauf aussehen muss! Und das eine können Sie mir glauben: Wir werden hier sehr, sehr vorsichtig vorgehen müssen. «


  »Warum das denn? «, fauchte Rajampet.


  »Weil die Wahrheit nun einmal so aussieht: Ihr idiotischer Admiral war im Unrecht - zumindest beim ersten Mal«, versetzte Abruzzi kühl und blickte dem zornigen Admiral fest in die Augen. »Wir können diesen Zwischenfall nicht diskutieren, ohne zumindest das einzugestehen. Und wenn die öffentliche Meinung zu dem Schluss kommt, Byng sei im Unrecht gewesen, und die Mantys hätten recht gehabt, und wenn wir uns dann auch nur den kleinsten Fehler erlauben, dann wird dieser Schlamassel mit Technodyne und Monica im Vergleich dazu aussehen wie eine Kissenschlacht! «


  »Wenn das so ist, dann ist das eben so«, erwiderte Rajampet tonlos.


  »Sie erinnern sich schon noch daran, dass die Verfassung jedem einzelnen Mitgliedssystem das Vetorecht zuspricht, oder? «, fragte Abruzzi nach. Rajampets Blick wurde noch finsterer, und der Staatssekretär zuckte mit den Schultern. »Wenn es darauf hinausläuft, dass Sie eine förmliche Kriegserklärung benötigen, meinen Sie nicht auch, dass dann das eine oder andere System vielleicht versucht sein könnte, von diesem Recht auch Gebrauch zu machen? Beowulf zum Beispiel? «


  »Wir brauchen doch gar keine gottverdammte Kriegserklärung! Das ist ein eindeutiger Fall von Notwehr! Wir reagieren darauf, dass unsere Schiffe und unsere Truppen angegriffen wurden! Die Art und Weise, in der unser Gerichtshof Artikel Sieben interpretiert, hat schon immer die Auslegung unterstützt, es stehe der Navy frei, einem derartigen Angriff mit jeder erforderlichen Härte zu begegnen. «


  Darauf wollte Kolokoltsov gerade etwas erwidern, doch dann zwang er sich innezuhalten. Rajampet hatte nicht ganz unrecht, was die Auslegung von Artikel Sieben der Liga-Verfassung betraf... zumindest historisch gesehen. Absatz Drei besagten Artikels bezog sich ausdrücklich auf Situationen, in denen die SLN auf Notsituationen reagieren musste, ohne Wochen oder gar Monate lang darauf warten zu können, dass die Berichte erst einmal die Hauptstadt erreichten, um dort dann ausgiebig überdacht zu werden. Schließlich konnte man so eine förmliche Kriegserklärung nicht einfach übers Knie brechen! Allerdings hatten die Urheber der Verfassung mit Artikel Sieben Absatz Drei keineswegs beabsichtigt, einen Freifahrtschein auszustellen. Und wenn Rajampet die Navy wirklich in den Kriegszustand versetzen wollte - also beispielsweise aus der Reserveflotte weitere Superdreadnoughts zu mobilisieren dann würde irgendjemand zweifellos daraufhinweisen, dafür sei die mit eben einer solchen förmlichen Erklärung einhergehende Autorisierung erforderlich. Und jemand anderes würde dann sofort Rajampets Position stützen.


  Und dann haben wir auch noch eine Verfassungskrise am Hals, nicht bloß eine rein militärische Krise, dachte Kolokoltsov grimmig. Prächtig.


  Er fragte sich, wie vielen seiner Kollegen überhaupt bewusst war, womit sie es hier zu tun hatten. Wäre Rajampet letztendlich tatsächlich in der Lage, Manticore rasch zu zermalmen, dann würde gewiss zügig Gras über die ganze Sache wachsen -so wie es in der langen Geschichte der Liga schon häufig vorgekommen war. Aber wenn die Navy Manticore nicht einfach überrennen konnte, wenn sich diese Angelegenheit zu einer ganzen Reihe blutiger Fiaskos auswüchse, dann würde nicht einmal ein noch so überzeugender Sieg, wenn er denn schließlich errungen wäre, die Schockwellen aufhalten können, die dann das gesamte Geflecht bürokratischer Lehnsgüter durchlaufen würden - jenes Geflecht, das die ganze Liga überhaupt zusammenhielt.


  Abruzzis Verhalten ließ Kolokoltsov vermuten, dass zumindest Malachai, wenn auch sonst niemand, eine vage Vorstellung davon hatte, wie gefährlich eine solche Entwicklung werden konnte. Für Wodoslawski galt das vermutlich ebenfalls, auch wenn das bei ihr schwieriger zu beurteilen war. Rajampet besaß den erforderlichen Weitblick ganz offensichtlich nicht, und Kolokoltsov hatte keine Ahnung, ob MacArtney und Quartermain in der Lage waren, über die unmittelbaren möglichen Konsequenzen für ihre jeweiligen Ministerien hinauszudenken.


  »Ich stimme Ihnen zu, was die historische Auslegung von Artikel Sieben betrifft, Rajani«, sagte er schließlich. »Aber ich denke, es wäre sehr ratsam, sich bezüglich der entsprechenden Präzedenzfälle noch einmal mit Brangwen abzusprechen. Und Sie sollten sicherstellen, dass der Rest des Justizministeriums mit Ihnen da an einem Strang zieht. «


  »Selbstverständlich werde ich mich mit ihr absprechen«, gab Rajampet ein wenig ruhiger zurück. »Aber in der Zwischenzeit bin ich doch sehr zuversichtlich, dass mir die Autorität zukommt, umsichtige militärische Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. « Er lächelte schmal. »Und da ist immer noch das alte Sprichwort, Angriff sei die beste Verteidigung. «


  »Das mag wohl sein«, erwiderte Abruzzi. »Und ich stimme Ihnen auch so weit zu, dass es normalerweise deutlich einfacher ist, im Nachhinein um Vergebung zu bitten, als zuvor eine Erlaubnis zu erhalten. Aber ich möchte auch anmerken, dass sich diese Lage kaum mit dem Wort ›normalerweise‹ beschreiben lässt. Wenn Sie also die Absicht haben, dem Parlament die ganze Sache so zu verkaufen, dass ein paar der Wichtigtuer nicht auf die Idee kommen, alle möglichen Kommissionen einzurichten und jede Menge Anhörungen abzuhalten, werden wir das alles trotzdem sorgfältig vorbereiten müssen. Einige dieser Leute da sind der Ansicht, eigentlich sollten sie die Leitung des Ganzen innehaben, wissen Sie? Und wer so denkt, wird vermutlich versuchen, diese Lage auszunutzen. Solange diese Leute keinen deutlichen Rückhalt aus der Bevölkerung erhalten, werden sie nicht allzu viel ausrichten können - die ganze Trägheit des Systems steht ihnen da im Weg. Aber wenn wir verhindern wollen, dass sich die öffentliche Meinung hinter diese Wichtigtuer stellt, dann werden wir deutlich zeigen müssen, dass Ihnen, Rajampet, nicht nur diese Autorität zukommt, sondern auch, dass wir in Bezug auf diese spezielle Konfrontation ganz und gar im Recht sind. «


  »Trotz Ihrer Bemerkung über meinen »idiotischen Admiral‹? « Vor Zorn schien Rajampets Stimme beinahe zu brechen.


  »Falls Sie sich durch diese Beschreibung beleidigt gefühlt haben sollten, bedauere ich das. « Abruzzi verschwendete keine Mühe darauf, sonderlich zerknirscht zu klingen. »Aber es bleibt nun einmal dabei: er war im Unrecht. «


  »Und wie wollen Sie dann die »Öffentliche Meinung‹ davon überzeugen, wir seien im Recht, wenn wir die Mantys so zerschmettern, wie sie es verdienen? «


  »Wir werden lügen. « Abruzzi zuckte die Achseln. »Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal. Und letztendlich bestimmt immer der Sieger, was die Wahrheit ist. Aber um die Art und Weise, in der die Mantys das Ganze darstellen, effektiv zu diskreditieren, muss ich sie erst einmal kennen. Und wir können keinerlei militärische Bewegungen einleiten, solange ich nicht die erforderlichen Vorarbeiten geleistet habe. «


  »›Vorarbeiten‹. « Dieses Mal war Rajampets Hohn kaum noch verhohlen. Dann stieß er ein raues Schnauben aus. »Gut. Dann leisten Sie Ihre ›Vorarbeiten‹. Aber letztendlich werden meine Superdreadnoughts die ganze eigentliche Arbeit leisten. «


  Abruzzi wollte schon etwas erwidern, doch Omosupe Quartermain fiel ihm ins Wort.


  »Wir sollten uns nicht zu übereilten Reaktionen hinreißen lassen«, sagte sie. Die anderen blickten sie an, und nun war es an ihr, die Achseln zu zucken. »Ganz egal, was da passiert ist, wir sollten nicht automatisch davon ausgehen, ein militärischer Gegenschlag sei unausweichlich. Sie haben gesagt, die Mantys hätten die Möglichkeit einer Lösung auf diplomatischem Wege nicht ausgeschlossen, Innokentiy. Na, ich vermute mal, die denken an eine offizielle Entschuldigung unsererseits. Sie rechnen wahrscheinlich auch damit, dass wir ihnen Reparationszahlungen anbieten. Und wenn wir den Spieß einfach umdrehen? Selbst die Mantys müssen doch in der Lage sein, die gleichen Überlegungen anzustellen, die Rajani uns gerade vorgetragen hat. Denen muss doch auch klar sein: Wenn es hart auf hart kommt, dann kann jeglicher qualitative Vorteil, den sie vielleicht haben mögen, unmöglich unseren quantitativen Vorteil ausgleichen. Was wäre, wenn wir ihnen übermitteln würden, wir seien entrüstet ob ihrer Arroganz, diese Konfrontation einseitig derart eskalieren zu lassen, bevor ihnen überhaupt unsere Reaktion auf ihre erste Note vorliegt? Was, wenn wir sie wissen ließen, wir seien der Ansicht, dieses ganze zusätzliche Blutvergießen vor New Tuscany sei aufgrund eben dieser Eskalation ganz alleine ihre Schuld, wie auch immer Byng auf ihr Ultimatum reagiert haben mag? Was, wenn wir ihnen sagen, wir würden auf eine offizielle Entschuldigung und auf Reparationszahlungen von ihnen bestehen, anderenfalls würden wir ihnen offiziell den Krieg erklären und ihr ganzes ›Sternenimperium‹ zerstören? «


  »Sie meinen, wir sollten denen am Verhandlungstisch die Hölle heiß machen? Wir sollten ›ein Stück Fleisch von ihrem Fleisch‹ verlangen - gerade groß genug, dass sie es irgendwie überstehen können, weil wir auf diese Weise dafür sorgen würden, dass niemand sonst dämlich genug ist, so etwas jemals wieder zu versuchen? «, sagte Abruzzi nachdenklich.


  »Ich weiß nicht recht. « Wodoslawski schüttelte den Kopf. »Nach dem, was Sie eben über den Tonfall dieser Note der Mantys gesagt haben, und darüber, was die Mantys bereits unternommen haben, sollten wir da nicht davon ausgehen, dass sie bereit wären, notfalls auch genau das zu riskieren? Hätten die es denn gewagt, es überhaupt so weit kommen zu lassen, wenn sie nicht auch bereit wären, noch einen Schritt weiter zu gehen? «


  »Es ist ziemlich leicht, mutig zu tun, bevor der Gegner tatsächlich den Pulser auf einen richtet«, merkte Rajampet an.


  In einer Mischung aus Skepsis und Überraschung blickten die anderen ihn an. Der Chef des Admiralstabes stieß einen Grunzlaut aus.


  »Das gefällt mir wirklich nicht«, gestand er. »Und ich bleibe bei dem, was ich vorhin gesagt habe - wir können das nicht zulassen. Wir können denen das nicht einfach durchgehen lassen. Aber das heißt nicht, dass es sich nicht lohnen würde, es zunächst mit Omosupes Idee auszuprobieren. Falls die sich unterwürfig genug entschuldigen, und falls sie bereit sind, Gold Peak über die Klinge springen zu lassen... und falls sie bereit sind, eine hinreichend hohe Reparationszahlung ’rauszurücken, dann werden wir in einer Position sein, aus der heraus wir guten Gewissens Zurückhaltung üben können, statt dieses armselige kleine Sternenimperium einfach zu zermalmen. Und wenn die einfach zu blöde sind, das Unausweichliche zu akzeptieren«, er zuckte mit den Schultern, »dann schicken wir halt so viele Einheiten der Schlachtflotte wie nötig zu ihnen und zerquetschen sie wie ein lästiges Insekt. «


  Es ist doch offenkundig, welchen Ausgang er für diesen Zwischenfall erwartet, ging es Kolokoltsov durch den Kopf. Und das Schlimme war: so lohnenswert Quartermains Idee auch sein mochte, letztendlich würde Rajampet vermutlich sogar recht behalten. Offensichtlich dachte Wodoslawski genau das Gleiche.


  »Ich denke, wir sollten eine Kosten-Nutzen-Analyse aufstellen, bevor wir uns für irgendwelche militärischen Lösungen entscheiden«, sagte sie. »Omosupe, Sie haben ja bessere Beziehungen zum Wirtschaftsministerium, also werden Sie auch am schnellsten herausfinden, welche Auswirkungen es hätte, wenn Manticore unseren Schiffen jeglichen Zugang zu sämtlichen ihrer Wurmlöcher verwehrt. Wahrscheinlich würde es unsere Wirtschaft schon beachtlich schwächen, wenn die Mantys ihre Handelsschiffe von den Frachtrouten der Liga abzögen. Aber ob das wirklich stimmt oder nicht: selbst ohne die Zahlen gesehen zu haben, kann ich Ihnen sagen, dass es unsere Finanzmärkte empfindlich treffen würde, wenn die Mantys die interstellaren Finanztransaktionen in dem Maße stören, in dem sie es könnten. «


  »Dann gibt es eben einen leichten Kursabfall. « Rajampet zuckte mit den Schultern. »Das hat's schon öfter gegeben, auch ohne dass die Mantys dahintergesteckt hätten. Und es war nie mehr als nur ein sehr kurzlebiges Problem. Ich gebe zu, dass es dieses Mal etwas unschöner ausfallen könnte, aber selbst dann werden wir das überstehen. Und Sie sollten noch etwas anderes nicht vergessen, Agata: Wenn wir das wirklich durchziehen, dann wird, wenn sich der Rauch erst einmal verzogen hat, der Manticoranische Wurmlochknoten der Solaren Liga gehören, nicht mehr den Mantys. Da sollten Ihre Spediteure doch einiges an Transitgebühren sparen, Omosupe! Und selbst wenn nicht«, er lächelte, und Habgier funkelte in seinen Augen, »würden diese ganzen Gebühren der Liga zukommen, nicht Manticore. Relativ betrachtet hätte das gar keinen so großen Einfluss auf das gesamte Bruttoligaprodukt, aber es sollte verdammt noch mal ausreichen, um die Kosten für diesen ganzen Krieg wieder ’reinzuholen! Und es wäre eine dauerhafte Einnahmequelle, die jedes Jahr aufs Neue einen ordentlichen Batzen in unsere Taschen spült. «


  »Und damit hätten wir die Mantys auch im Rand nicht mehr am Hals«, merkte MacArtney bedächtig an. »Im Augenblick ist es in der Nähe von Talbott am schlimmsten, aber mir gefällt überhaupt nicht, dass diese Neobarbaren jetzt auch noch im Maya-Sektor herumschnüffeln. «


  »Nun mal langsam, alle miteinander«, sagte Kolokoltsov mit fester Stimme. Alle blickten ihn an, und er schüttelte den Kopf. »Was auch immer wir tun oder nicht tun, wir werden das nicht heute Nachmittag an diesem Tisch entscheiden. Ziemlich genauso sind wir doch bei ihrer ersten Note verfahren, oder täusche ich mich? Korrigieren Sie mich, falls ich falschliegen sollte, aber so ganz geklappt hatte das ja nun nicht, oder? Außerdem hat Malachai ganz recht, was die Frage angeht, wie wir das für die Öffentlichkeit aufbereiten müssen. Erst möchte ich wissen, in welche Richtung die Mantys das in den Medien drehen. Und bevor wir irgendwelche Vorgehensweisen vorschlagen, möchte ich, dass wir erst einmal gründlich darüber nachdenken. Ich möchte alle uns vorliegenden Daten sorgfältig ausgewertet wissen. Ich möchte die bestmöglichen Modelle, was die Mantys militärisch gesehen wirklich aufzubieten haben, und ich wünsche eine realistische Abschätzung darüber, wie lange ein Militärschlag gegen die Mantys überhaupt dauern wird. Ich rede hier von möglichst pessimistischen Abschätzungen, Rajani. Ich würde lieber auf Nummer sicher gehen und diese Sache nicht mit übersteigertem Selbstbewusstsein angehen. Außerdem hätte ich gern ein paar Zahlen, und zwar von Agata und von Ihnen, Omosupe, was uns ein ausgewachsener Krieg mit Manticore wirtschaftlich und finanziell tatsächlich kosten würde. «


  Schweigen senkte sich über den Konferenztisch. Rajampets Schweigen wirkt mir ein bisschen zu mürrisch, dachte Kolokoltsov. Zugleich aber kam es ihm auch nachdenklich vor, und als er seinen Kollegen in die Augen blickte, sah er recht viel Zustimmung.


  »Im Augenblick bin ich deutlich geneigt, Rajampets Argumentation zu folgen«, sagte Nathan MacArtney nach mehreren Sekunden des Schweigens. »Aber ich gebe Ihnen und Agata ganz recht, dass wir erst wägen und dann wagen sollten, Innokentiy. Und tatsächlich sollte Malachai auch zunächst die Vorarbeiten erledigen. Und noch etwas: Wenn die Mantys Byngs Kampfverband ausgeschaltet haben, dann kann sich im Sektor selbst nicht mehr allzu viel befinden, womit wir in die Offensive gehen könnten. Und ich weiß verdammt noch mal genau, dass Lorcan Verrochio mit der Handvoll Schlachtkreuzern und Kreuzern der Grenzflotte, die er noch im Madras-Sektor hat, keine zusätzlichen Kampfeinsätze autorisieren wird! Ich denke nicht, dass die Mantys Ausschau nach einem weiteren Zwischenfall halten werden, solange sie mit diesem hier noch nicht fertig sind. «


  »Das denke ich auch nicht«, stimmte Kolokoltsov ihm zu. »Andererseits sollten wir ziemlich rasch eine neue Note vorbereiten. Eine Note, in der wir deutlich genug zum Ausdruck bringen, wie unzufrieden wir angesichts dieser Lage sind, die aber dennoch »besonnen und vernünftig‹ klingt. Wir sagen denen, wir werden uns bei ihnen melden, sobald wir Gelegenheit hatten, die uns zur Verfügung stehenden Informationen auszuwerten. Aber diese Note sollten wir meines Erachtens rascher zustellen lassen als die letzte. Ich werde dem Außenminister ›empfehlen‹, diese ernste, aber besonnene diplomatische Note allerspätestens morgen früh abzusenden. «


  »Wie Sie meinen«, gab Rajampet zurück, und möglicherweise war in seinem Blick gerade etwas aufgeblitzt, das Kolokoltsov nicht sonderlich gefiel. »Ich denke, letztendlich wird es doch auf Kampfhandlungen hinauslaufen, aber ich bin durchaus bereit, zunächst einmal zu versuchen, genau das zu vermeiden. «


  »Und Sie werden nicht eigenmächtig entscheiden, Verstärkung nach Meyers zu schicken? «, setzte Kolokoltsov nach und mühte sich nach Kräften, nicht allzu skeptisch zu klingen.


  »Ich habe nicht die Absicht, Verstärkung nach Meyers zu schicken«, erwiderte Rajampet. »Aber ich werde mir auch nicht einfach nur tatenlos den Hintern plattsitzen! Ich schaue mir ganz genau an, was wir alles gegen Manticore zum Einsatz bringen können, falls es tatsächlich zu Kampfhandlungen kommt, und ich werde vermutlich auch schon zumindest einen Teil der Reserveflotte aktivieren und bemannen lassen. Aber solange wir nicht gemeinsam zu dem Schluss kommen, jetzt sei eine Änderung unserer Vorgehensweise angesagt, werde ich das Kräftegleichgewicht im Talbott-Gebiet genau so belassen, wie es gerade ist. « Er zuckte die Achseln. »Mehr können wir wegen der Signalverzögerung im Augenblick sowieso nicht tun. «


  Kolokoltsov war immer noch nicht ganz zufrieden, und ihm behagte auch nicht, was er gerade im Blick seines Kollegen gesehen hatte. Doch genauer benennen konnte er es nicht, und so nickte er nur.


  »Also gut«, sagte er und warf einen Blick auf sein Chrono. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen allen eine vollständige Kopie dieser Note der Mantys zugeht, ebenso Sigbees Bericht und die zugehörigen technischen Daten. Um vierzehn Uhr liegt ihnen das Material vor. «


  Kapitel 2


  »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte Flottenadmiral Winston Kingsford, der Kommandeur der Schlachtflotte. »Ich meine, ich habe ja schon immer gewusst, dass Josef die Mantys abgrundtief hasst, aber trotzdem... «


  Er beendete den Satz nicht, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte. Es war gewiss nicht die diplomatischste Anmerkung, die er sich hier hätte erlauben können, denn es war Flottenadmiral Rajampet persönlich gewesen, der vorgeschlagen hatte, Josef Byng zum Kommandeur von Kampfgruppe 3021 zu ernennen. Seinerzeit war Kingsford diese Entscheidung recht sonderbar vorgekommen, schließlich gehörte diese Kampfgruppe der Grenzflotte an, und Byng war, ebenso wie Kingsford selbst, ein Offizier der Schlachtflotte. Zudem hatte er damit gerechnet, Flottenadmiral Engracia Alonso y Yanez werde dieser Ernennung widersprechen. Außerdem war er davon ausgegangen, Byng selbst werde dieses Kommando ablehnen. Aus dem Blickwinkel der Schlachtflotte betrachtet, war ein Kommando über Einheiten der Grenzflotte de facto eine Degradierung, und Josef Byng hatte dank seiner Familie genug Beziehungen, um dergleichen zu verhindern, wäre ihm daran gelegen.


  Das alles brachte Kingsford dazu anzunehmen, es sei vielleicht keine so gute Idee, ein ›Ich hab’s ja gleich gesagt‹ auch nur anzudeuten, nachdem nun alles so katastrophal schiefgegangen war.


  »Glauben Sie’s nur«, erwiderte Rajampet düster.


  Die beiden saßen in Rajampets verschwenderisch ausgestattetem Büro in der Spitze des vierhundert Stockwerke hohen Navy-Gebäudes. Der Ausblick, der sich durch die - echten -Fenster bot, war spektakulär. In vielleicht dreißig oder vierzig Jahren würde in diesem Raum ganz bestimmt ein gewisser Winston Kingsford residieren.


  Vorausgesetzt, er baute in der Zwischenzeit nicht allzu viel Mist.


  »Haben Sie sich die Technik-Unterlagen schon angeschaut, Sir? «, fragte er.


  »Noch nicht. « Rajampet schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle doch sehr, dass sich darin Hinweise auf irgendwelche manticoranische Superwaffen finden werden. Selbst wenn die so etwas wirklich haben sollten, hätten sie ganz gewiss alle diesbezüglichen Daten gelöscht, bevor Material an uns weitergegeben wurde. Und da Sigbee mit sämtlichen ihrer Schiffe kapituliert hat, werden die Mantys wohl ganze Arbeit geleistet haben, solche Daten auch von deren Computern zu entfernen. Also werden wir hier wohl kaum allzu viel über ihre Technik erfahren -obwohl sie uns in all ihrem Großmut unser Eigentum zurückgegeben haben. «


  »Wenn Sie gestatten, Sir, werde ich das Material trotzdem an Karl-Heinz und Haishwun weiterleiten. «


  Admiral Karl-Heinz Thimár leitete das Office of Naval Intelligence, den Flottennachrichtendienst der Solaren Navy, und Admiral Cheng Haishwun war der Leiter des Amtes für Operationsanalyse. OpAn war die größte Abteilung des ONI, und damit war Cheng Thimárs Stellvertreter... und zugleich auch derjenige, der diesen ganzen Schlamassel hätte kommen sehen müssen.


  »Selbstverständlich«, stimmte Rajampet zu und wischte mit einer herrischen Handbewegung jegliche Bedenken seines Untergebenen beiseite. Dann kniff er die Lippen zusammen. »Aber geben Sie das Material noch nicht weiter, bevor ich nicht persönlich mit Karl-Heinz geredet habe. Irgendjemand muss ihm das mit Karlotte erzählen. Ich denke, das werde wohl ich tun müssen. «


  »Jawohl, Sir«, antwortete Kingsford leise und versetzte sich innerlich einen Tritt dafür vergessen zu haben, dass Konteradmiral Karlotte Thimár, Byngs Stabschefin, eine Cousine ersten Grades von Karl-Heinz war... gewesen war.


  »Eigentlich ist es sogar eine verdammt gute Idee, die beiden auf diese Sache anzusetzen, selbst wenn wir über die Technik der Mantys wirklich nicht allzu viel erfahren werden. Ich möchte, dass sich OpAn richtig anstrengt und alles nur Menschenmögliche über diese neuen manticoranischen Raketen berichtet. Wunder erwarte ich zwar keine, aber schauen Sie doch 'mal, was Sie den beiden entlocken können. «


  »Jawohl, Sir. «


  »Und während die beiden sich damit befassen, werden Sie und ich uns zusammensetzen und unsere derzeitigen Stationierungen und mögliche Dislozierungspläne diskutieren. Ich weiß, dass die ganze Navy der Mantys im Vergleich zur Schlachtflotte keinen feuchten Kehricht wert ist, aber ich möchte nicht irgendwelche vermeidbaren Verluste erleiden, bloß weil wir übermäßiges Selbstvertrauen an den Tag legen. Kolokoltsov hat da wirklich recht - verdammt soll er sein! Aber der Unterschied bei den Raketenreichweiten ist wirklich beachtlich. Wir werden einen Vorschlaghammer benötigen, den die unmöglich abwehren können, sobald wir uns um ihr Heimatsystem kümmern. «


  »›Sobald‹, Sir? «, fragte Kingsford nach, und Rajampet stieß ein bellendes Lachen aus.


  »Diese idiotischen Zivilisten können noch so viel ›falls‹ sagen, Winston. Aber wir beide lassen uns doch nicht täuschen, oder? Hier geht es nicht um ein ›falls‹, sondern um ein ›sobald‹. Das wissen Sie doch genauso gut wie ich. Diese manticoranischen Kotzbrocken sind viel zu arrogant, um überhaupt zu begreifen, wie ihre Lage in Wirklichkeit aussieht. Die werden auf Quartermains Ultimatum nicht eingehen! Und das bedeutet, dass wir letztendlich auf jeden Fall anrücken werden. Andererseits... «


  Abrupt hielt er inne, und Kingsford wölbte fragend eine Augenbraue. Doch der Chef des Admiralstabs schüttelte nur den Kopf und vollführte erneut eine abwehrende Handbewegung.


  »Letztendlich«, fuhr er schließlich fort, »wird es auf Kampfhandlungen hinauslaufen, ganz egal, was für ›Verhandlungen‹ vorher vielleicht vorbereitet werden. Und wenn das passiert, dann wird die Strategie sogar verdammt schlicht ausfallen, schließlich haben die Mantys nur ein einziges System, das ernstlich von Wert wäre. Strategisch gesehen haben die überhaupt keine Wahl. Wenn wir Manticore selbst angreifen, dann werden sie kämpfen müssen. Ganz egal, wie groß die Reichweite ihrer Raketen auch sein mag, die können nicht einfach Reißaus nehmen. Deswegen möchte ich ganz sicher sein, dass wir genug Antiraketen und Nahbereichsabwehrwaffen haben, um uns diese Raketen auch vom Hals halten zu können, wenn wir immer weiter auf ihre Planeten vorrücken. Schön wird das sicherlich nicht werden, aber es wird funktionieren. «


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Kingsford erneut. Er wusste, dass sein Vorgesetzter recht hatte. Schließlich war dieses Konzept die Grundlage praktisch der gesamten strategischen Doktrin der Schlachtflotte. Doch so sehr er in dieser Hinsicht der gleichen Ansicht war wie der Chef des Admiralstabs, dachte er immer noch über Rajampets sofort abgewürgtes »Andererseits‹ nach. Irgendetwas daran beunruhigte ihn, aber was könnte es...?


  Dann fiel es ihm wieder ein.


  Da frage, ich mich doch... Hat er den anderen gegenüber Sandra Crandall und ihren Kampfverband überhaupt erwähnt? Und wo ich gerade dabei bin: Wie viel hatte er wohl damit zu tun, dass sie überhaupt erst in den Madras-Sektor verlegt wurde?


  Es erforderte immense Selbstbeherrschung, nicht nachdenklich die Stirn in Falten zu legen und in Spekulationen zu verfallen. Doch hier und jetzt war eindeutig nicht der richtige Moment, diese Frage anzusprechen. Und selbst wenn Kingsford diese Frage nun gestellt hätte, dann hätte Rajampets Antwort - vorausgesetzt, er hätte ihm überhaupt wahrheitsgemäß geantwortet - doch unweigerlich nur neue Fragen aufgeworfen. Abgesehen davon: so sehr Rajampet auch in diesem Falle die Finger im Spiel haben mochte, der Stabschef war in jeder Hinsicht gedeckt. Bei Byngs Verwendung seinerzeit hatte es sich vielleicht nicht gerade um einen Routineauftrag gehandelt, aber beispiellos war das zweifellos auch nicht gewesen. Nach der Schlacht von Monica und all den Vorwürfen und Gegenvorwürfen, zu denen das alles letztendlich geführt hatte, waren seine Entscheidungen doch durchaus vertretbar. Außerdem war Crandall schon lange genug im Dienst, um - innerhalb eines vernünftigen Rahmens - selbst zu entscheiden, wo sie ihre Gefechtsübungen abhalten ließ. Wenn sie also das Mclntosh-System zufälligerweise für ihr »Manöver Winterernte‹ (oder wie auch immer sie das auch genannt hatte! ) ausgewählt hatte, und aus diesem Kampfverband 496 nur rein zufällig keine fünfzig Lichtjahre vom Meyers-System entfernt gewesen war, dann bedeutete das nicht zwangsläufig, dass Rajampet irgendetwas damit zu tun hatte.


  Na, sicher doch, dachte er. Und ich wette, damit ist meine erste Frage auch gleich beantwortet. Natürlich hat er denen überhaupt nichts davon erzählt. Und er ist trotzdem völlig gedeckt, denn Crandall hat mittlerweile ganz gewiss völlig alleine entschieden, was zu tun ist. Und bei der Signalverzögerung kann er ihr unmöglich noch Befehle erteilen, die sie aufhalten würden. Also hätte es wohl ohnehin keinen Sinn gehabt, die anderen über diese Kleinigkeit in Kenntnis zu setzen, oder?


  Winston Kingsford hatte schon seit Jahrzehnten keine Flotte mehr kommandiert, doch er hatte reichlich Erfahrung mit den verworrenen, verschlungenen Intrigen der Bürokratie der Solaren Liga sammeln können. Und er wusste ganz genau, wie sehr sich Rajampet darüber ärgerte, aus der gemütlichen kleinen Fünfergruppe ausgeschlossen worden zu sein, die faktisch über die ganze Liga herrschte. Der Einfluss von Verteidigungsminister Taketomo war in Wahrheit nicht größer als der aller anderen Kabinettsminister auch. Theoretisch lenkte zwar dieses Kabinett die gesamten Geschicke der Liga, doch das Verteidigungsressort war mindestens so wichtig wie das Wirtschaftsministerium oder das Amt für Bildung und Information - oder sollte es zumindest sein, verdammt noch mal! Sein Budget war dafür auf jeden Fall groß genug, und es war auch entscheidend für die wirtschaftliche Stabilität und den Wohlstand der Liga. Doch Rajampet hatte man den Platz am Kopfende des Tisches verwehrt, und das verärgerte ihn zutiefst.


  Aber falls wir wirklich in einen echten ausgewachsenen Krieg geraten, den ersten seit drei oder vier Jahrhunderten, dann könnte sich das alles ändern, nicht wahr?, dachte Kingsford. Ich frage mich ernstlich, wie viele Leute umzubringen Rajampet bereit wäre, um das zu bewerkstelligen.


  Trotz seiner Beklommenheit empfand Kingsford zugleich auch Bewunderung für seinen Vorgesetzten. Es war natürlich immer noch möglich, dass er falsch lag. Eigendich hätte er Rajampet ein solch ausgeklügeltes Manöver gar nicht zugetraut. Und wenn Rajampet damit wirklich durchkam, dann würde letztendlich Kingsford dieses gesteigerte Prestige und den ganzen politischen Einfluss erben. Und falls doch alles den Bach 'runterging, dann wäre es ja nicht seine Schuld. Er hätte dann nur genau das getan, was sein weisungsbefugter Vorgesetzter ihm aufgetragen hätte.


  Kingsford kam nicht einmal auf die Idee, dass das, was er Rajampet hier zutraute, in den meisten Sternnationen als Hochverrat angesehen worden wäre. Ach, selbst gemäß der Verfassung der Solaren Liga stellte es sehr wohl Hochverrat dar - oder zumindest ein schweres Verbrechen und ein Amtsvergehen, auf das exakt die gleiche Strafe stand. Aber die Verfassung war doch von Anfang an nichts als ein wertloses Stück beschriebenen Papiers gewesen, schon während die Tinte noch trocknete. Und was jemand anderes, in irgendeiner anderen Welt ›Hochverrat‹ genannt hätte, war hier in der Solaren Liga nichts anderes als die Art und Weise, in der Dinge nun einmal gehandhabt wurden. Irgendjemand musste die Drecksarbeit schließlich machen - auf die eine oder andere Weise.


  »Also, Sir«, sagte er, wohl wissend, dass Sensoren jedes seiner Worte aufzeichneten. »Ich kann nicht gerade behaupten, mich darauf zu freuen, dass noch weitere unserer Leute den Tod finden sollen, aber Sie haben wohl ganz recht, was die Dinge angeht, auf die unsere zivilen Kollegen ihre Hoffnung setzen. Ich hoffe natürlich, dass Sie sich täuschen, aber was auch immer geschehen mag, ich stimme Ihnen zu, was die Prioritäten betrifft, die unser eigenes Haus setzen muss. Wenn sich das hier tatsächlich zu dem auswächst, wonach es im Augenblick aussieht, sollten wir uns wirklich darauf vorbereiten, rasch und hart zu reagieren. «


  »Ganz genau. « Entschlossen nickte Rajampet.


  »Dann sollte ich die technischen Daten wohl allmählich zum ONI hinüberschaffen. Ich weiß, dass Sie Karl-Heinz das mit Karlotte persönlich mitteilen möchten, Sir, aber wir werden uns wohl ziemlich beeilen müssen, wenn Ihnen schon morgen früh die Modelle und Analysen vorliegen sollen. «


  »Den Hinweis habe ich verstanden«, erwiderte Rajampet und verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Gehen Sie nur schon zu seinem Büro hinüber. Ich melde mich währenddessen über Com bei ihm. Ist wahrscheinlich sowieso eine gute Idee, ihn möglichst bald mit irgendetwas anderem abzulenken. «


  Elizabeth III. saß in ihrem altmodischen Lieblingssessel im King Michael’s Tower. Ein drei Meter hoher Weihnachtsbaum - in diesem Jahr eine gryphonische Nadelblattföhre -stand überreich geschmückt in der Mitte des Raumes und wachte über die Geschenke, die unter seinen Zweigen aufgestapelt waren. Das harzige Aroma des Baumes erfüllte den ganzen Raum; es war ein heimeliger Duft, fast wie ein kaum merkliches Beruhigungsmittel, das nur noch zu der ruhigen Friedlichkeit beitrug, die eigentlich stets im King Michael’s Tower herrschte. Und es gab auch einen guten Grund, warum dieser Baum gerade hier stand, nicht in einem anderen Teil des Mount Royal Palace. Der gedrungene, uralte Steinbau dieses Turmes, umgeben von sonnenbeschienenen Gärten und Springbrunnen, stellte ein massives, tröstliches Mahnmal der Beständigkeit in Elizabeths nur allzu häufig chaotischer Welt dar. Schon oft hatte sie sich gefragt, ob das wohl der Grund dafür sei, dass sie ihn als das private Refugium für sich selbst und auch ihre ganze Familie ansah. Natürlich konnte sie hier auch ihre Amtsgeschäfte tätigen, schließlich war eine Monarchin, die zugleich auch das regierende Staatsoberhaupt war, nie richtig ›außer Dienst‹. Doch selbst wenn es um Amtsgeschäfte ging, war nur ihrer Familie und ihren engsten Freunden der Zutritt in den King Michael’s Tower gestattet.


  Und einigen ganz besonderen Personen, dachte sie, während sie den hochgewachsenen Admiral mit den auffallenden Mandelaugen betrachtete. Die Frau saß ihr auf dem Fensterplatz gegenüber. Sie hatte die langen Beine untergeschlagen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die massige Fensterlaibung. Ganz besonderen Personen, die beides zugleich geworden sind.


  »Also«, fragte die Königin, »was hat deine Freundin Stacey denn nun gestern beim Lunch gesagt? «


  »Meine Freundin? « Admiral Lady Dame Honor Alexander-Harrington wölbte eine Augenbraue.


  »Ich denke, das Wort trifft es doch recht gut. « Elizabeths Lächeln war eindeutig säuerlich. »Es hätte schließlich niemand für sonderlich wahrscheinlich gehalten, dass sich diese Freundschaft jemals ergibt, wenn man bedenkt, wie du ihren Vater kennengelernt hast. «


  »So übel ist Klaus Hauptmann eigentlich gar nicht. « Honor zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, in Basilisk hat er sich ordentlich blamiert, und auch in Silesia sind wir nicht gerade prächtig miteinander ausgekommen. Um ganz ehrlich zu sein: ich denke nicht, dass ich ihn jemals wirklich mögen werde. Aber er hat sehr wohl ein Gespür für Ehre und Pflichten, und dem kann ich zumindest Respekt entgegenbringen. «


  Der cremefarbengraue Baumkater, der sich auf der Fensterbank ausgestreckt hatte, hob den Kopf und blickte Honor an, die Ohren spöttisch verdreht. Dann setzte er sich auf und gestikulierte mit den Echthänden.


  »Er ist klug genug, Angst vor dir zu haben«, signalisierte er mit seinen flinken Fingern blitzgeschwind. »Und er weiß, was Verstand-aus-Kristall ihm angetan hätte, wenn er seine Fehler nicht offen eingestanden hätte. «


  »»Verstand-aus-Kristall«? «, wiederholte Elizabeth. »Ist das der Name, den die Baumkatzen Stacey gegeben haben? «


  »Ja«, erwiderte Honor, blickte dabei aber nach wie vor ihren ’Kater an. »Aber so richtig fair ist das eigentlich nicht, Stinker«, ermahnte sie ihn.


  »›Fair‹ ist ein Zwei-Bein-Konzept«, gab er zurück. »Die Leute ziehen es vor, Dinge zutreffend auszudrücken. «


  »Genau das ist einer der Gründe, weswegen ich persönlich Baumkatzen ja den meisten Zwei-Beinen vorziehe, die ich kenne«, stimmte Elizabeth dem ’Kater zu. »Und eigentlich ist Nimitz’ Einschätzung der Persönlichkeit von Klaus Hauptmann der meinen deutlich näher als deine. «


  »Ich würde ihn jetzt auch nicht gerade als Heiligen bezeichnen, weißt du? «, merkte Honor milde an. »Ich habe nur gesagt, so übel ist er gar nicht, und das stimmt auch. Er ist arrogant, eigensinnig, häufig gedankenlos und entschieden zu sehr daran gewöhnt, immer seinen Willen zu bekommen, ja. Das alles gebe ich sofort zu. Aber gleichzeitig ist dieser alte Pirat auch einer der ehrlichsten Menschen, die ich überhaupt kenne - was angesichts seines immensen Reichtums ziemlich erstaunlich ist. Und wenn er erst einmal zu dem Schluss gekommen ist, er sei zu irgendetwas verpflichtet, dann ist er völlig unnachgiebig, dieser Pflicht auch nachzukommen. «


  »Das«, gestand Elizabeth ein, »stimmt wohl. Und« - scharfsinnig kniff die Königin die Augen zusammen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite - »dass er so fest entschlossen ist, den Gensklavenhandel endgültig abzuschaffen, lässt ihn in deinen Augen gewiss auch noch ein wenig besser dastehen, oder? «


  »Das gebe ich zu. « Honor nickte. »Um ganz ehrlich zu sein: nach allem, was Stacey mir berichtet, hat er die Möglichkeit, Manpower könne irgendwie in die Ereignisse im Talbott-Sternhaufen verwickelt sein, nicht sonderlich ruhig aufgenommen. «


  »Das kann ich mir vorstellen. «


  Elizabeth lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und der Baumkater, der es sich auf der Rückenlehne bequem gemacht hatte, schnurrte zufrieden, als ihr Hinterkopf sein seidiges Fell berührte. Mit einer langfingrigen Echthand strich er der Königin liebevoll über die Wange. Im Gegenzug streichelte Elizabeth ihm sanft den Rücken.


  »Aber alleine steht er mit dieser Reaktion nicht da, oder? «, fuhr sie fort.


  »Nein. «


  Honor seufzte und hob Nimitz hoch. Kurz drückte sie ihn, dann setzte sie ihn auf ihrem Schoß ab, drehte ihn auf den Rücken und kraulte ihm das weiche Bauchfell. Genießerisch ließ der ’Kater den Kopf sinken, die Augen halb geschlossen.


  Honors Mundwinkel zuckten, als ihre Baumkatze zufrieden schnurrte.


  Natürlich stellte Elizabeths letzte Bemerkung eine beachtliche Untertreibung dar. Honor fragte sich, wie wohl die Reaktion auf Alterde ausfallen mochte. Mittlerweile mussten die dortigen Medienheinis von den Berichten aus Manticore erfahren haben. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten solarischen Reporter nach Manticore kämen. Von dort aus würden sie dann nach Spindle und New Tuscany weiterreisen, um die ganzen Ereignisse abzudecken.


  »Du hast ganz gewiss ein mindestens ebenso gutes Gespür wie Stacey dafür, wie die Leute auf das Ganze reagieren werden«, sagte sie schließlich.


  »Ja und nein«, erwiderte Elizabeth. Fragend blickte Honor sie an, und die Königin zuckte mit den Schultern. »Ich kenne alle Meinungsumfragen und die anderen Datenerfassungen, ich weiß, wie viel Anfragen der Mount Royal täglich erhält, ich kenne die Auswertungen darüber, was täglich der Öffentlichkeit präsentiert wird und so weiter, und so weiter. Aber sie ist diejenige, die im Laufe der letzten anderthalb T-Jahre nach und nach ihr eigenes kleines Medienimperium aufgebaut hat. Seien wir doch mal ehrlich: Die Medienheinis sind viel besser als meine sogenannten Analysten darin herauszufinden, wohin die öffentliche Meinung gerade tendiert. Und außerdem bekommt Stacey ja ganz gewiss auch zu hören, wie die Freunde und Geschäftspartner ihres Vaters über die Sache denken. Und Sie, Herzogin Harrington, bewegen sich ja durchaus ebenfalls in recht exklusiven und Finanzstarken Kreisen, oder etwa nicht? «


  »Nicht mehr ganz so sehr, seit ich wieder im aktiven Dienst bin«, widersprach Honor. »Bis auf Weiteres kümmern sich Willard und Richard darum. «


  Elizabeth schnaubte, und nun war es an Honor, die Achseln zu zucken. Was sie gesagt hatte, stimmte zwar, aber auch Elizabeth hatte durchaus nicht unrecht. Gewiss kümmerten sich im Augenblick vor allem Willard Neufsteiler und Richard Maxwell um ihr ausgedehntes Finanz-Imperium, das sich mittlerweile über mehrere Systeme erstreckte. Doch es war Honor sehr wichtig, in dieser Hinsicht ebenso auf dem Laufenden zu bleiben, wie sie sich ständig mit den Berichten befasste, die Austin Clinkscales, ihr Regent des Gutes Harrington, ihr zukommen ließ. In diesen Berichten ließ Austin häufig auch seine Gedanken über die Geschäftswelt von Manticore einfließen. Und ebenso seine Gedanken über die Geschäftswelt von Grayson.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Honor dann fort, »Stacey hat ihr »Medienimperium« ja noch gar nicht so lange. Sie hat immer noch alle Hände voll zu tun, das Ganze überhaupt ordendich zu organisieren. Und mir scheint es, als gäbe es in diesem Geschäft das eine oder andere, das ihrem persönlichen Ordnungssinn gewaltig zuwider läuft. Aber eines muss ich zugeben: Gerade weil das alles so neu für sie ist, erscheint ihr das alles auch noch aufregend und interessant. «


  »Also hat sie es beim Lunch tatsächlich zur Sprache gebracht! «, versetzte Elizabeth beinahe schon triumphierend, und Honor lachte in sich hinein. Doch dann wurde sie wieder ernst.


  »Ja, hat sie. Und eigentlich hat sie ziemlich genau das gesagt, was deine eigenen Analysten dir auch erzählen, denke ich. Die Leute machen sich wirklich Sorgen, Beth. Ja, eine ganze Menge von denen ängstigen sich fast zu Tode! Ich will ja nicht sagen, die Angst sei so groß wie unmittelbar nach der Schlacht von Manticore, aber unerheblich ist sie auch nicht. Und wir reden hier immerhin von der Solaren Liga! «


  »Ich weiß. « Elizabeths Blick hatte sich verfinstert. »Ich weiß, und ich wünschte, es wäre irgendwie möglich, ihnen das alles zu ersparen. Aber... «


  Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Wieder nickte Honor.


  »Das verstehe ich, aber du hattest ja ganz recht. Wir mussten damit an die Öffentlichkeit - und das nicht nur, weil es unsere Pflicht ist, die Wahrheit zu sagen. Früher oder später muss so etwas einfach bekannt werden! Und wenn das Volk dann der Ansicht gewesen wäre, wir hätten versucht, es zu verheimlichen... «


  Auch sie beendete den Satz nicht, und Elizabeth verzog zustimmend gequält das Gesicht.


  »Hat Stacey schon ein Gespür dafür, wie ihre Abonnenten darauf reagieren, dass wir fast einen ganzen T-Monat lang nichts darüber haben verlauten lassen, was mit Commodore Chatterjee passiert ist? «, fragte die Königin dann.


  »Einige regen sich furchtbar über diese Verzögerung auf, aber Stacey sagt, in E-Mails und Com-Anrufen gleichermaßen sprechen sich die Abonnenten im Verhältnis acht zu eins für das Ganze aus. Die Meinungsumfragen zeichnen ziemlich genau das gleiche Bild. « Wieder zuckte Honor mit den Schultern. »Die Manticoraner haben mittlerweile eine ganze Menge darüber gelernt, wann und wie man mit Informationen... ein wenig vorsichtiger umgehen muss, könnte man wohl sagen, wenn es im Interesse der operativen Sicherheit ist. Was das angeht, hast du bei den meisten deiner Untertanen wirklich einen gewaltigen Stein im Brett. Und ich glaube, praktisch jeder versteht, dass wir, gerade in diesem speziellen Fall, sehr vorsichtigsein müssen, die öffentliche Meinung nicht allzu sehr anzustacheln. Und das nicht nur hier im Sternenkönigreich. «


  »So sehe ich das auch«, stimmte Elizabeth zu. »Aber ich bin immer noch nicht sonderlich glücklich darüber, einen Zusammenhang mit Manpower auch nur anzudeuten. « Sie seufzte, und ihre Miene wirkte sehr besorgt. »Es ist ja schon schlimm genug, dem Volk sagen zu müssen, dass wir uns effektiv im Kriegszustand mit der Solaren Liga befinden. Da muss man nicht auch noch darauf herumreiten, wir seien der Ansicht, hinter dem Ganzen würde ein Haufen widerlicher Gensklavenhändler stecken. Vielleicht würden wir dann ja doch ein bisschen paranoid klingen! «


  Honor verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Wieder hatte Elizabeth durchaus nicht unrecht. Oberflächlich betrachtet war die Vorstellung, irgendein verbrecherischer Konzern -wie groß, mächtig und korrupt er auch sein mochte - solle tatsächlich in der Lage sein, das militärische Vorgehen und die Außenpolitik einer so gewaltigen Gemeinschaft wie der Solaren Liga manipulieren zu können, schlichtweg ungeheuerlich. Honor selbst hatte an der Diskussion teilgenommen, ob man nun bestimmte Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen lassen solle oder nicht, nachdem Michelle Henkes in ihrer Zusammenfassung der Untersuchungen in New Tuscany genau diesen Aspekt so deutlich herausgestellt hatte. Ja, es klang wirklich höchst paranoid... oder wie das Gefasel eines Geistesgestörten - was auch nicht gerade besser war. Doch letztendlich hatte Honor Pat Givens und den anderen Auswertungsexperten des ONI recht gegeben. Ob es nun verrückt klang oder nicht, es lagen nun einmal Beweise dafür vor.


  »Ja, einige Leute werden das wohl wirklich für arg weit hergeholt halten«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Andererseits scheinen auch eine ganze Menge Leute davon überzeugt, dass Mike da wirklich etwas entdeckt hat. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich richtig froh, auch diesen Aspekt des Ganzen an die Medien weitergegeben zu haben. Schließlich bietet das den Idioten auf Alterde eine gute Möglichkeit, doch noch zurückzurudern. Wenn wirklich Manpower hinter der ganzen Sache steckt, dann kommen die Sollys ja vielleicht auf die Idee, es wäre gar nicht so schlecht, erst einmal bei sich zu Hause aufzuräumen - und das die Öffentlichkeit auch wissen zu lassen. Das wäre eine Reaktion, die uns beiden gestattet, wieder einen Schritt vom Abgrund zurückzutreten. Wenn die einen guten Grund haben, Manpower die Schuld zuzuschieben, dann können sie ja vielleicht auch zugeben, dass man sie manipuliert hat, das Falsche anzunehmen. Denen muss es doch auch klar sein: Wenn die Liga das tut, dann werden wir ihr am Verhandlungstisch auch entgegenkommen. Und nach dem, was im Monica-System und mit Technodyne passiert ist, müsste doch das Fundament für eine solche Reaktion längst gelegt sein! «


  »Das gewiss. Und dazu kommt noch, dass die Sollys auf Manpower stinksauer sein werden, wenn sie erst einmal begreifen, dass wir recht hatten. Also haben die wirklich viele gute Gründe mitzuspielen und genau das zu tun, was du vorschlägst. Aber sie werden es trotzdem nicht tun. «


  Elizabeths Miene verriet jetzt nicht mehr Besorgnis, sie war nur noch grimmig. Fragend runzelte Honor die Stirn.


  »Würden die dazu neigen, Vernunft anzunehmen, dann hätten sie niemals drei Wochen gebraucht, um auf unsere erste Note auch nur zu reagieren! Vor allem, wenn ihre gesamte Reaktion bloß darin besteht, uns wissen zu lassen, dass sie sich mit den von uns aufgestellten Behauptungen »befassen werden« und sich dann wieder bei uns melden. Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin schon erstaunt, dass sie nicht von »lächerlichen Behauptungen« gesprochen haben. « Die Königin schüttelte den Kopf. »Das ist kein sonderlich vielversprechender Anfang... und es ist ganz typisch für die Sollys. Wenn die es irgendwie vermeiden können, werden sie niemals zugeben, dass das Verhalten ihres Mannes vor Ort einfach falsch war, ganz egal, warum er sich da überhaupt herumgetrieben hat. Und glaubst du denn wirklich, die werden zugeben wollen, dass ein multistellarer Konzern, der seinen Hauptsitz nicht einmal auf einem System der Liga hat - und der bis über beide Ohren in Geschäfte verwickelt ist, die in der Liga offiziell verboten sind in der Lage ist, ganze Geschwader ihrer Schlachtkreuzer und Wallschiffe zu manipulieren? « Wieder schüttelte die Königin den Kopf, dieses Mal mit noch mehr Nachdruck. »Ich fürchte, die würden lieber hingehen und irgendwelche hochnäsigen Neobarbaren ein bisschen zurechtstutzen, ganz egal, wie viele Leute dabei in den Tod gehen, statt sich mit den Ecken der Machtstrukturen in der Liga zu befassen, in denen die kleinen, schmutzigen Geheimnisse liegen. «


  »Ich hoffe sehr, dass du damit unrecht hast«, gab Honor leise zurück. Elizabeths Mundwinkel zuckten.


  »Mir ist nicht entgangen, dass du ›ich hoffe‹ gesagt hast«, merkte sie an.


  »Eigentlich würde ich ein deutlich stärkeres Wort bevorzugen«, gestand Honor ein. »Aber... «


  »Genau: ›aber‹! «, murmelte Elizabeth. Doch dann richtete sie sich in ihrem Sessel ein wenig auf. »Bedauerlicherweise denke ich nicht, dass wir es uns leisten können, eines dieser stärkeren Worte zu benutzen. Und genau das - und weil ich in jüngster Zeit ein wenig darüber nachgedacht habe, ob mir möglicherweise in der Vergangenheit nicht doch Fehler unterlaufen sind - bringt mich zu dem, was ich dich eigentlich fragen wollte. «


  »Vier Tage«, erwiderte Honor, und Elizabeth lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »War es so offensichtlich? «


  »Ich habe ja auch selbst ein bisschen darüber nachgedacht, weißt du? «, gab Honor zurück. »Der Einsatzplan steht jetzt, auch wenn wir natürlich alle hoffen, dass wir ihn nicht brauchen werden. Alice Truman lässt in der ganzen Flotte Übungen durchführen, und ich habe schon fast alle Einweisungen durch Sir Anthony erhalten. Also: ungefähr vier Tage. «


  »Bist du dir sicher, dass du nicht selbst ein paar Tage mit der Flotte haben willst? «


  »Nein. « Honor schüttelte den Kopf, dann lächelte sie. »Eigentlich könnte ich wahrscheinlich sogar noch früher loslegen, vor allem, da ich Kew, Seileck und Tuominen mitnehme. Aber wenn es dir recht ist, dann werde ich nirgendwohin gehen, bevor ich nicht zusammen mit Hamish und Emily Raouls und Katherines erstes Weihnachten gefeiert habe. «


  »Natürlich ist mir das recht. « Elizabeths Miene wurde sehr viel sanfter. Sie lächelte sogar, und nun war es an ihr, den Kopf zu schütteln. »Manchmal fällt es mir immer noch schwer, daran zu denken, dass du mittlerweile Mutter bist. Aber ich hatte schon immer die Absicht, dir wenigstens noch ein Weihnachten zu Hause zuzugestehen, bevor wir dich wieder losschicken. Werden deine Eltern auch da sein? «


  »Und Faith und James auch. Als Lindsey das gehört hat, da hat sie sich unbändig gefreut. Das wäre sonst das erste Weihnachten, das sie ohne die Zwillinge verbracht hätte, seit die beiden ein Jahr alt waren. «


  »Das freut mich für dich«, sagte Elizabeth. Dann atmete sie tief durch. »Aber kommen wir noch einmal auf das andere zurück. Was deinen Zeitplan angeht: Bist du dir sicher, dass du weißt, wie du vorgehen willst? «


  »Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, ich sei mir sicher, und ich werde auch nicht so tun, als wäre ich ein Experte für derartige Dinge. Ich bin einfach nur der Ansicht, das ist das Beste, was wir im Augenblick tun können... und dass wir uns wenigstens sicher sein können, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. «


  »Ich verstehe. « Mehrere Sekunden lang blickte Elizabeth sie nur schweigend an, dann schnaubte sie. »Naja, Hauptsache du vergisst nicht, dass diese kleine Spritztour ganz alleine deine Idee war. Versteh mich nicht falsch! Nachdem ich ein bisschen darüber nachgedacht habe, bin ich der Ansicht, dass das eine wirklich gute Idee ist. Denn ob von Anfang an du recht hattest oder doch ich« - ihre Miene verfinsterte sich wieder »es wäre wirklich richtig gut, wenn wir wenigstens einen der Buschbrände löschen könnten. Wenn diese ganze Angelegenheit mit der Liga sich zu dem auswächst, was ich befürchte, werden wir bald nicht mehr die Gelegenheit haben, uns um mehr als eine Sache auf einmal zu kümmern. «


  Honor Alexander-Harrington erhob sich, als James MacGuiness einen hochgewachsenen Mann in der Uniform der Republican Navy in ihr Arbeitszimmer in der Villa in Landing führte. Hinter ihr, jenseits der Crystoplast-Wand und dem kleinen Balkon vor ihrem Arbeitszimmer erstreckten sich die dunkelblauen Wasser der Jasonbai. Sie brodelten wie ein aufgewühlter Teppich, über den dräuende Wolken hinwegzogen. Strahlende Nachmittagssonne zauberte ein Muster auf die endlosen weißen Schaumkronen: Vom Meer zog ein Sturm auf. Honor hatte das Gefühl, angesichts ihrer Beziehung zu ihrem Besucher biete dieser Anblick in vielerlei Hinsicht eine passende Allegorie.


  »Admiral Tourville«, sagte sie und streckte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen, während Nimitz sich auf seiner Sitzstange aufrichtete und den Haveniten nachdenklich anblickte.


  »Admiral Alexander-Harrington. « Lester Tourville ergriff ihre Hand, und kurz spürte Honor, dass auch er ob der Ironie dieser Situation eine gewisse Belustigung empfand. Die Lippen unter seinem buschigen Schnurrbart verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. Honor ließ seine Hand wieder los und deutete auf einen der Sessel vor ihrem Schreibtisch.


  »Bitte nehmen Sie Platz. «


  »Danke«, erwiderte er und setzte sich.


  Auch Honor ließ sich wieder in ihren Sessel sinken, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen ihrer Hände gegeneinander, während sie ihn nachdenklich anblickte. Die beiden verband, wie die Medienheinis es gewiss ausgedrückt hätten, eine ›lange Vorgeschichte«. Er war der einzige Offizier der Haveniten, vor dem Honor jemals hatte kapitulieren müssen, und er war der Mann, den sie während der Schlacht von Sidemore in der Eröffnungsphase von Unternehmen Donnerkeil besiegt hatte. Außerdem war er der Flottenkommandeur, der vor fünf Monaten beinahe einen Sieg für die Republik Haven errungen hatte.


  Aber wie Andrew immer sagt: ›knapp daneben ist auch vorbei, es sei denn, man redet von Handgranaten oder taktischen Atomwaffen‹, rief sie sich ins Gedächtnis zurück.


  Das stimmte auch, doch es hatte nicht verhindert, dass während der Schlacht von Manticore mehr als zwei Millionen Menschen ihr Leben verloren hatten. Und es änderte auch nichts daran, dass Honor als Gegenleistung dafür, seine Superdreadnoughts unzerstört zu lassen, die Aushändigung sämtlicher seiner Datenbanken verlangt hatte. Gemäß dem Kriegsvölkerrecht stand ihr natürlich gänzlich frei, Bedingungen ganz nach Gutdünken zu stellen, doch schon als sie diese Forderung vorbrachte, war ihr bewusst, dass sie sich hier nicht mehr an die Gepflogenheiten des Kriegsrechts hielt. Es war einfach Tradition - und daher wurde es auch allgemein erwartet -, dass ein kapitulierender Offizier erst noch sämtliche Computerdaten löschen durfte. Und Honor musste sich eingestehen, dass sie Alistair McKeon auch genau dazu aufgefordert hatte, nachdem sie ihm seinerzeit befohlen hatte, vor Tourville zu kapitulieren.


  Wenn ich das Ganze ›ehrenhafl‹ hätte betreiben wollen, dann hätte ich Tourville wohl das gleiche Privileg einräumen müssen. Auf jeden Fall ist er sicher dieser Ansicht.


  Kaum merklich zuckten ihre Mundwinkel, als sie sich daran erinnerte, welch erbitterter Zorn hinter seiner gelassenen Fassade tobte, als sie einander nach der Schlacht schließlich persönlich gegenüber gestanden hatten. Während des ›Gesprächs‹, das die Kapitulation auch formalisierte, hatte er sich gänzlich korrekt verhalten - auch wenn sein Verhalten völlig eisig gewesen war. Für sie hätte er genauso gut wütend herumbrüllen können, es wäre ihm nicht gelungen, ihr gegenüber seine wahren Empfindungen zu verbergen - und zum Teil empfand sie sogar eine gewisse Befriedigung ob seines Zorns - vor allem, weil sein Gefühl des Scheiterns noch viel bitterer brannte, nachdem er einem überwältigenden Sieg so nahe gekommen war.


  Honor war nicht stolz darauf, seinerzeit so empfunden zu haben. Jetzt nicht mehr. Doch damals war der Tod so vieler Männer und Frauen, die sie schon so lange gekannt hatte, einfach noch zu frisch gewesen; die Wunden waren noch zu jung, sie bluteten noch. Zu den toten Männern und Frauen hatte auch Alistair McKeon gehört, zusammen mit seinem gesamten Stab. Auch Sebastian D’Orville war gefallen, und buchstäblich Hunderte weiterer, mit denen Honor schon gedient hatte. Die Trauer und der Schmerz angesichts all dieser Verluste hatten ihren eigenen Zorn angestachelt, ebenso wie die Verluste auf Tourvilles Seite seine Wut angefacht haben musste.


  Also ist es wohl ganz gut, dass die Gepflogenheiten militärischer Höflichkeit so unumstößlich sind, dachte sie. Das hat uns beide davor bewahrt, das zu sagen, was uns wirklich auf dem Herzen lag — und das so lange, bis wir irgendwann nicht mehr das Bedürfnis danach verspürt hätten. Und das ist gut so, schließlich wusste ich schon damals, dass er eigentlich ein anständiger Kerl ist. Dass er ebenso wenig Freude dabei empfunden hat, Alistair und all die anderen umzubringen, wie ich Vergnügen daran hatte, Javier Giscard oder so viele von Genevieve Chins Leuten zu töten.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Admiral«, sagte sie nun, und dieses Mal war nichts an seinem Lächeln gekünstelt.


  »Natürlich war mir Ihre Einladung eine Ehre, Admiral«, erwiderte er mit ausgesuchter Höflichkeit - als hätte ein Kriegsgefangener eine andere Wahl, als die Einladung zum Abendessen desjenigen anzunehmen, der ihn überhaupt erst in Gefangenschaft gebracht hatte. Nicht, dass dies die erste Einladung in den vergangenen vier T-Monaten gewesen wäre. Dieses Mal würde er zum siebten Mal mit Honor speisen. Im Gegensatz zu ihm jedoch wusste Honor, dass sie sich an diesem Abend für lange Zeit zum letzten Mal gemeinsam zu Tisch setzen würden - zumindest in absehbarer Zeit.


  »Das gewiss«, erwiderte sie und lächelte ebenfalls. »Und selbst wenn es anders wäre, sind Sie doch entschieden zu höflich, das zuzugeben. «


  »Oh, gewiss«, stimmte er ihr freundlich zu, und Nimitz bliekte das Baumkatzen-Äquivalent eines Lachens.


  »Das reicht jetzt, Nimitz«, schalt Tourville ihn und drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Dass du anderen in den Kopf schauen kannst, ist noch kein Grund, diese höflichen sozialen Lügen zu unterminieren! «


  Nimitz hob die Echthände, und über ihre Schulter hinweg blickte Honor zu ihm hinüber. Einen Moment lang schaute sie ihren ’Kater an, dann lachte sie leise und wandte sich wieder Tourville zu.


  »Er sagt, in den Köpfen mancher Zweibeiner gibt es eben mehr zu sehen als in denen anderer. «


  »Ach? « Tourville bedachte die 'Katz mit einem finsteren Blick. »Darf ich annehmen, er schmäht hier den Schädel eines ganz bestimmten Zweibeins? «


  Wieder zuckten Nimitz’ Finger, und Honor lächelte, als sie las, was er sie wissen lassen wollte. Dann richtete sie den Blick erneut auf Tourville.


  »Er sagt, das habe er nur ganz allgemein ausdrücken wollen«, erklärte sie. »Ach ja? «


  Immer noch blickte Tourville ihn finster an, doch in seinem Geistesleuchten stand unverhohlene Belustigung zu lesen. Ganz anders war es seinerzeit gewesen, als er am eigenen Leib erfahren hatte, dass die telempathischen Fähigkeiten wirklich existierten, die man den Baumkatzen allgemein zuschrieb. Erst kürzlich war ein eindeutiger Nachweis gelungen.


  Honor hatte ihm das nicht verübeln können, und genauso wenig all den anderen Kriegsgefangenen, die in exakt der gleichen Art und Weise reagiert hatten. Die Vorstellung, von einem erfahrenen Analytiker verhört zu werden, der ganz genau wusste, wie man selbst noch die kleinsten Details, die man unbeabsichtigter Weise preisgab, zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen hatte, war an sich schon schlimm genug. Wenn ein solcher Profi aber auch noch durch jemanden unterstützt wurde, der tatsächlich Gedanken lesen konnte, dann war das nicht nur ›schlimm‹, sondern ›ganz und gar entsetzlich«. Natürlich waren Baumkatzen nicht in der Lage, bei Menschen tatsächlich echte Gedanken zu lesen - die mentalen... ja, man musste wohl von ›Frequenzen‹ sprechen, auch wenn der Begriff nicht ganz zu traf, waren anscheinend doch zu unterschiedlich. Allerdings konnten die Haveniten in Kriegsgefangenschaft das unmöglich wissen, und so hatte jeder von ihnen natürlich das Schlimmste angenommen, zumindest anfänglich.


  Und von ihrer Warte aus betrachtet war das ja auch schon wirklich schlimm genug. Nimitz und die anderen Baumkatzen mochten ja vielleicht nicht in der Lage sein, echte Gedanken der Gefangenen zu lesen, doch sie spürten eindeutig ihre Emotionen, wann immer sie bewusst logen oder versuchten, ihren Verhörleiter in die Irre zu führen. Und sie hatten auch berichten können, wann diese Emotionen besonders stark wurden -immer dann, wenn bei der Vernehmung ein Thema angeschnitten wurde, das der jeweilige Kriegsgefangene ganz besonders zu meiden versuchte.


  Bei den meisten Kriegsgefangenen hatte es nicht lange gedauert, bis sie begriffen hatten, dass selbst mithilfe einer Baumkatze ein Verhörleiter nicht einfach wie von Zauberhand die gesuchte Information aus dem Hirn des Befragten herausholen konnte. Natürlich verschafften die 'Katzen den Verhörleitern einen gewaltigen Vorteil, doch die Kriegsgefangenen hatten eines sehr schnell herausgefunden: Wenn sie sich einfach weigerten, auf eine Frage zu antworten - was gemäß der Übereinkunft von Deneb ihr gutes Recht war-, dann konnten auch die pelzigen kleinen Lügendetektoren keine spezifischen Informationen aus ihnen herausholen.


  Trotzdem verübelten zumindest einige der Haveniten den Verhörleitern die Anwesenheit der 'Katzen immens; ein beachtlich großer Teil der Kriegsgefangenen hatte sogar einen regelrechten Hass auf sie entwickelt, als wäre die Fähigkeit der Baumkatzen, die Gefühle anderer zu spüren, eine Form körperlicher Gewaltanwendung. Die überwiegende Mehrheit jedoch ging das Ganze deutlich rationaler an, und einige von ihnen - darunter auch Tourville, der schon Vorjahren zum ersten Mal die Gelegenheit gehabt hatte, mit Nimitz zu interagieren -waren einfach viel zu fasziniert von diesen Wesen, um sich über ihre Gegenwart zu ärgern. Natürlich kam bei Tourville noch etwas anderes hinzu: Dass er seinerzeit wirklich sein Bestes gegeben hatte dafür zu sorgen, dass Nimitz’ Person während ihrer Gefangenschaft anständig und ehrenhaft behandelt wurde, hatte dafür gesorgt, dass Nimitz ihn ernstlich mochte. Und, wie Honor während der fünf Jahrzehnte, die sie nun schon gemeinsam verbracht hatten, viele Male angemerkt hatte, konnte nur ein wirklich hartgesottener Griesgram Nimitz widerstehen, wenn der ’Kater es darauf anlegte, einfach nur süß und entzückend zu sein.


  Innerhalb von weniger als zwei Wochen hatte er Tourville um den - pelzigen - Finger gewickelt, trotz des immer noch alles andere als entspannten Verhältnisses zwischen dem havenitischen Offizier und Honor. Es hatte keinen Monat gedauert, da durfte Nimitz auf Tourvilles Schoß liegen und wohlig schnurren, wann immer der Admiral ihm während seiner Besprechungen mit Honor beinahe geistesabwesend das Fell kraulte.


  Natürlich muss ich mich fragen, wie Lester wohl darauf reagieren würde, sollte er herausfinden, dass ich seine Emotionen genauso deutlich lesen kann wie Nimitz, dachte sie, bei Weitem nicht zum ersten Mal.


  »Er wollte gewiss nichts Respektloses andeuten«, versicherte Honor Tourville nun. Der Havenit stieß ein Schnauben aus.


  »Natürlich nicht! « Der Admiral aus der Republik lehnte sich in seinem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. Dann neigte er den Kopf zur Seite und blickte Honor an. »Darf ich mich erkundigen, was mir die Ehre der heutigen Einladung verschafft? «


  »Hauptsächlich ist das ein reines Gesellschaftsereignis«, antwortete Honor. Skeptisch wölbte er seine Augenbrauen, und sie lächelte ihn an. »Ja, ich sagte ›hauptsächlich«. «


  »Allerdings. Und Sie werden mir gewiss vergeben, wenn ich das so offen ausspreche, wann immer Sie ganz besonders offen und ehrlich sind, sind Sie auch ganz besonders gefährlich. Ihr armes Opfer bemerkt dann meistens nicht einmal, dass Sie gerade in seinem Gehirn herumstöbern und sich alle Informationen herausholen, auf die Sie es gerade abgesehen haben. «


  Es entging Honor nicht, dass seine Belustigung tatsächlich ehrlich war, auch wenn sie einen gewissen bitteren Unterton hatte.


  »Naja, wenn ich ehrlich und entwaffnend sein darf«, erwiderte sie, »dann kann ich es genauso gut auch zugeben: Das, was ich am liebsten aus Ihrem Hirn »herausholen« würde, das ist die Position von »Schlupfloch«. «


  Dieses Mal verzog Tourville nicht das Gesicht. Beim ersten Mal, da Honor ihm gegenüber diesen Namen ausgesprochen hatte, war es noch anders gewesen. Immer noch wusste Honor nicht zu beurteilen, ob das daran lag, dass er ganz genau wusste, wie wichtig es war, die Position der größten Bauwerft der Republik geheim zu halten - die zugleich auch ein Forschungszentrum war -, oder ob es ihn einfach nur entsetzte, dass Honor überhaupt diesen Decknamen kannte. Was auch immer der Grund sein mochte, Honor wusste genau, dass sie ihm diese Information niemals würde entlocken können - falls er die Position überhaupt kannte. Er selbst war schließlich kein Astrogator, auch wenn er genug über diese Werft wusste und jemand anderes mit seiner Hilfe alle Puzzlesteine zusammenbringen und die genaue Position herausfinden könnte. Doch zu erwarten, dass sich Lester Tourville für besagte Zusammenarbeit entschied, war etwa so realistisch wie zu erwarten, dass ein sphinxianischer Waldhirsch sich mit einem hungrigen Hexapuma auf einen Kompromiss einigen würde. Die Position von Schlupfloch hatte sich auf keinem Computer jener Schiffe befunden, die nach der Schlacht Manticore zugefallen waren. Zweifellos war das vor dieser Schlacht anders gewesen - es hatte sich herausgestellt, dass wenigstens die Hälfte der Schiffe, die Tourville im Zuge der Kapitulation Honor überlassen hatte, genau dort gebaut worden waren. Doch spätestens kurz vor Beginn der Kampfhandlungen hatte man sämtliche dieser Daten sorgfältig (und sehr gründlich) gelöscht.


  Und eigentlich wundert es mich auch, dass alle darüber so erstaunt sind, dachte sie. Ist ja nun nicht so, als hätte Haven nicht reichlich Erfahrung damit, für ihre operative Sicherheit zu sorgen. Natürlich würden sie sicherstellen, dass so wenig wichtige Daten wie nur irgend möglich in den Computern der Schiffe gespeichert sind, die in eine solche Schlacht ziehen! Einmal ganz abgesehen von arroganten, unvernünftigen Flaggoffizieren, die den Kapitulierenden entsprechende Forderungen stellen, hätte Haven doch auch nicht verhindern können, dass wir wenigstens das eine oder andere ihrer Wracks bergen. Und es war ja auch möglich, dass die Notfallprogramme der Computer in diesen Wracks dann doch nicht sämtliche Daten gelöscht hätten. Nur echten Vollidioten wäre es nicht bewusst, wie wichtig die Position von Schlupfloch ist — und Vollidioten sind Thomas Theisman, Eloise Pritchart und Kevin Usher nun wahrhaftig nicht! Schon seit Wiederaufnahme der Kampfhandlungen versuchen wir mit aller Kraft, die Position dieser Werft herauszufinden! Ich bin mir sicher, die Haveniten wissen ganz genau, wie sehr wir uns dabei angestrengt haben, auch wenn wir bislang nicht allzu viel Glück dabei hatten, ihre Sicherheitssysteme zu knacken. Natürlich stünden wir wohl besser da, wenn wir es immer noch mit den Legislaturisten oder dem Komitee für Öffentliche Sicherheit zu tun hätten. Inzwischen haben wir längst nicht mehr so viele Dissidenten, mit denen wir arbeiten könnten.


  »Schlupfloch? «, wiederholte Tourville, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. «


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, sonderlich überzeugend zu lügen. Schließlich wussten sie beide, dass niemand ihm das abnehmen würde, und so verzogen sie beide die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Dann wurde Honor ein wenig ernsthafter.


  »Um ganz ehrlich zu sein«, sagte sie, »eigentlich bin ich auch viel mehr daran interessiert, von Ihnen etwas über die politische Führungsspitze der Republik zu erfahren - so viel sie mir verraten können oder mir zu verraten bereit sind. «


  »Wie bitte? « Stirnrunzelnd blickte Tourville sie an. Während ihrer letzten Gespräche hatten sie das Thema der politischen Führung der Republik mehrmals angeschnitten, aber stets nur oberflächlich. Es hatte ausgereicht, um Honor entdecken zu lassen, dass Unternehmen Beatrice erst geplant und eingeleitet worden war, nachdem Manticore das von Eloise Pritchart vorgeschlagene Gipfelgespräch abgesagt hatte. Zugleich aber hatte sie erfahren, dass Tourville - ebenso wie jeder andere havenitische Kriegsgefangene, den man im Beisein einer Baumkatze vernommen hatte, aufrichtig davon überzeugt war, es sei das Sternenkönigreich von Manticore gewesen, das vor Kriegsbeginn die diplomatischen Depeschen manipuliert hatte. Dass sie alle so fest davon überzeugt waren, bedeutete natürlich nicht, dass dies tatsächlich der Wahrheit entsprach. Doch dass jemand, der so erfahren war - und Thomas Theisman derart nahe stand - wie Tourville, das wirklich glaubte, war ein erschreckendes Indiz dafür, wie effizient derjenige, der die Depeschen tatsächlich manipuliert hatte, die Wahrheit zu verschleiern vermochte.


  Ja, die alle sind so fest davon überzeugt, dass ich mich manchmal selbst frage, wie es denn nun wirklich war, gestand sich Honor ein.


  Das war ein Thema, das sie mit den meisten ihrer manticoranischen Mitbürger nur ungern besprach, selbst jetzt noch. Doch sie hatte sich dabei ertappt, in Gedanken immer wieder zu der Tatsache zurückzukehren, dass besagte Korrespondenz seinerzeit Elaine Descroix abgefasst hatte, Baron High Ridges Außenministerin. Es gab nicht allzu viel, was Honor - oder jeder andere, der High Ridge jemals begegnet war - ihm nicht zugetraut hätte, um seinen eigenen Hals zu retten, einschließlich der Manipulation sämtlicher Abschriften seiner diplomatischen Depeschen - vorausgesetzt, er hätte irgendeinen Vorteil daraus schlagen können. Es wäre eine interessante Frage gewesen - natürlich rein hypothetisch! -, wem Honor eher zutraute, die diplomatischen Noten manipuliert zu haben, die dann auch an die Medien weitergegeben wurden. Wäre das eher jemand von Eloise Pritcharts Leuten gewesen (zu deren Regierung auch Thomas Theisman gehörte), oder doch eher den korrupten Politikos der Regierung High Ridge zuzutrauen? Ohne zu zögern hätte sich Honor sofort für High Ridges Mannschaft entschieden.


  Aber es gibt im Außenministerium einfach zu viele Staatssekretäre und Assistenten, die seinerzeit die Original -Schreiben gesehen haben! Darauf läuft es doch immer wieder hinaus. Mit vielen von ihnen habe ich selbst gesprochen, und jeder Einzelne ist ebenso wie jeder von Lesters Leuten fest davon überzeugt, die Gegenseite sei für die Manipulationen verantwortlich.


  »Es hat einige... Entwicklungen gegeben«, erklärte sie Tourville nun. »Nicht über alles davon darf ich mit Ihnen sprechen. Aber es ist sehr gut möglich, dass es für unsere beiden Sternnationen von entscheidender Wichtigkeit ist, dass ich ein möglichst gutes Gespür für die Persönlichkeiten von Leuten wie zum Beispiel Präsidentin Pritchart entwickle. «


  Reglos saß Lester Tourville in seinem Sessel. Er kniff die Augen zusammen, und Honor schmeckte, wie seine Gedanken sich fast überschlugen. Natürlich konnte sie seine Gedanken nicht lesen. Allerdings schmeckte sie deutlich, in welch ausgiebigen Spekulationen er sich gerade erging - und sie spürte auch plötzlich aufflammende Hoffnung. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Honor gespürt, dass Tourvilles scharfer, wohlabwägender Verstand kaum zu der ›Cowboy «-Persönlichkeit passte, die er schon seit so Langem kultivierte. Nun wartete Honor geduldig ab, während ihr Gast verschiedene Gedankengänge zu ihrem logischen Abschluss brachte. Unvermittelt durchfuhr sie eisig die Erkenntnis, dass es sogar mehrere gute Gründe für sie geben könnte, ein ›gutes Gespür« für die Denkweise der führenden Politiker der Republik entwickeln zu wollen. Und nicht alle diese Gründe mochten Tourville Zusagen. Gründe, in denen Begriffe wie »Kapitulationsbedingungen« auftauchten, zum Beispiel.


  »Ich werde von Ihnen nicht verlangen, mir Dinge zu verraten, die Sie als vertraulich erachten«, sprach sie ruhig weiter.


  »Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass alles, was Sie mir hier erzählen, nicht an Dritte weitergegeben wird. Das hier ist keine Befragung, die ich im Namen irgendeines anderen durchführe, Lester. Diese Informationen sind ausschließlich für mich selbst bestimmt. Und ich gebe Ihnen auch mein Wort, dass ich diese Frage überhaupt nur stelle, um so viel Blutvergießen zu vermeiden, wie das irgend möglich ist - auf beiden Seiten. «


  Mehrere Sekunden lang blickte er sie nur schweigend an, dann holte er tief Luft.


  »Bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle, habe ich selbst noch eine Frage. «


  »Legen Sie los«, erwiderte Honor ruhig.


  »Als Sie meine Kapitulation verlangt haben«, sagte er und blickte ihr geradewegs in die Augen, »war das ein Bluff? «


  »In welcher Hinsicht? « Sie neigte den Kopf zur Seite.


  »Wohl in doppelter Hinsicht. «


  »Ob ich tatsächlich das Feuer eröffnet hätte, wenn Sie nicht kapituliert hätten? «


  »Das ist einer der beiden Aspekte. «


  »Also gut. In dieser Hinsicht habe ich keineswegs geblufft«, erklärte sie gelassen. »Hätten Sie nicht kapituliert und meinen Kapitulationsbedingungen uneingeschränkt zugestimmt, dann hätte ich das Feuer auf die Zwote Flotte eröffnet - aus einer Distanz, über die hinweg Sie unmöglich das Feuer effektiv hätten erwidern können. Und ich hätte so lange weiterfeuern lassen, bis derjenige, der dann das Kommando hätte, doch noch kapituliert hätte, oder bis jedes einzelne Ihrer Schiffe zerstört gewesen wäre. «


  Bleiernes Schweigen hing in der Luft. Es schien endlos zu dauern, eine bis zum Zerreißen angespannte Stille - geboren aus dem Verständnis zweier echter Flottenoffiziere, die ganz genau wussten, worüber sie hier sprachen. Und doch, trotz der Anspannung, war von Zorn keine Spur. Nicht mehr. Der Zorn, den sie beide seinerzeit verspürt hatten, war schon lange fort, hatte sich in etwas anderes verwandelt. Hätte man Honor gefragt, was sie beide jetzt angesichts der Geschehnisse verspürten, hätte sie sich wohl für ›Bedauern‹ entschieden.


  »Naja, damit wäre meine erste Frage ja nun beantwortet«, sagte Tourville schließlich und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Und eigentlich bin ich sogar erleichtert, das zu hören. « Fragend wölbte Honor die Augenbrauen, und der Havenit stieß ein Schnauben aus. »Ich habe mich selbst eigentlich immer für einen guten Pokerspieler gehalten. Es wäre mir überhaupt nicht recht gewesen, im Nachhinein zu erfahren, ich hätte Sie seinerzeit so gründlich falsch eingeschätzt. «


  »Ich verstehe. « Ein mildes Lächeln auf den Lippen, schüttelte auch Honor den Kopf. »Aber Sie hatten von »doppelter Hinsicht« gesprochen. «


  »Ja. « Er beugte sich ein wenig vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und blickte sein Gegenüber noch konzentrierter an als zuvor. »Der andere ›Bluff‹, über den ich mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbreche, ist Folgendes: Hätten Sie uns wirklich über diese Distanz hinweg vernichten können? «


  Nachdenklich schwenkte Honor ihren Drehsessel hin und her. Theoretisch fiel das, wonach ihr Kriegsgefangener gerade eben gefragt hatte, unter das Gesetz über Offizielle Geheimnisse. Andererseits würde Tourville die Antwort ja auch nicht gerade per E-Mail an das Oktagon schicken. Abgesehen davon...


  »Nein«, sagte sie. Es waren zwei, höchstens drei Herzschläge verstrichen. »Nein, das hätte ich nicht gekonnt. Nicht über diese Entfernung. «


  »Ali ja. « Tourville lehnte sich in seinem Sessel wieder zurück, und sein Grinsen wurde noch schiefer. »Zumindest zum Teil freue ich mich ganz und gar nicht, das zu hören«, sagte er. »Niemand erfährt gerne, dass man ihn hereingelegt hat. «


  Honor öffnete schon den Mund, um noch etwas zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Tourville lachte in sich hinein. Es war ein überraschend ehrliches Lachen. Auch die Belustigung, die dahintersteckte, war aufrichtig, wie Honor nicht entging. Zugleich wirkte Tourvilles Lachen aber auch erstaunlich sanft.


  »Sie waren auf meine vollständigen Datenbanken aus«, sagte er. »Das wissen wir ja beide. Aber ich weiß auch, was Sie sonst noch sagen wollten. «


  »Ach ja? «, fragte sie, als er nicht weitersprach.


  »Jawoll. Sie wollten sagen, Sie hätten das getan, um Leben zu retten, aber Sie hatten befürchtet, ich würde Ihnen das nicht glauben, richtig? «


  »Vielleicht hätten Sie es mir ja sogar geglaubt«, erwiderte Honor nachdenklich. »Ich glaube, ich wollte das nicht aussprechen, weil es wohl... selbstsüchtig geklungen hätte. Oder zumindest so, als wollte ich mich rechtfertigen. «


  »Ja, das vielleicht, aber das ändert ja nichts an der Tatsache, dass die Zwote Flotte trotzdem völlig im Eimer war. « Er verzog das Gesicht. »Wir hätten keine Chance gehabt, aus der Resonanzzone herauszukommen und den Hyperraum zu erreichen, bevor Sie in Reichweite gekommen wären, um uns fertigzumachen. Und in der Zwischenzeit wären bloß noch mehr Leute ums Leben gekommen, auf beiden Seiten, ohne dass es das Endergebnis auch nur im Mindesten verändert hätte. «


  Honor erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Mit nachdenklicher Miene schlug Tourville die Beine übereinander.


  »Also gut«, sagte er. »Unter der Voraussetzung, dass jegliche vertraulichen Informationen unausgesprochen bleiben können, werde ich Ihnen Ihre Fragen beantworten. «


  Kapitel 3


  »Sie sind also mit der Aufstellung unserer Sicherheitskräfte im Augenblick zufrieden, Wesley, ja? «


  Benjamin IX., Protector des Planeten Grayson, lehnte sich im Sessel zurück und blickte über seinen Schreibtisch hinweg den Oberbefehlshaber der Grayson Space Navy an. Wesley Matthews, wie fast stets in makelloser Uniform, erwiderte den Blick. Seine Mimik verriet Überraschung, doch er nickte.


  »Jawohl, Euer Gnaden«, erwiderte er. »Darf ich fragen, ob es einen Grund gibt, weswegen ich anders empfinden sollte? «


  »Nicht, dass ich dieser Ansicht wäre. Andererseits habe ich von einer gewöhnlich sehr gut informierten Quelle erfahren, dass bei der Neujahrssitzung des Konklaves der Gutsherren gewisse Fragen aufkommen werden. «


  Matthews Miene verwandelte sich: Aus milder Überraschung wurde ein eindeutig säuerlicher Gesichtsausdruck. In angewidertem Verstehen schüttelte er den Kopf.


  Die beiden Männer saßen in Matthews privatem Arbeitszimmer im Palast des Protectors. Im Augenblick waren die Jahreszeiten des Planeten Grayson denen der Heimatwelt der Menschheit recht ähnlich, auch wenn sich das allmählich schon wieder änderte. Jenseits der Umweltkuppel herrschte dichtes Schneetreiben. Die größere Kuppel, die Grayson Sky Domes errichten ließ, um ganz Austin City Schutz zu bieten, befand sich noch in ihrem frühesten Anfangsstadium. Die ersten Baugerüste zeichneten sich schon vor einem dunkel bewölkten Himmel ab; sie sahen aus wie pelzbewachsene Baumstämme oder - für diejenigen weniger fröhlichen Gemüts -wie die Fäden eines eisbedeckten Spinnennetzes. Durch die transparenten Fenster der Kuppel, die den Palast des Protectors einhüllte, konnte man Scharen fröhlicher Kinder erkennen: Sie bewarfen einander mit Schneebällen, bauten Schneemänner oder glitten mit ihren Schlitten über das vereiste Kopfsteinpflaster der Altstadtviertel. Andere kreischten vor Freude über die Fahrgeschäfte auf dem Gelände des Palastes selbst. Händler verkauften Popcorn, Kakao und Tee, und an jeder Ecke fanden sich genügend Stände mit Zuckerwatte und anderen Speisen zweifelhaften Nährstoffgehalts, um die Kinder tagelang überzuckert zu halten.


  Was man von Matthews’ derzeitigem Sitzplatz in seinem mit Bücherregalen vollgestopften Arbeitszimmer aus nicht sehen konnte, das waren die Atemmasken und die Handschuhe der Kinder. Diese Handschuhe erfüllten sämtliche Sicherheitsbestimmungen für den Umgang mit Gefahrstoffen. Die hohen Schwermetallkonzentrationen auf Grayson sorgten dafür, dass sogar der Schnee als giftig anzusehen war. Doch daran waren die Bewohner dieser Welt gewöhnt. Die Kinder auf Grayson hielten es für ebenso selbstverständlich, sich vor schädlichen Umwelteinflüssen zu schützen, wie Kinder auf anderen, weniger unfreundlichen Welten es für völlig normal hielten, sich erst gründlich umzuschauen, bevor sie eine befahrene Straße überquerten.


  Und im Augenblick hatten die Kinder ganz besonders viel Spaß, denn es war schulfrei. Es war sogar ein planetenweiter Feiertag: der Geburtstag des Protectors. Beinahe schon eintausend T-Jahre lang feierten die Kinder von Grayson diesen Ehrentag, auch wenn sie in den letzten dreißig Jahren ein wenig Pech gehabt hatten, denn Benjamin IX. war am einundzwanzigsten Dezember geboren. Es war Tradition, dass in den Schulen die Weihnachtsferien immer schon am achtzehnten Dezember begannen, also blieb den Kindern kein Schultag erspart. Das wäre anders gewesen, wenn Benjamin so weit mitgedacht hätte, beispielsweise im März oder im Oktober zur Welt zu kommen. Doch diesen kleine Termin-Fauxpas (der wohl eigentlich eher seiner Mutter zuzuschreiben wäre) versuchte Benjamin immerhin auszugleichen: Er bestand darauf, für alle Kinder in der Hauptstadt des Planeten eine große Party auszurichten - und jeder, der es einrichten konnte, zu diesem Zeitpunkt nach Austin zu kommen, war ebenfalls eingeladen. Matthews schätzte, dass im Augenblick die schulpflichtige Bevölkerung von Austin um mindestens vierzig oder fünfzig Prozent gestiegen war.


  Ebenso verlangte die Tradition, dass der Protector an seinem Geburtstag keinerlei offizielle Amtsgeschäfte tätigte, denn auch ihm sollte wenigstens ein Urlaubstag im Jahr zustehen. Benjamin jedoch sah in dieser Tradition einen Brauch, deren Bruch er eher würdigte als die Befolgung, auch wenn er hin und wieder die Erklärung, dies sei sein »freier Tag‹, als Tarnung nutzte. Und es sah ganz so aus, als sei dies wieder eine derartige Gelegenheit. Rings um ihn wurde schon die offizielle Geburtstagsfeier des Regenten vorbereitet, doch Matthews gehörte zu Benjamins innerem Kreis, der ausdrücklich eingeladen worden war, schon früher zu kommen. Natürlich hätte Matthews ohnehin diesem erlesenen Personenkreis angehört, schließlich arbeiteten Benjamin und er äußerst eng zusammen. Doch ganz offenkundig gab es dieses Jahr auch noch andere Gründe, derart zu verfahren.


  Nachdenklich blickte der High Admiral seinen Protector an. In diesem Jahr beging Benjamin seinen fünfzigsten Geburtstag, und in seinem Haar fanden sich mehr und mehr silberne Strähnen. Nicht dass Matthews noch ein junger Hüpfer gewesen wäre! Er war sogar noch zehn T-Jahre älter als Benjamin. Sein Haar war sogar schon vollständig ergraut, auch wenn es immer noch (wie er sich mit einer gewissen tröstlichen Eitelkeit selbst sagte) erfreulich dicht und voll war.


  Aber dicht und voll oder nicht, wir werden einfach nicht jünger, sinnierte er.


  Dieser Gedanke ging ihm in letzter Zeit häufiger durch den Kopf - vor allem dann, wenn er manticoranischen Offizieren begegnete, die anderthalbmal so alt wie er waren und dabei deutlich jünger aussahen und auch körperlich betrachtet jünger waren. Und mittlerweile gab es auch eine ganze Reihe graysonitischer Offiziere, die ebenfalls so absurd jung wirkten, nachdem auch ihnen nun die Anwendung einer Prolong-Therapie offenstand. Das war erst möglich, seit Grayson offiziell ein Bündnis mit Manticore eingegangen war. Und mittlerweile waren die ersten Generationen, die in den Genuss einer solchen Lebensverlängerung kamen, bereits Ende Dreißig oder -so wie Benjamins jüngerer Bruder Michael - Anfang vierzig.


  Das wird nur noch schlimmer werden, Wesley, sagte er zu sich voll unausweichlichem, bittersüßem Neid. Das ist natürlich nicht deren Schuld! Nein, daran ist niemand schuld, aber es gibt doch so einige Dinge, die ich gerne selbst noch erleben würde.


  Er verdrängte den Gedanken und verkniff sich ein Schnauben. Es war ja nun nicht gerade so, als würde er schon morgen vor Altersschwäche zusammenbrechen! Dank der Segnungen der modernen Medizin sollten auch ihm noch mindestens dreißig T-Jahre bevorstehen. Benjamin hatte gewiss noch ein weiteres halbes Jahrhundert vor sich.


  Das alles jedoch hatte nur sehr wenig mit der Frage zu tun, die ihm sein Protector gerade gestellt hatte.


  »Darf ich mich erkundigen, welche unserer geschätzten Gutsherren besagte Fragen stellen werden, Euer Gnaden? «


  »Na, ich denke, Sie können davon ausgehen, dass Travis Mueller in jedem Falle dazugehören wird. « Benjamin verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln. »Und ich rechne damit, dass ihm Jasper Taylor zur Seite stehen wird. Aber ich habe gehört, sie hätten jetzt einen neuen Mann an der Spitze - Thomas Guilford. «


  Matthews verzog das Gesicht. Travis Mueller, der den Titel Lord Mueller trug, war der Sohn des verstorbenen (und von den weitaus meisten Graysons äußerst unbetrauerten) Samuel Mueller. Nachdem dieser sich an einem masadanischen Komplott beteiligt hatte, dessen Ziel es war, Benjamin und Königin Elizabeth zu ermorden, hatte man ihn wegen Hochverrates hingerichtet. Jasper Taylor war der Gutsherr von Canseco. Sein Vater hatte eng mit Samuel Mueller zusammengearbeitet, und er hatte sich dafür entschieden, das traditionelle Bündnis zwischen Canseco und Mueller aufrechtzuerhalten. Doch Thomas Guilford, seines Zeichens Lord Forchein, war ein Neuzugang bei dieser brisanten Mischung. Er war einige Jahre älter als Mueller oder Canseco, und auch wenn er nie zu den größten Bewunderern der sozialen und gesetzlichen Änderungen gehört hatte, die mit der Matthews-Restauration einhergegangen waren, hatte er sich bislang noch nie auf der Seite der heftigsten Kritiker des Protectors geschlagen. Zwar hatte es nie viel Zweifel an seiner Einstellung gegeben, doch er hatte jegliche offene Konfrontation mit Benjamin und jener festen Gruppe von Gutsherren gemieden, die das Schwert rückhaltlos unterstützten. Matthews hatte immer den Eindruck gehabt, er sei deutlich weniger als etwa Mueller geneigt, seine Prinzipien im Namen des »politischen Pragmatismus« aufzugeben.


  »Wann hat sich Forchein denn dafür entschieden, sich mit Mueller und Konsorten zu verbünden, Euer Gnaden? «


  »Das lässt sich so leicht gar nicht sagen. « In seinem Drehsessel lehnte sich Benjamin ein wenig zurück und schwenkte ihn sanft hin und her. »Um ihm gegenüber fair zu bleiben - nicht, dass mir ernstlich daran gelegen wäre -, bezweifle ich, dass er allzu sehr in diese Richtung tendiert haben wird, bis High Ridge versucht hat, alle anderen Mitglieder der Allianz aufs Kreuz zu legen. «


  Dieses Mal stieß Matthews tatsächlich ein Schnauben aus. Ebenso wie Benjamin selbst, befürwortete auch der Hochadmiral die Mitgliedschaft Graysons in der Manticoranischen Allianz. Nicht nur, dass ihm schmerzlich bewusst war, wie sehr Grayson von der Verbindung mit dem Sternenkönigreich von Manticore profitierte, sowohl technisch wie auch wirtschaftlich. Nein, er wusste genau, ohne das Eingreifen der Royal Manticoran Navy würde der Planet Grayson jetzt entweder von den religiösen Fanatikern (»Wahnsinnige« wäre ein besseres Wort) regiert, die auf Masada geherrscht hatten, oder seine Heimatwelt hätte bestenfalls einen Atomschlag oder kinetisches Bombardement erlitten. Gleichzeitig jedoch hatte, das musste er zugeben, die Regierung High Ridge eindeutig unter Beweis gestellt, dass auch das Sternenkönigreich alles andere als fehlerlos war. Matthews war der Ansicht, der Begriff ›aufs Kreuz legen« sei eine außerordentlich nachsichtige Beschreibung für das, was Baron High Ridge seinen sogenannten Partnern in dieser Allianz angetan hatte. Und ebenso wie jeder andere Grayson war auch Matthews fest davon überzeugt, die idiotische Außenpolitik, die High Ridge betrieben hatte, habe im Übermaß dazu beigetragen, dass die Feindseligkeiten zwischen der Republik Haven einerseits und dem Sternenkönigreich und seinen Verbündeten andererseits wieder aufgeflammt waren.


  Der Hochadmiral persönlich war ja der Ansicht, das beweise nur wieder einmal, dass Idiotie, Korruption und Gier unausweichliche Bestandteile der menschlichen, fehlbaren Natur waren. Der Prüfer wusste, dass es in der Geschichte von Grayson mehr als genug Verräter und Verbrecher gab, korrupte und arrogante Gutsherren! Und natürlich kam ihm in diesem Zusammenhang sofort der Name »Mueller« wieder in den Sinn. Und für jeden High Ridge von Manticore hatte Matthews zwei oder sogar drei Personen vom Schlage eines Hamish Alexander oder Alistair McKeon oder einer Alice Truman getroffen - ganz zu schweigen davon, dass er sogar Königin Elizabeth III. persönlich hatte kennenlernen dürfen.


  Und dann gab es da natürlich immer noch Honor Alexander-Harrington.


  Angesichts eines solchen Gegengewichtes und des Blutes, das Manticoraner und Graysons Seite an Seite in den Schlachten der Allianz vergossen hatten, war Matthews mehr als bereit, dem Sternenkönigreich die Existenz High Ridges zu verzeihen. Allerdings sahen beileibe nicht alle Graysons das so. Selbst manche derjenigen, die voll und ganz hinter Lady Harrington standen, machten in Gedanken eindeutig einen Unterschied zwischen ihr und dem Sternenkönigreich im Allgemeinen. Für diese Graysons war Lady Harrington eine von ihnen eine echte Grayson, durch Adoption und durch das Vergießen ihres eigenen Blutes für diesen Planeten. Und damit war Lady Harrington vor dem Zorn geschützt, den sich die Regierung High Ridge mit ihrer Dummheit, ihrer Habgier und ihrer Arroganz zugezogen hatte. Und dass Lady Harrington und High Ridge erbitterte politische Gegner gewesen waren, machte es für das Volk von Grayson nur noch einfacher, diese Unterscheidung vorzunehmen.


  »Ich meine das ernst, Wesley. « Benjamin wedelte mit der Hand, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ach, Forchein war schon immer ein Konservativer, was die Gesellschaft angeht ebenso wie in Fragen der Religion - Gott sei dank nicht so reaktionär wie mancher andere, aber schon schlimm genug. Aber ich bin mir sicher, dass ihn die Kombination von High Ridges Außenpolitik und der Tatsache, dass Haven die offenen Feindseligkeiten wieder aufgenommen hat, letztendlich dazu gebracht haben, sich auf die Seite von Mueller und Guilford zu schlagen. Und bedauerlicherweise ist er auch nicht der Einzige, auf den das zutrifft. «


  »Darf ich fragen, wie schlimm es wirklich steht, Euer Gnaden? «, setzte Matthews nach und kniff die Augen zusammen.


  Das war nicht die Art Frage, die er normalerweise vorgebracht hätte, schließlich herrschte auf Grayson traditionell eine strikte Trennung von Militär und Politik. Leitende Offiziere sollten bei ihren militärischen Überlegungen keinen Gedanken auf Politik verschwenden. Das war natürlich eine weitere schöne Überlegung, die angesichts tatsächlicher Gegebenheiten nur allzu oft auf der Strecke blieb. Doch es war etwas anderes, ob man die politischen Gegebenheiten kannte, die sich auch auf die Möglichkeiten der Navy auswirken mochten, wenn es darum ging, eine solide Strategie zu entwickeln oder seinen Pflichten nachzukommen, das Protectorat Grayson zu verteidigen, oder ob man sich in die politischen Geschehnisse aktiv einmischte.


  »Um ganz ehrlich zu sein, kann ich das noch nicht recht beurteilen«, gestand Benjamin ein. »Floyd lotet das Ganze gerade erst vorsichtig aus. Ich rechne damit, dass wir innerhalb der nächsten Woche eine ziemlich gute Vorstellung davon haben, wer sonst noch in die gleiche Richtung tendiert wie Forchein. «


  Matthews nickte. Floyd Kellerman, der Gutsherr von Magruder, hatte nach Henry Prestwicks wohlverdientem Ruhestand den Posten als Benjamins Kanzler übernommen. Während der letzten beiden Jahre der Amtszeit seines Vorgängers hatte er bereits als sein Vertreter gearbeitet, und die Magruders waren im wahrsten Sinne des Wortes schon seit Jahrhunderten enge Verbündete der Matthews. Lord Magruder hatte noch nicht so viele persönliche Bündnisse und Allianzen geknüpft, wie seinerzeit Prestwick unterhalten hatte, doch er zeigte bereits jetzt beachtliche Qualitäten, sowohl als Verwalter wie auch als schlauer Politiker.


  »Aber nachdem das nun gesagt ist«, fuhr der Protector fort, »bin ich mir trotzdem schon ziemlich sicher zu wissen, aus welcher Richtung das Problem kommen wird... und was unsere Sorgenkinder fordern werden - wie viele auch immer es letztendlich sein mögen. « Er schüttelte den Kopf. »Einige von ihnen hätten sich nicht einmal dafür ausgesprochen, Manticore im Kampf gegen Haven beiseitezustehen, wäre das Protectors Own nicht bei Sidemore bereits in die Kämpfe verwickelt gewesen. Sie sind der Ansicht, High Ridge habe bereits gegen die Bedingungen der Allianz verstoßen, als er eigenmächtig Verhandlungen mit Haven aufgenommen hat. Das sei eine einseitige Aufkündigung der Allianz gewesen. Und selbst wenn auch außerhalb der eigentlichen Allianz immer noch ein bilaterales Verteidigungsbündnis besteht - für den Fall, dass eine der Bündnisparteien von Außenstehenden angegriffen werden sollte -, haben die Kritiker des Sternenkönigreichs angemerkt, dass die Republik Haven im Rahmen von Unternehmen Donnerkeil Grayson mitnichten angegriffen haben, obwohl wir in die Verteidigung manticoranischen Territoriums involviert waren. Damit lautet der Kerngedanke folgendermaßen: Da High Ridge bewusst die Verpflichtungen missachtet hat, die Manticore im Rahmen dieses Vertrages uns gegenüber eingegangen ist -und auch jedem anderen Mitglied dieser Allianz -, bestehe keinerlei Veranlassung, uns rechtlich oder moralisch verpflichtet zu fühlen, unsere Verpflichtungen den Manticoranern gegenüber einzuhalten, falls das nicht in unserem ureigensten Interesse liegt.


  Und - oh welche Überraschung! - dass die Manticoraner auch in den Talbott-Sektor expandiert und sich so geradewegs mit der Solaren Liga angelegt haben, stimmt die Leute, die ohnehin schon wütend auf Manticore sind, erst recht unglücklich. Und um ganz ehrlich zu sein, ich kann es wirklich niemandem verdenken, dass er sich Sorgen darüber macht, was geschehen könnte, wenn es wirklich auf eine offene Konfrontation mit der Liga hinauslaufen sollte. Vor allem, nachdem High Ridge so leichtfertig mit der Treue des Sternenkönigreichs umgegangen ist.


  Natürlich war keines unserer Schiffe in irgendwelche Unternehmungen in der Nähe von Talbott verwickelt. Aber wir haben Militärangehörige, die an Bord manticoranischer Schiffe dienen. Und einige dieser Schiffe waren dort. Außerdem sind mehr als dreißig unserer Leute an Bord der Zerstörer ums Leben gekommen, die dieser Idiot Byng zerstört hat. Das alles verschafft den Leuten, die sich darüber Sorgen machen, was zwischen der Liga und den Manticoranern - und damit eben auch uns - geschehen könnte, gleich in doppelter Hinsicht neue Munition. Selbst wenn sich unsere Militärangehörigen an Bord von Schiffen einer anderen Sternnation befinden, könnten die Sollys deren Beteiligung an militärischen Operationen gegen die Liga so auslegen, dass wir uns bereits offen dafür entschieden haben, Manticore zu unterstützen. Und es wäre wirklich nicht einmal unberechtigt zu behaupten, die Leute, die wir bereits verloren haben, seien in einem Kampf gestorben, den sie für andere geführt haben. Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich bin ja der Ansicht, es müsste jedem, der auch nur ein gewisses realistisches Gespür für das Vorgehen der Grenzflotte und der Liga im Allgemeinen hat, doch ganz klar sein, dass jedes unabhängige ›Neobarbaren‹-System sich den Sollys entgegenstellen sollte! Aber bedauerlicherweise wird mir da eben nicht jeder zustimmen. Und diejenigen, die das nicht tun, werden schon bald sehr lautstark verkünden, was ihnen Sorgen bereitet. Und damit komme ich noch einmal zu meiner ursprünglichen Frage zurück: Wie zufrieden sind Sie denn nun mit der Aufstellung unserer Sicherheitskräfte? «


  »Kurzfristig betrachtet: voll und ganz, Euer Gnaden. « Matthews antwortete augenblicklich und mit fester Stimme. »Was auch immer High Ridge und Janacek angerichtet haben, seit Willie Alexander das Amt des Premierministers übernommen hat, darf man das wohl als bereinigt ansehen. Vor allem, nachdem Hamish als Erster Lord der Admiralität sofort wieder sämtliche unserer Kommunikationskanäle öffnen ließ. Die Leute unserer Forschungs- und Entwicklungsabteilungen arbeiten unmittelbar mit denen von Manticore zusammen, und sie haben uns alles geliefert, was wir brauchten, um Apollo auch hier bei Jelzins Stern in Produktion zu geben. Außerdem haben sie uns mehr als achttausend Stück einer Variante ihrer Apollo-Gondeln zur Systemverteidigung zukommen lassen. Und sie haben unseren Nachrichtendienstmitarbeitern vollständige Kopien der Dateien übermittelt, die Gräfin Gold Peak bei New Tuscany in Byngs Schiffen vorgefunden hat, einschließlich genauer Aufstellungen über die Raketen der Sollys, über Energiewaffen, Software-Systeme - einmal das ganze Paket, eben. Und wenn wir das wollen, dann sind die Manticoraner mehr als bereit, uns einen der Schlachtkreuzer zu überlassen, die die Gräfin aus New Tuscany mitgebracht hat, damit wir ihn uns persönlich anschauen können. Bislang haben wir dieses Angebot allerdings noch nicht angenommen. Unsere Leute, die für Admiral Hemphill arbeiten, haben schon alles gesehen, und um ganz ehrlich zu sein: die Mantys sind wahrscheinlich sowieso besser in solchen Dingen als wir hier zu Hause.


  Nachdem, was wir bislang von den Haveniten erlebt haben, bin ich sehr zuversichtlich, dass wir dieses Sonnensystem gegen alles verteidigen können, was die Republik noch haben mag. Und nach Abschätzung des solarischen Materials komme ich zu dem Schluss, dass die Sollys uns zwar letztendlich durchaus einnehmen könnten, aber dazu werden sie mindestens eintausend Wallschiffe benötigen. Und das ist schon der ungünstigste Fall, Euer Gnaden. Ich halte eine deutlich höhere Anzahl für sehr viel realistischer. « Er schüttelte den Kopf. »Bei all ihren anderen Verpflichtungen und der Tatsache, dass so viele ihrer Wallschiffe derzeit eingemottet sind und sie erst Manticore überwältigen müssten, bevor sie uns überhaupt erreichen können, mache ich mir wegen irgendwelcher kurzfristiger Bedrohungen eigentlich keine Sorgen. «


  Er hielt einen Moment lang inne, als solle der Protector sein Selbstvertrauen deutlich spüren. Dann holte er tief Luft.


  »Langfristig gesehen könnte die Solare Liga natürlich sehr wohl eine sehr ernst zu nehmende Bedrohung für das Protectorat darstellen. Ich stimme den Mantys zu, dass die SLN Jahre benötigen wird, um eine vergleichbare Technologie in die Produktion und zum Einsatz zu bringen. Ich könnte mir vorstellen, dass einige der individuellen Systemverteidigungskräfte dies ein wenig vorantreiben werden, sodass die SLN im Speziellen und die Liga im Allgemeinen nicht ganz so lange brauchen wird, die Trägheit ihrer tief verwurzelten Bürokratie zu überwinden. Aber soweit ich weiß, können ihre Systemverteidigungskräfte es nicht ansatzweise mit denen des Sternenkönigreichs - ich meine: des Sternenimperiums - aufnehmen. Außerdem bin ich der Ansicht, dass die Liga ziemlich lange brauchen dürfte, um unserer Kampfkraft überhaupt nahezukommen. Aber wenn die Liga trotzdem bereit ist, einen solch gewaltigen Preis zu zahlen - und das betrifft Menschenleben ebenso wie wirtschaftliche Aspekte -, dann können die Sollys alles einfach hinnehmen, was wir ihnen zusammen mit den Manticoranern entgegenzusetzen hätten. Letztendlich würden sie uns also doch noch überrollen. Um das zu verhindern, müsste der Tröster schon persönlich eingreifen! «


  Mit besorgter Miene schürzte Benjamin die Lippen und schwenkte seinen Sessel nachdenklich noch ein wenig länger hin und her. In seinem Arbeitszimmer war es sehr still - still genug, dass Matthews den altmodischen Drehsessel quietschen hörte. Wieder blickte der Hochadmiral aus dem Fenster und betrachtete die Scharen von Kindern.


  Ich würde mich wirklich freuen, wenn jemand auf diesem Planeten aufwachsen könnte, ohne sich Sorgen um Kriege oder Wahnsinnige machen zu müssen, dachte er traurig, beinahe schon wehmütig. Ich habe mein Bestes gegeben, um für Sicherheit zu sorgen, aber das ist einfach nicht genug.


  »Leider kann ich nicht behaupten, dass das, was Sie mir gerade berichtet haben, mich überrascht hätte«, ergriff Benjamin schließlich wieder das Wort. Matthews wandte den Blick vom Fenster ab und schaute wieder seinen Protector an. »Bedauerlicherweise hatte ich ziemlich genau diese Abschätzung bereits erwartet. Und ich zweifle nicht daran, dass Mueller und ›Konsorten«, wie Sie sich ausgedrückt hatten, zu in etwa den gleichen Schlüssen gekommen sein dürften. Sie halten uns schon jetzt für »Lakaien Manticores«, die die Interessen von Manticore immer über die von Grayson stellen. Damit werden sie wohl, gerade was unsere langfristige strategische Position angeht, unweigerlich eine äußerst pessimistische Haltung entwickeln. Und sie werden ganz gewiss keine Scheu haben, ihre Ansichten zu diesem Thema auch ihren Mitgutsherren mitzuteilen. «


  »Euer Gnaden, ich könnte... «


  »Nein, das könnten Sie nicht, Wesley«, fiel ihm Benjamin ins Wort. Der Hochadmiral blickte ihn an, und wieder verzog der Protector die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln. »Natürlich würden Sie, Hochadmiral Matthews, ihrem Protector niemals vorschlagen, vor dem Konklave der Gutsherren Ausflüchte zu machen oder es sogar bewusst falsch zu informieren, sollten Sie jemals dorthin beordert werden, um eine Stellungnahme abzugeben. «


  Matthews schloss den Mund und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Benjamin stieß ein raues Lachen aus.


  »Glauben Sie nicht, ich wüsste dieses Angebot nicht zu schätzen... ich meine, nur für den Fall, dass Sie jemals Ihre rechtlichen und moralischen Pflichten weit genug aus den Augen verlieren sollten, um es mir überhaupt zu unterbreiten. Aber selbst wenn ich versucht wäre, Sie zu einem derartigen Fehlverhalten auch noch zu ermuntern... und selbst, wenn es nicht sowohl moralisch als auch rechtlich falsch wäre - was zugegebenermaßen nicht unbedingt das Gleiche ist, würde es uns langfristig doch bloß um die Ohren fliegen. Schließlich bedarf es ja nicht gerade der geistigen Hochleistungen eines Hyperphysikers, um zu begreifen, wie verdammt riesig die Liga nun einmal ist. Wenn wir jetzt so tun, als könnten uns die Sollys auch langfristig nicht gewaltig in den Hintern treten, dann machen wir uns nur lächerlich. Oder schlimmer noch, es könnte so wirken, als ginge es uns bloß darum, die Mantys noch weiter zu unterstützen. Also würden Sie, Hochadmiral, mit einem Täuschungsmanöver wohl kaum allzu viel erreichen... zumindest in dieser Hinsicht. «


  Langsam und bedächtig nickte Matthews, doch irgendetwas am Tonfall des Protectors verwirrte ihn. Er wusste, dass man ihm das auch deutlich anmerkte. Wieder lachte Benjamin leise, dieses Mal deutlich natürlicher.


  »Ich habe gesagt, ich möchte nicht, dass Sie irgendjemandem etwas Falsches darüber berichten, welche langfristige Bedrohung die Liga darstellen könnte, Wesley. Ich habe nicht gesagt, ich hätte etwas dagegen, wenn Sie sehr deutlich betonen würden, Sie würden fest darauf vertrauen, kurzfristig betrachtet sei unsere Sicherheit durchaus gewährleistet. «


  »Selbstverständlich, Euer Gnaden. « Erneut nickte Matthews. Er hatte in der Antwort auf die Frage des Protectors bewusst den Ausdruck »irgendwelche uns bekannte kurzfristige Bedrohungen« verwendet. Doch seines Erachtens wäre eine bessere Formulierung »irgendwelche vorstellbare kurzfristige Bedrohung« gewesen.


  »Gut. « Benjamin erwiderte das Nicken. »Wir intriganten Autokraten lernen schon sehr früh, Hochadmiral, dass kurzfristige Bedrohungen deutlich eher dazu führen, dass sich politische Fraktionen herauskristallisieren - in der einen wie der anderen Hinsicht. Bei langfristigen Bedrohungen ist das anders. So arbeitet der menschliche Verstand nun einmal. Und wenn wir die nächsten Monate überstehen, dann könnte sich die Situation gewiss ändern. Da ist beispielsweise Lady Harringtons Mission nach Haven. «


  Matthews nickte wieder, auch wenn er vermutete, dass man ihm eine gewisse Skepsis trotzdem ansah. Als Oberkommandierender der Grayson Space Navy gehörte er der Handvoll Leuten an, die von Honor Alexander-Harringtons geplanter Reise in die Republik Haven wusste. Er stimmte zu: Einen Versuch war es ohne Zweifel wert. Allerdings war er nicht in der Lage, hinsichtlich der Erfolgschancen dieser Mission ungezügelten Optimismus zu entwickeln. Andererseits hatte Lady Harrington wirklich ein Händchen dafür, auch das Unwahrscheinliche zu schaffen. Daher war Matthews auch nicht bereit, die Möglichkeit eines Erfolges gänzlich auszuschließen.


  »Wenn es uns gelingt, mit Haven das Kriegsbeil zu begraben, dann sollte sich das auf die öffentliche Moral durchaus positiv auswirken. Und es würde unseren Einfluss im Konklave ebenfalls deutlich stärken«, merkte Benjamin an. »Und nicht nur das! Sollte irgendjemand aus der Solaren Liga begreifen, wie gewaltig derzeit unser technischer Vorsprung ist, und dass wir nicht mehr durch die Republik abgelenkt werden, könnte er vielleicht zu dem Schluss kommen, dass ein Kampf mit Manticore die Mühe doch nicht wert ist. «


  »Euer Gnaden, in nichts von dem, was Ihr gesagt habt, kann ich widersprechen«, sagte Matthews. »Andererseits wisst Ihr genauso gut wie ich, wie die Sollys denken. Glaubt Ihr wirklich, es könnte ausgerechnet in Chicago plötzlich zu einem beispiellosen Ausbruch an Vernunft kommen? «


  »Ich halte es für möglich«, erwiderte Benjamin. »Nicht, dass ich es für allzu wahrscheinlich halte, aber immerhin für möglich. Und in mancherlei Hinsicht erinnert mich das an eine Geschichte, die mir mein Vater einmal erzählt hat - einen alten Witz über einen persischen Pferdedieb. «


  »Wie bitte, Euer Gnaden? «


  »Einen persischen Pferdedieb. « Matthews Gesichtsausdruck verriet immer noch deutlich, dass er den Worten seines Protectors nicht folgen konnte, und Benjamin grinste. »Sie wissen doch, was ›Persien‹ war, oder? «


  »Das Wort habe ich schon einmal gehört«, gestand Matthews vorsichtig. »Das hat irgendetwas mit der Geschichte von Alterde zu tun, oder? «


  »Persien«, erklärte Benjamin, »hat auf Alterde das größte prätechnologische Reich errichtet, das jemals existiert hat. Ihr König wurde ›Schah‹ genannt, allerdings wurde es ein bisschen anders ausgesprochen. Es klang eher wie ›Schach‹. Ja, der Begriff ›schachmatt‹ aus dem Spiel stammt ursprünglich von ›shah mat‹, das heißt ›der König ist tot‹. Und so lange, wie es das Spiel schon gibt, ist das auch schon her mit diesem persischen Reich.


  Wie dem auch sei, in der Geschichte hat also einmal ein Dieb das Lieblingspferd des Schahs gestohlen. Bedauerlicherweise, für den Dieb zumindest, wurde er dabei erwischt, wie er versucht hat, das Palastgelände zu verlassen, und so wurde er vor den Schah persönlich geschleift. Die Strafe für Pferdediebstahl war überall ziemlich hart, aber darauf, ein Pferd des Schahs zu stehlen, stand natürlich die Todesstrafe. Trotzdem wollte der Schah den Mann sehen, der die Frechheit besessen hatte, ein Pferd aus dem Stall des Palastes zu stehlen.


  Also haben die Wachen den Dieb hereingeführt, und der Schah sagt: »Wusstest du denn nicht, dass auf den Diebstahl eines meiner Pferde die Todesstrafe steht, Bursche?‹Und der Dieb schaut ihn an und sagt: »Natürlich wusste ich das, Euer Majestät. Aber jeder weiß, dass Ihr die prächtigsten Pferde der ganzen Welt habt! Welcher anständige Pferdedieb würde sich damit abgeben, etwas Minderwertiges zu stehlen?‹


  Diese Antwort amüsiert den Schah, aber Gesetz ist eben Gesetz, also sagt er: ›Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir jetzt nicht sofort den Kopf abschlagen lassen soll.‹Kurz denkt der Pferdedieb darüber nach, und dann sagt er: ›Also, Euer Majestät, wahrscheinlich kann ich einen guten rechtlichen Grund dafür wirklich nicht Vorbringen. Aber wenn Ihr mich verschont, dann bringe ich Eurem Pferd das Singen bei.‹


  ›Was?!‹, ruft der Schah. ›Du behauptest, du kannst meinem Pferd wahrhaftig das Singen beibringen?‹›Aber ja!‹, erwidert der Dieb zuversichtlich. ›Ich bin schließlich nicht nur ein einfacher Pferdedieb, wisst Ihr, Euer Majestät? Ich behaupte nicht, dass es leicht wird, aber wenn ich es nicht schaffe, Eurem Pferd innerhalb eines Jahres das Singen beizubringen, dann soll es mir ganz recht sein, wenn Ihr mir den Kopf abschlagt.‹


  Der Schah denkt also darüber nach, und dann nickt er. ›Also gut, du hast ein Jahr Zeit. Aber wenn du es nach einem Jahr immer noch nicht geschafft hast, dem Pferd das Singen beizubringen, dann sei gewarnt: dann ist nämlich eine einfache Enthauptung noch dein geringstes Problem! Haben wir uns verstanden?‹»Selbstverständlich, Euer Majestät, erwidert der Pferdedieb, und die Wachen schleifen ihn wieder fort.


  ›Sag mal, bist du verrückt?‹, fragt dann eine der Wachen den Dieb. »Niemand kann einem Pferd das Singen beibringen! Und der Schah wird doch erst recht sauer sein, wenn er begreift, dass du ihn angelogen hast. Damit hast du doch bloß eine einfache Enthauptung dagegen eingetauscht, den Folterknechten übergeben zu werden! Was hast du dir bloß dabei gedacht? * Der Dieb schaut ihn an und sagt: ›Ich habe ein Jahr Zeit, das zu schaffen. In diesem Jahr könnte der Schah sterben, und vielleicht verschont mich sein Nachfolger ja. Oder das Pferd stirbt, und man kann von mir ja nun kaum erwarten, dass ich einem toten Pferd das Singen beibringe, nicht wahr? Also wird man mich vielleicht verschonen. Vielleicht sterbe aber auch ich, und dann ist es doch ganz egal, ob das Pferd nun Singen gelernt hat oder nicht.‹›Und wenn nichts dergleichen passiert?‹, fragt die Wache. ›Na ja, dann...‹, sagt der Dieb. ›Wer weiß? Vielleicht lernt das Pferd ja tatsächlich Singen!‹«


  Matthews lachte leise in sich hinein, und das Grinsen des Protectors wurde noch breiter. Dann verschwand es wieder von seinem Gesicht. Er richtete sich in seinem Sessel auf, stützte die Unterarme auf seinen Schreibtisch und beugte sich ein wenig vor.


  »Das trifft doch unsere Lage gar nicht so schlecht, oder? «, fragte er. »Wir sind schon viel zu lange eng mit Manticore verbündet, und einige von uns waren bereits in den aktiven Kampf gegen die SLN verwickelt. Wenn die Liga beschließt, Manticore für etwas die Hölle heißzumachen, was eindeutig die Schuld der Liga war, warum sollte sie sich dann scheuen, gleichzeitig auch noch ein paar anderen hochnäsigen Neobarbaren die Hölle heißzumachen, die mit erstgenannten hochnäsigen Neobarbaren eng befreundet sind? Was ist denn schon ein kleines Sonnensystem, wenn man sowieso schon plant, ein Multisystem-Imperium zu zerstören, mit der größten unabhängigen Handelsflotte der gesamten Galaxis - und das einfach nur, weil man nicht zugeben kann, dass einer der eigenen Admirale nach Strich und Faden Mist gebaut hat? «


  Matthews blickte seinen Protector an und wünschte, ihm fiele eine Antwort auf Benjamins Fragen ein.


  »Und genau da stehen wir jetzt«, fasste der Protector leise zusammen. »Langfristig gesehen sieht es doch so aus: Wenn wir nicht bereit sind, eine weitere, gehorsame Marionetten-Welt des Liga-Amtes für Grenzsicherheit zu werden und schön brav andere »Neobarbaren* für die Liga langmachen, dann werden die gewiss beschließen, noch einer ihrer Flaggoffiziere müsse so einen bedauerlichen kleinen Unfall haben. Dann können sie nämlich zusammen mit der Navy von Manticore gleich auch unsere Navy in Schrott verwandeln, bevor wir noch zu einer Bedrohung für sie ausarten. Also scheint mir das Beste, darauf zu hoffen, dass es selbst in der Solaren Liga jemanden gibt, der helle genug im Kopf ist, um zu sehen, was für eine Katastrophe sich da zusammenbraut - und der dann auch versucht, das zu vermeiden. Schließlich«, wieder grinste Benjamin, doch dieses Mal ohne jegliche Belustigung, »könnte das Pferd ja durchaus tatsächlich Singen lernen. «


  »Also gut, Jungs und Mädels«, sagte Commander Michael Carus. »Jetzt ist es offiziell. Wir dürfen wieder nach Hause. «


  »Halleluja! «, sagte Lieutenant Commander Bridget Landry auf ihrem Quadranten seines Combildschirms. »Nicht, dass ich hier keinen Spaß gehabt hätte«, fuhr sie fort. »Wirklich, so viel Spaß hatte ich nicht mehr, seit man mir die Weisheitszähne 'rausoperiert hat. «


  Stillvergnügt lachte Carus in sich hinein. Die vier Zerstörer von Zerstörerdivision 265. 2 der Royal Manticoran Navy, bekannt als die ›Silver Cepheids‹, hatten einen Lichtmonat von Manticore-A entfernt zwei Wochen lang stillgesessen und überhaupt nichts getan. Naja, eigentlich war das nicht ganz richtig. Sie hatten hier herumgesessen und sorgfältig nach nichts und wieder nichts Ausschau gehalten. So überraschte ihn Landrys Reaktion nicht im Mindesten.


  Nein, wirklich nicht, gestand er sich selbst ein. Aber irgendjemand musste den Job ja machen. Und wenn es um Vorpostendienst in einem ganzen Sonnensystem geht, ist es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Selbst wenn das bedeutet, dass irgendjemand sich zu Tode langweilt.


  Z-Div 265. 2 hatte man ausgesandt, etwas zu überprüfen, bei dem es sich fast mit Sicherheit um ein Geistersignal gehandelt hatte. Aber es hätte eben doch ein echter Hyperabdruck sein können. Es war außerordentlich unwahrscheinlich, dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, seine Alpha-Transition derart weit außerhalb der Hypergrenze durchzuführen, wie ruchlos seine Absichten auch sein mochten. Schließlich hätte man seine Impellersignatur gewiss schon lange entdeckt, bevor er dem Doppelstern von Manticore nahe genug kommen könnte, um dort irgendetwas zu bewirken. Doch als Vorposten durfte man bei Begriffen wie »unwahrscheinlich« kein Risiko eingehen. Wurde ein solches Geistersignal geortet, dann überprüfte man das - rasch und gründlich. Und wenn diejenigen, die diese Überprüfung Vornahmen, nicht unmittelbar nach ihrer Ankunft vor Ort etwas vorfanden, dann blieben sie ganze zwei T-Wochen dort - genau so, wie die Dienstvorschriften das vorsahen.


  Und genau das hatten die ›Silver Cepheids‹ gerade hinter sich gebracht.


  »Darf ich davon ausgehen, Bridget«, sagte Carus, »dass Sie einen besonders guten Grund haben, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen? «


  »Ach, wie kommen Sie denn bloß darauf? «, fragte Lieutenant Commander John Pershing von der Brücke von HMS Raven aus, und Lieutenant Commander Julie Chase, die Kommandantin von HMS Lodestone, lachte leise.


  »Heißt das, Ihrem senilen, alten Skipper ist irgendetwas entgangen? «, fragte Carus milde nach.


  »Sie hat da wieder etwas mit diesem Verein für kreativen Archaismus«, erklärte Chase.


  »Anachronismus heißt das, du Ignorantin«, korrigierte Landry sie. »»Gesellschaft für kreativen Anachronismus«. «


  »Was denn, spielen Sie schon wieder Verkleiden, Bridget? «, fragte Carus nach.


  »Hey, jetzt fangen Sie nicht auch noch an! «, gab sie mit einem breiten Grinsen zurück. »Jeder hat doch ein Hobby -selbst Sie. Oder war das jemand anderes, den ich erst kürzlich dabei ertappt habe, Köder zum Fliegenfischen vorzubereiten? «


  »Wenigstens isst er auch das, was er fängt«, merkte Chase an. »Oder läuft das andersherum? Was ihn fängt, darf ihn behalten? « Sie legte die Stirn in Falten, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Auf jeden Fall ist das nicht so albern wie deine ganzen Kostüme. «


  »Bevor du mit der Meinung, das sei albern, hausieren gehst, Julie«, schlug Pershing vor, »solltest du vielleicht darüber nachdenken, dass ›der Salamander* ein Ehrenmitglied in Bridgets Verein ist. «


  »Was?! « Von ihrem Display aus starrte Chase ihn an. »Du machst wohl Witze! Herzogin Harrington macht bei diesem albernen GKA-Kram mit? «


  »Naja, das eigentlich nicht«, korrigierte Landry. »Wie John schon sagte, ist sie da Ehrenmitglied. Einer ihrer Onkel ist ein ziemlich hohes Tier bei der Gesellschaft auf Beowulf, und er hat sie damals unterstützt. Das muss, ach, ich weiß nicht... dreißig T-Jahre her sein. Aber bei zwei der Treffen bin ich ihr wirklich schon begegnet. Bei beiden hat sie sogar beim Wettbewerb im Pistolenschießen mitgemacht. «


  »Na bitte«, sagte Carus nur. »Wenn es gut genug für den Salamander ist, dann ist es ja wohl für jeden anderen erst recht gut genug. Also Schluss damit, Bridget für ihr Hobby aufzuziehen, klar? Auch wenn es natürlich ein bemerkenswert alberner Zeitvertreib für einen Erwachsenen ist! Aber wenigstens ist sie da in guter Gesellschaft. Basta. «


  Landry streckte ihm die Zunge heraus, und Carus musste lachen. Dann warf er einen Blick zu Lieutenant Linda Petersen hinüber, seiner Astrogatorin an Bord von HMS Javelin.


  »Haben Sie schon einen Kurs für uns, Linda? «


  »Jawohl, Skipper«, nickte Petersen.


  »Na, dann sollten Sie den auch den anderen Gestalten da drüben übermitteln«, wies Carus sie an. »Wir müssen doch unbedingt Commander Landry nach Manticore zurückbringen, bevor sich ihr Schiff wieder in eine Wassermelone zurückverwandelt... oder in einen Kürbis, oder was das auch immer war. «


  Commodore Karol Ostby lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück. Die Augen hatte er geschlossen, ließ sich ganz von der Musik einhüllen und entspannte sich. Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte er sich in seiner Freizeit am liebsten mit der Oper von Alterde befasst. Er hatte eigens dafür sogar Französisch, Deutsch und Italienisch gelernt, damit er die Werke in ihrer Originalsprache genießen konnte. Allerdings hatte er schon immer ein ausgeprägtes Sprachtalent besessen; das gehörte schließlich zum Ostby-Genom.


  Doch im Augenblick hatte er diese Entspannung deutlich nötiger als sonst. Die sieben kleinen Schiffe unter seinem Kommando hatten sich mehr als einen T-Monat lang unbemerkt im Außenbereich des Doppelsternsystems von Manticore herumgedrückt. Derartiges war nicht gerade dazu angetan, sich dabei sonderlich zu entspannen. Wie auch immer diese Idioten von der SLN darüber denken mochten, 0stby und das Mesanische Alignment brachten der Leistungsfähigkeit der Manty-Technologie größten Respekt entgegen. Doch in diesem Falle war es an der Zeit, dass die Mantys deklassiert würden - oder zumindest überrascht. Wäre sich 0stby dessen nicht bereits zu einhundert Prozent sicher gewesen, als Oyster Bay ursprünglich geplant wurde, so hätte sich das mittlerweile geändert. Sein vorsichtiges Umherschleichen im System hatte bestätigt, dass selbst die Abschätzungen des Alignments, was die Sensorerfassung anging, der Wahrheit noch nicht einmal nahekamen. Jedes konventionelle Raumschiff wäre längst von den dichten, eng integrierten, mehrfachredundanten Sensorsystemen erfasst worden, deren Positionen er und seine Mitarbeiter gewissenhaft vermerkt hatten. Tatsächlich hatte er sich sogar ernstlich Sorgen gemacht, diese Überwachungssysteme könnten doch noch etwas auffangen — früh genug, um die Effektivität von Oyster Bay zumindest zu schmälern.


  Ach, nun hör schon auf, Karo!, schalt er sich innerlich, ohne die Augen zu öffnen. Sicher, das könnte passieren, aber sonderlich wahrscheinlich ist es ja nun nicht. Du brauchst einfach immer irgendetwas, worüber du dir Sorgen machen kannst, nicht wahr?


  In säuerlicher Belustigung ob seiner eigenen verqueren Gedankengänge zuckten seine Mundwinkel. Doch zugleich wusste er auch genau, dass ihn seine Neigung, sich stets zu vielen Sorgen hinzugeben, zu einem effektiven Offizier machte. Seine Untergebenen waren all die Alternativ- und Ausweichpläne, auf deren Erstellung 0stby stets beharrte, mittlerweile vermutlich schon leid. Doch selbst sie mussten zugeben, dass sie dadurch deutlich weniger überrascht wären, wenn Murphy sich schließlich für seinen gänzlich unausweichlichen Auftritt entschied.


  Bislang war dieser Auftritt ausgeblieben. Ostby Flaggschiff -die Chameleon - und ihre Geleitschiffe hatten den riskantesten Teil ihrer gesamten Mission bereits hinter sich. Ihre eigenen Aufklärungsplattformen waren die bestgetarnten Sensorsatelliten, die das Alignment nach Jahrzehnten der Forschung und Entwicklung zu liefern hatte - und nach größeren Investitionen, als 0stby sie sich auch nur vorstellen konnte. Und bislang hatten diese Plattformen noch kein einziges Byte an Informationen übertragen. Sie führten ihre Überprüfungen auf ballistischen Flugprofilen aus und nutzten dabei vollständig passive Sensoren, und anschließend kehrten sie physisch zu ihren Mutterschiffen zurück, um ihre Beute ›persönlich‹ abzuliefern.


  Und alles in allem war diese Beute durchaus zufriedenstellend ausgefallen. Passive Sensoren waren weniger leistungsstark als aktives Ortungsgerät, doch dass auf jeder Plattform mehrere Systeme installiert waren, kompensierte diese Unzulänglichkeit weitgehend. Die Anzahl von Energiequellen, die sie geortet hatten, erweckten den Anschein, als sei der Bau der Schiffe, an denen die Mantys derzeit arbeiteten, doch noch nicht ganz so weit fortgeschritten, wie der Nachrichtendienst das vermutete. Wäre es anders, so hätten an Bord dieser Schiffe bereits deutlich mehr Energiequellen in Betrieb genommen sein müssen. Doch wenigstens wusste Ostby jetzt, wo genau sich die Orbitalwerften befanden. Und die externen Energiequellen, die seine Plattformen geortet hatten, verrieten ihm, dass in den meisten dieser Werften fieberhaft an Projekten gearbeitet wurde. Die Anzahl von Signaturen, und auch, dass sie so dicht beieinander lagen, ließen vermuten, dass zumindest einige der Werften noch in der Frühphase ihrer Bauprojekte steckten. Ostby hoffte, das bedeute nicht, der Nachrichtendienst liege mit seinen Abschätzungen falsch, was die Bauzeiten der Mantys betraf. Natürlich war es schwer, sich dessen zu vergewissern, schließlich musste er hier sehr vorsichtig vorgehen, doch wenn alle diese neuen Projekte bedeuteten, die betreffenden Werften hätten ihre alten Bauprojekte schneller abgeschlossen, als die Abschätzungen nahelegten...


  Und dass die Mantys sämtliche ihrer neuen Bauten zu Trevors Stern schicken, um dort Manöver durchzuführen, ist auch nicht gerade beruhigend, gestand er sich säuerlich ein.


  Das alles stimmte - es war wirklich nicht beruhigend. Aber trotzdem wurde in den verschiedenen Werften der Mantys fieberhaft gearbeitet. Auch wenn seine Abschätzungen darüber, was diese Raumstationen Vorhaben mochten, ganz besonders problematisch waren, zweifelte 0stby doch nicht daran, dass in diesen hochleistungsfähigen Hellingen sogar eine ganze Menge neuer Schiffe gebaut wurden.


  Und wir wissen ganz genau, wo die sich befinden, rief er sich ins Gedächtnis zurück.


  Nun galt es nur noch, im Auge zu behalten, was ihre Aufklärungsplattformen für sie geortet hatten. 0stby wäre es wirklich lieber gewesen, wenn er die Plattformen für einen weiteren Kurzstrecken-Scan näher hätte heranbringen können, und das kurz vor dem geplanten Ausführungsdatum. Doch was das betraf, waren seine Anweisungen völlig eindeutig. Es war wichtiger, das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben, als jedes einzelne Detail aufzuzeichnen. Und es war ja nun auch nicht so, als hätte sich Manticore bemüht, die Dinge zu verbergen, nach denen 0stby und seine Leute Ausschau hielten. Normalerweise legte man es nicht gerade darauf an, Dinge wie Orbitalwerften zu verstecken (und selbst wenn, sah 0stby keine Möglichkeit, das zu bewerkstelligen). Und sie würden auch nicht durch die Gegend fahren, nachdem sie einmal in Position gebracht waren. Sollte das doch geschehen, so würden die Chameleon und ihre Geleitschiffe das auch erfahren, schließlich behielten sie die Werften im Auge. Und der Impellerkeil eines jeden Schleppers, der eine Werft durch die Gegend wuchten konnte, würde zweifellos leistungsstark genug sein, dass ihn wenigstens eines der wachsamen Aufklärerschiffe bemerken musste.


  Also brauchen wir nur noch abzuwarten, sagte er sich, lauschte der Musik, genoss die Stimmen. Noch einen T-Monat, bis wir die Lenkplattformen in Position bringen.


  Das würde ein bisschen riskant werden, gestand er sich innerlich ein, aber eben auch nur ein bisschen. Die Lenkplattformen waren sogar noch besser getarnt als seine Schiffe. Man musste fast mit ihnen kollidieren, um sie überhaupt zu bemerken. Und sie waren weit oberhalb der Ekliptik des Systems positioniert, wo es keinen Verkehr von Schiffen gab, die mit ihnen kollidieren konnten. Ostby hätte es vorgezogen, wenn die Plattformen ein wenig kleiner ausgefallen wären. Doch wenn so viele Ziele zu erfassen und die entsprechenden Informationen an derart viele individuelle Raketen weiterzugeben waren, und das in dem kleinen Zeitfenster, das der Einsatzplan für Oyster Bay vorsah, dann waren gewaltige Bandbreiten nun einmal erforderlich. Und trotz allem war es höchstwahrscheinlich, dass die Mantys irgendetwas bemerken würden, sobald die Plattformen die Datenübertragung einleiteten.


  Nicht, dass es dann, so spät, noch irgendeinen Unterschied ausmachen würde, dachte er mit grimmiger Vorfreude. Alles, was er und seine Flottille in den letzten dreieinhalb T-Monaten geleistet hatten, lief auf diese Handvoll Sekunden der Datenübertragung hinaus... und wenn diese erst abgeschlossen war, dann konnte nichts und niemand das Sternenimperium von Manticore noch retten.


  Kapitel 4


  »Haben Sie eine Kopie von Admiral Chengs Memo? «, fragte Captain Daud ibn Mamoun al-Fanudahi, der gerade den Kopf durch den Türspalt zu Captain Irene Teagues Büro streckte.


  »Von welchem Memo? « Teague verdrehte die Augen - es war eine Mimik, die sie keinen anderen Offizier der Schlachtflotte hätte sehen lassen. Selbst al-Fanudahi gegenüber hätte sie es sich letzten Monat noch verkniffen. Verachtung - oder zumindest mangelnden Respekt - einem Flaggoffizier gegenüber an den Tag zu legen, war immer riskant, aber natürlich besonders dann, wenn die Respektlosigkeit von einem Offizier der Grenzflotte gegenüber einem Flaggoffizier der Schlachtflotte ausging. Und noch mehr, wenn es sich bei besagtem Flaggoffizier um den unmittelbaren Vorgesetzten des Grenzflotten-Offiziers handelte.


  Bedauerlicherweise war Irene Teague zu dem Schluss gekommen, dass al-Fanudahi die ganze Zeit über recht gehabt hatte: Diese »absurden Berichte‹ über irgendwelche ›Superwaffen‹ der Royal Manticoran Navy waren, genau wie er das gesagt hatte, in Wahrheit doch nicht so absurd. Ihres Erachtens war das eindeutig bewiesen durch das, was Josef Byng vor New Tuscany widerfahren war. Und genau das schien Cheng Haishwun, dem Leiter des Amtes für Operationsanalyse, immer noch zu entgehen. Doch eben diesem Haishwun waren al-Fanudahi und sie nun einmal unterstellt.


  »Das Memo, in dem es um die Einsatzbesprechung nächste Woche geht«, erklärte al-Fanudahi. »Das mit Kingsford und Thimár. «


  »Oh. «


  Teague legte die Stirn in Falten und versuchte sich zu erinnern, in welchem ihrer riesigen Korrespondenz-Ordner sie besagtes Memo abgelegt hatte. Die Hälfte des ganzen Krams, den sie Tag für Tag abspeicherte, hatte sie noch nicht einmal geöffnet, geschweige denn gelesen. Überall schwirrten im Haupt- und in den Nebengebäuden der Navy Memos, Briefe, Konferenzberichte und Gesuche umher (und dazu der ganze andere Kram, der sich nur mit ›Mist‹ beschreiben ließ). Niemand konnte das alles im Auge behalten! Nicht, dass die Urheber dieses ganzen Wortgeklingels das jemals zugegeben hätten. Der eigentliche Grund für all diese Schreiben war schließlich ihr verzweifelter Versuch, in jeder Hinsicht ihren eigenen Hals zu retten. Die Entschuldigung, der Tag sei einfach nicht lang genug, um das alles zu lesen, machte auf sie keinen Eindruck. Sie zückten im Bedarfsfall bloß einen Ausdruck des einen oder anderen Schreibens und fuchtelten einem damit unter der Nase herum.


  Teague gab einen Befehl ein und überprüfte ein Verzeichnis. Dann zuckte sie mit den Schultern, wählte ein anderes Verzeichnis aus und schnaubte.


  »Jawoll. Da ist sie. « Sie blickte auf. »Brauchen Sie einen Ausdruck? «


  »Schicken Sie mir das Ding einfach noch einmal«, erwiderte al-Fanudahi mit einem leicht verlegenen Grinsen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich meins abgespeichert habe. Aber ich muss wissen, ob auch Polydorou oder einer seiner Vertreter dort erscheinen sollen. «


  »Einen Moment. « Teague überflog das Memo, dann zuckte sie erneut die Achseln. »Wenn ja, dann steht das hier nirgends. «


  »So hatte ich das auch in Erinnerung. « Al-Fanudahi verzog das Gesicht. »Nicht gerade ein gutes Zeichen, oder? «


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Teague ihm nach kurzem Nachdenken zu. »Andererseits aber vielleicht doch. Wenn die Ihnen überhaupt zuhören, dann bleibt ihm wenigstens weniger Vorwarnzeit, den eigenen Hals zu retten, bevor irgendjemand ihm gezielte Fragen stellt. «


  »Und für wie wahrscheinlich halten Sie das? «


  »Nicht sonderlich«, gab sie zu.


  Bislang hatte Cheng einfach noch nicht begriffen, wie kurz davor die SLN stand, ihre Finger in den Fleischwolf zu stecken. Admiral Martinos Polydorou hingegen, der Leiter des Amtes für Systementwicklung, befand sich noch in der Phase aktiven Leugnens. Der SysEn-Chef gehörte zu den führenden Köpfen hinter der Initiative ›Fleet 2000‹. Er war noch mehr als die meisten seiner Kollegen überzeugt von der absoluten technologischen Überlegenheit der Solaren Liga.


  Theoretisch gehörte es zu den Aufgaben der SysEn, die Flotte immer weiter zu optimieren, ständig nach neuen Anwendungsmöglichkeiten und Möglichkeiten zur Verbesserung der Technik zu suchen. Natürlich lag es theoretisch auch im Aufgabenbereich der OpAn, all die operativen Daten auszuwerten, die auf mögliche Bedrohungen hinwiesen. Angesichts der Tatsache, dass al-Fanudahi in seiner Karriere vor allem deswegen seit Jahrzehnten auf der Stelle trat, weil er versucht hatte, genau das zu tun, war es vermutlich nicht sonderlich überraschend, dass Polydorous Untergebene nicht dazu neigten, ihm zu widersprechen. Schließlich war Teague eine der wenigen Auswerter der OpAn, die al-Fanudahis Besorgnis teilten... und Daud ibn Mamoun al-Fanudahi hatte sie ausdrücklich angewiesen, über diese Kleinigkeit schön brav den Mund zu halten.


  »Die Chancen, zumindest einige dieser Fragen auch zu stellen, könnten deutlich steigen, wenn Sie mir gestatten, Ihren Bericht abzuzeichnen, Daud«, merkte sie nun an.


  »Aber die Chancen steigen nicht genug, um nicht nur meine eigene Glaubwürdigkeit abzuschreiben, sondern Ihre noch gleich mit dazu. « Er schüttelte den Kopf. »Nein. Für Sie ist es noch nicht an der Zeit, hier offen zu sprechen. «


  »Aber, Daud... «


  »Nein«, unterbrach er sie mit einem weiteren Kopfschütteln. »In Sigbees Depeschen steht eigentlich nicht viel Neues. Zumindest abgesehen von der Bestätigung, dass die Raketen der Mantys eine Reichweite aus dem Stand von mehr als neunundzwanzig Millionen Kilometern leisten können. Und das wurde auch schon bei Monica bestätigt. Es hätte sich einfach nur jemand für die entsprechenden Berichte interessieren müssen! « Er zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand muss denen das immer und immer wieder erzählen, aber sie werden es einfach nicht glauben, ganz egal, was wir ihnen sagen. Bis es eine unserer Einheiten so dermaßen erwischt, dass selbst jemand wie Cheng oder Polydorou das nicht mehr leugnen kann. Jeder hier hat viel zu viele Vorurteile gegen alles, was von außen kommt. Und von jemandem, der anderer Ansicht ist als sie, wollen gerade die beiden überhaupt nichts hören. «


  »Aber es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis die herausfinden, dass Sie die ganze Zeit über recht hatten, Daud«, gab sie zu bedenken.


  »Ja, vielleicht. Und wenn das passiert, was dann? Meinen Sie vielleicht, die werden sich darüber freuen, dass man ihnen zeigt, wie falsch sie gelegen haben? Was passiert denn normalerweise mit jemandem wie mir - jemand, der ständig daraufhinweist, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt? Wenn sich herausstellt, dass so jemand tatsächlich recht hatte, dann sind seine Vorgesetzten noch viel motivierter, ihn zu schikanieren. Wenn das Universum denen erst einmal gezeigt hat, dass sie Idioten sind, wollen die doch nun wirklich keinen Ratschlag von demjenigen hören, der ihnen das schon die ganze Zeit gesagt hat. Und deswegen ist es so wichtig, dass Sie mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben, Irene. Wenn die Kacke erst 'mal am Dampfen ist, dann werden Sie diejenige sein, die Zugriff zu sämtlichen meiner Notizen und all meinen Berichten hat und die in der besten Position ist, anhand dieser Unterlagen als ›Expertin‹ aufzutreten. Da Sie die Herren da oben eben noch nie gegen sich aufgebracht haben. «


  »Aber das ist doch unfair«, protestierte sie leise.


  »Na und?« Teague hatte schon Zitronen gesehen, die weniger säuerlich gewesen waren als al-Fanudahis Lächeln. »Hatten Sie bislang immer den Eindruck, das Leben sei fair?«


  »Nein, aber ...«


  Sie sprach nicht weiter und nickte nur kaum merklich mit dem Kopf - widerstrebend, aber doch zustimmend.


  »Gut, damit wäre auch das geklärt«, sagte al-Fanudahi deutlich forscher. »Ich wollte mich erkundigen, ob Ihnen noch etwas zu meiner Frage eingefallen ist. Sie wissen schon, diesen Unterschied zwischen ihren Raketenbehältern und den Raketen, die aus Werfern abgefeuert werden.«


  »Sie meinen, wegen des zusätzlichen Antriebssystems, ja?«


  »Genau. Oder meinetwegen auch wegen der zusätzlichen Antriebssysteme. Plural.«


  »Daud, natürlich bin ich ganz auf Ihrer Seite, und vielleicht sind die Mantys sogar tatsächlich in der Lage, irgendwo in der Raketengesamtlänge noch einen weiteren Antrieb unterzubringen. Und vielleicht ist die Rakete dann immer noch klein genug, um sie in einen dieser Behälter zu stopfen. Aber ich wüsste wirklich nicht, wie sie drei von diesen verdammten Dingern ’reinkriegen sollen!«


  »Vergessen Sie nicht, dass unsere geschätzten Kollegen immer noch steif und fest behaupten, man könnte das nicht einmal mit zwei Raketen schaffen«, gab al-Fanudahi zurück. Seine Augen funkelten, es war eine Mischung aus Schalk, Provokation und echter Besorgnis. »Wenn die sich dabei täuschen, warum könnten Sie dann nicht auch falschliegen, was den dritten Antrieb angeht?«


  »Weil«, gab sie mit deutlich zur Schau gestellter Geduld zurück, »es gewisse physikalische Grenzen gibt, die nicht einmal die Mantys umgehen können. Abgesehen davon ...«


  Daud ibn Mamoun al-Fanudahi lehnte sich gegen die Wand ihrer kleinen Arbeitsnische und lächelte, als er sie dazu brachte, ihren Geist noch ein wenig mehr zu erweitern.


  Forschen Schrittes ging Aldona Anisimovna den luxuriös dekorierten Korridor hinab. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Flur betrat, doch dieses Mal hatte sie nicht mehr das Flattern im Bauch, das sie beim letzten Mal verspürt hatte. Und das lag nicht nur daran, dass Kyrillos Taliadoros, ihr persönlicher, genetisch verbesserter Leibwächter, ihr lautlos folgte. Seine Anwesenheit war ein Zeichen dafür, wie sehr sich das Universum für Anisimovna im Verlauf der letzten sechs T-Monate geändert hatte - aber bei Weitem nicht das einzige Zeichen.


  Andererseits wird sich ja schon bald das Universum für jeden ändern, nicht wahr ?, dachte sie, als sie ihr Ziel schon fast erreicht hatte. Und niemand weiß etwas davon.


  Andererseits hatte auch sie selbst noch nichts davon gewusst, als sie seinerzeit, vor sechs T-Monaten, zusammen mit Isabel Bardasano Albrecht Detweilers Büro betreten hatte. Dort hatte Anisimovna, zum ersten Mal in ihrem Leben, die ganze Wahrheit erfahren.


  Sie erreichten die Tür am Ende des Korridors. Lautlos glitt das Türblatt zur Seite. Ein anderer Mann, der aussah, als wäre er Taliadoros’ Cousin (und das war er auch), blickte ihr kurz ernst ins Gesicht, dann trat er zur Seite und deutete eine Verbeugung an.


  Mit einem kurzen Nicken nahm Anisimovna das zur Kenntnis, doch eigentlich galt ihre Aufmerksamkeit dem Mann, der hinter dem riesigen Schreibtisch in diesem Büro saß. Er war hochgewachsen, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Die beiden jüngeren Männer, die am gegenüberliegenden Ende des Tisches saßen, sahen ihm sehr ähnlich. Auch das war kaum überraschend.


  »Aldona!« Albrecht Detweiler lächelte ihr zu, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Heimreise?«


  »Ja, vielen Dank, Albrecht.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Captain Maddox hat sich ausgezeichnet um uns gekümmert, und die Bolide ist wirklich eine herrliche Jacht. Und« - belustigt verdrehte sie die Augen - »so flink.«


  Mit einem leisen Lachen nahm Detweiler das Kompliment zur Kenntnis, ließ Anisimovnas Hand los und deutete mit dem Kinn auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch. Taliadoros’ und Detweilers eigener Leibwächter machten sich mit der gleichen Geschwindigkeit daran, Kaffee einzuschenken, mit der sie ansonsten auch körperlich deutlich anstrengendere Aspekte ihrer Pflicht erledigten. Dann zogen sie sich zurück, und Aldona war mit Albrecht und zweien seiner Söhne alleine.


  »Es freut mich, dass Sie die Geschwindigkeit der Bolide zu schätzen wissen, Aldona.« Benjamin Detweiler stellte seine Tasse auf dem Tisch ab und lächelte Anisimovna freundlich zu. »Und wir wissen es zu schätzen, dass sie so rasch nach Hause gekommen sind.«


  Anisimovna nickte. Der ›Blitzantrieb‹ war noch so etwas, von dessen Existenz sie vor sechs Monaten noch nichts gewusst hatte. Um ganz ehrlich zu sein, hatte sie mesanischen Forschern eine solche Leistung auch nicht zugetraut. Wie ein Großteil der restlichen Galaxis hatte auch sie, wenngleich aus anderen Gründen, immer angenommen, die Forschungs- und Entwicklungsabteilungen auf ihrer Heimatwelt würden sich vor allem mit den Biowissenschaften beschäftigen. Verstandesmäßig wusste Anisimovna natürlich - sogar besser als die meisten Menschen dass sich die Wissenschaftler und Akademiker von Mesa nie ausschließlich auf Genetik und andere biologische Forschungsgebiete beschränkt hatten. Doch selbst für Aldona Anisimovna waren diese Aspekte der Forschungstätigkeiten auf Mesa deutlich augenfälliger gewesen. Es waren diese Dinge, die Mesa auszeichneten, ganz genau so, wie es bei Beowulf der Fall war. Naja, wenn mich das überrascht, dann ist das wohl ein ziemlich gutes Zeichen dafür, wie sehr es auch alle anderen überraschen wird, dachte sie nüchtern. Und das wird uns im Laufe der nächsten Jahre noch sehr nützlich sein.


  Der Blitzantrieb stellte einen grundlegenden Fortschritt des interstellaren Reisens dar. Bislang gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass eine andere Sternnation auch nur ansatzweise so weit war, ebenfalls diesen Fortschritt zu erringen. Seit Jahrhunderten stellten die Theta-Bänder eine unüberwindbare Grenze für hyperraum tüchtige Schiffe dar. Natürlich wusste jeder, dass es theoretisch möglich wäre, auch noch zu höheren Bändern aufzusteigen und so eine noch höhere scheinbare Normalraum-Geschwindigkeit zu erreichen. Doch bislang war es noch niemandem gelungen, ein Schiff zu konstruieren, das tatsächlich die Iota-Mauer durchbrechen konnte ... und das dann auch noch überstand. Unfassbar viele Forscher hatten sich dahingehend bemüht, doch keinem von ihnen war Erfolg beschieden gewesen. In den letzten Jahrhunderten hatten die Anstrengungen, die Iota-Mauer zu durchbrechen, immer weiter nachgelassen, bis man es schließlich im Prinzip ganz aufgegeben hatte. Man war bereit, das Ganze als ein theoretisch mögliches, aber praktisch undurchführbares Konzept abzutun.


  Doch das Mesanische Alignment hatte nicht aufgegeben. Und schließlich, nach mehr als einhundert T-Jahren hartnäckiger Forschung, hatte man auch eine Lösung gefunden. In mancherlei Hinsicht war das eine Vorgehensweise, die man als ›rohe Gewalt‹ bezeichnen könnte. Und selbst jetzt hätte sich dieser Erfolg nicht eingestellt, wenn es nicht in jüngster Zeit auch diverse Fortschritte auf benachbarten Forschungsgebieten gegeben hätte - deren Potenzial die meisten noch nicht bemerkt zu haben schienen. Ja, selbst nachdem besagte andere Fortschritte erzielt waren, hatte es sich als erforderlich erwiesen, die Größe konventioneller Hypergeneratoren beinahe zu verdoppeln. Doch es funktionierte. Ja, man hatte sogar nicht nur die Iota-Mauer durchbrochen, sondern auch noch die Kappa-Mauer. Das bedeutete, die Fahrt von New Tuscany nach Mesa, für die jeder andere beinahe fünfundvierzig T-Tage gebraucht hätte, hatte Anisimovna in weniger als einunddreißig Tagen geschafft.


  »So«, sagte Albrecht und zog damit wieder ganz ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Benjamin, Collin und ich haben Ihren Bericht überflogen. Aber wir würden das Ganze trotzdem gerne von Ihnen persönlich hören.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie, »aber ...« Sie hielt inne, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Entschuldigen Sie, Albrecht, aber ich hatte eigentlich erwartet, diesen Bericht Isabel zu erstatten.«


  »Das ist leider nicht möglich.« Nicht Albrecht hatte ihr geantwortet; es war Collin, und seine Stimme klang deutlich härter und rauer als die Albrechts oder Benjamins. Sie blickte ihn an, und er zuckte knapp und zornig mit den Schultern. »Isabel ist tot, Aldona. Sie ist vor drei Monaten gestorben ... zusammen mit jedem anderen, der sich zu diesem Zeitpunkt gerade im Gamma Center aufgehalten hat.«


  Entsetzt riss Anisimovna die Augen auf. Obwohl sie kürzlich in den innersten Kreis des Mesanischen Alignments aufgenommen worden war, hatte sie bislang erst eine äußerst vage Vorstellung davon, welche Art Forschung in den verschiedenen Centern betrieben wurde. Uber das Gamma Center wusste sie nur, dass es sich im Gegensatz zu den meisten anderen hier im Mesa-System befand ... was vermuten ließ, dass es auch deutlich wichtiger war als die meisten anderen.


  »Darf ich fragen, was passiert ist?«


  Sie rechnete damit, die Antwort werde ›Nein‹ lauten, schließlich war dieses Wissen für ihr eigenes Aufgabengebiet nicht von Bedeutung. Doch Isabel war für sie rasch zu mehr als nur einer Kollegin geworden, und so überraschte Collins Antwort sie.


  »Wir haben immer noch nicht alle Puzzleteile zusammengesetzt«, gestand er. »Und das wird uns auch niemals gelingen. Wir wissen allerdings, dass jemand die Selbstzerstörungs-Protokolle aktiviert hat. Und wir wissen auch, wer das war. Wie es dazu gekommen ist, das können wir nur mutmaßen, aber da Isabel gerade auf dem Weg war, den betreffenden Mann in Gewahrsam nehmen zu lassen, wissen wir ziemlich sicher, warum er sie aktiviert hat.«


  Er hielt inne. Seine Miene war sehr grimmig, und Anisimovna nickte. Hätte sie sich entscheiden müssen, entweder einen Selbstzerstörungsknopf zu drücken oder sich dem zu stellen, was äußerst beschönigend als »strenges Verhör‹ bezeichnet wurde, dann hätte sie auch vorgezogen, einfach verdampft zu werden.


  »Wir können allerdings immer noch nicht genau sagen, was er getrieben hat, bis Isabel auf ihn aufmerksam wurde. Wir sind uns ziemlich sicher, zumindest eine grobe Vorstellung davon zu haben, was er im Sinn hatte, aber das meiste davon basiert auf Informationen vom Hörensagen. Echte Informationsquellen oder Zeugen haben wir kaum, abgesehen von einem Agenten mit niedrigem Level. Anscheinend war dieser Agent der Einzige, der alles richtig gemacht hat. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass der Ballroom damit zu tun hatte -zumindest peripher.«


  »Der Ballroom wusste vom Gamma Center?« Vor Erstaunen und plötzlich aufbrandender Panik platzte Anisimovna mit dieser Frage heraus. Wenn die terroristischen Ex-Gensklaven vom Ballroom so viel hatten herausfinden können, wie viel konnte dann jemand anderes über das Alignment erfahren?


  »Das denken wir nicht.« Rasch schüttelte Collin den Kopf. »Wir haben einige ... Zeugen von der Gegenseite, und dank deren Aussagen und den Ergebnissen unserer eigenen Untersuchungen konnten wir bestätigen, dass Zilwicki und Cachat hier auf Mesa waren. Und wir sind uns beinahe sicher, dass der Sicherheitschef des Centers mit ihnen Kontakt aufgenommen hat.«


  Anisimovna wusste, dass ihre Augen immer noch weit aufgerissen waren, aber selbst jemand aus der Alpha-Linie hätte sich unter diesen Umständen nicht beherrschen können. Anton Zilwicki und Victor Cachat waren hier gewesen? Auf Mesa selbst? Das wurde immer besser!


  »Nichts lässt darauf schließen, dass sie wegen des Gamma Centers hierhergekommen sind«, fuhr Collin fort, wie um sie zu beruhigen. »Wir wissen, wie der Verräter erfahren hat, dass sie sich überhaupt auf Mesa aufhielten. Deswegen sind wir uns auch ziemlich sicher, dass sie nicht hierhergekommen sind, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Es sieht ganz so aus, als hätte er aus irgendwelchen persönlichen Gründen beschlossen überzulaufen. Und er hat die Chance nutzen wollen, als er begriffen hat, dass die beiden hier waren. Uns liegt sogar Bildmaterial vor, das zeigt, wie er sich mit Zilwicki trifft - genau das hat Isabel überhaupt erst misstrauisch gemacht. Zuvor hatte man Zilwicki noch nicht anhand des Bildmaterials identifiziert, bis sie auf die Suche nach diesem ... Überläufer gegangen ist. Aber sie hat gewusst, dass ihn dieser Agent niedrigen Levels, den ich schon erwähnt hatte, bereits als Helfershelfer des Ballrooms erkannt hatte. Bedauerlicherweise war der Erste, dem besagter Agent diese Kleinigkeit mitgeteilt hat, der Sicherheitschef des Centers.«


  Als er sah, wie Anisimovna das Gesicht verzog, gestattete er sich ein schmales Lächeln.


  »Ja, äußerst praktisch für ihn, nicht wahr?«, stimmte er ihrer unausgesprochenen Bemerkung zu. »Wir denken, genau das hat ihn letztendlich erst dazu gebracht, wirklich überzulaufen. Und zugleich hat es ihm auch ermöglicht zu verhindern, dass irgendjemand aus den höheren Etagen überhaupt erfuhr, dass sich Zilwicki auf Mesa befand. Letztendlich gestolpert ist er darüber, dass der erwähnte Agent misstrauisch wurde, weil eine seiner Wanzen in einem Zweier-Restaurant ein Gespräch zwischen ihm und Zilwicki aufgezeichnet hat. Wir hatten unfassbares Glück, dass unser Mann genug Mumm hatte, sich direkt an Isabel zu wenden. Bedauerlicherweise ist ›Glück‹ in diesem Falle ein sehr relativer Begriff. Unser Mann wusste nicht, dass es sich bei diesem ›Ballroom-Helfershelfer‹ um Anton Zilwicki handelte. Deswegen hatte auch Isabel keine Ahnung. Wäre es anders gewesen, dann wäre sie das Ganze gewiss völlig anders angegangen. Aber ihr war ganz offensichtlich nicht bewusst, wie gewaltig dieses Sicherheitsleck war. Also hat sie sich dafür entschieden, sich des Ganzen persönlich anzunehmen und das Problem rasch und vor allem unauffällig zu beseitigen. Und so vernünftig das an sich auch war, in diesem Falle war das eindeutig ein Fehler. Als der Überläufer begriffen hatte, dass Isabel ihn suchte, hat er es geschafft, die Sprengladung unter dem Center zu zünden. So hat der Kerl das ganze Gebäude zerstört, zusammen mit sämtlichen Aufzeichnungen. Und sämtliche Mitarbeiter vor Ort hat er mit in den Tod gerissen. Und dann war da noch ein Sprengsatz im zweiten Untergeschoss eines der größeren Bürohochhäuser von Green Pines. Auch dieses Gebäude wurde vollständig zerstört. Keine Überlebenden.«


  Scharf sog Anisimovna die Luft ein. Gewiss, sie hatte gewusst, dass sich das Gamma Center im Mesa-System befand, aber sie wäre doch nie auf die Idee gekommen, es könnte in einem der Wohnvororte der Hauptstadt selbst liegen!


  »Das einzig Gute war, dass das Ganze an einem Samstag passiert ist, und dann auch noch früh am Tag. Deswegen war ein Großteil der Mitarbeiter in den verschiedenen Forschungsund Entwicklungsabteilungen des Centers zu Hause und damit in Sicherheit. Und anscheinend hatte sich der Überläufer auch noch eine Art Rückversicherung überlegt - nur für den Fall, dass seine neuen Freunde ihn doch aufs Kreuz legen würden. Die hat er dann auch genutzt. Wir sind uns zu neunundneunzig Komma neun Prozent sicher, dass es ihm gelungen ist, die beiden umzubringen ... auch wenn dafür noch eine weitere Atombombe erforderlich war. Also sind die beiden wenigstens tot. Aber nicht« - seine Kiefermuskeln spannten sich an, und sein Blick wurde erschreckend eisig - »ohne dass ein anderer Dreckskerl vom Ballroom eine Atombombe im Pine Valley Park zünden konnte. An einem Samstagmorgen.«


  Anisimovnas Magen krampfte sich zusammen. Sie wusste, dass Collins Familie genau am Central Park von Green Pines wohnte. Seine Kinder spielten fast jedes Wochenende dort, und...


  »Nein«, sagte er sehr viel sanfter, als er das Entsetzen in ihren Augen bemerkte. »Nein, Alexis und die Kleinen waren Gott sei Dank nicht dort. Aber die meisten ihrer Freunde. Und um jetzt wieder pragmatisch zu werden: Wir haben zwei der Zweier aus der Region aufgegriffen, auf deren Hilfe Zilwicki und Cachat zurückgegriffen hatten.« Dieses Mal war Collins Lächeln alles andere als angenehm anzuschauen. »Natürlich hat man sich mit ihnen befasst. Aber vorher haben sie uns noch alles erzählt, was jemals in ihrem Leben geschehen war, und dazu alles, was sie wussten. Und eines muss man ihnen lassen: Beide haben steif und fest behauptet, Zilwicki und Cachat hätten niemals die Absicht gehabt, eine Atombombe im Park zu zünden. Und ihre Idee sei es auch nicht gewesen. Anscheinend ist einer von ihren Spinner-Kollegen völlig durchgedreht und hat die Entscheidung eigenmächtig getroffen.«


  Anisimovna wusste, dass sie wirken musste, als begriffe sie überhaupt nichts mehr. Aber das war in Ordnung so. Sie begriff ja auch überhaupt nichts mehr.


  »Andererseits«, fuhr Collin fort, »kann man es kaum unter den Teppich kehren, wenn an einem Tag gleich drei Atombomben hochgehen, und dann auch noch ausgerechnet in Green Pines. Wir haben beschlossen, erst eine äußerst gründliche Untersuchung durchzuführen, bevor wir irgendwelche Anschuldigungen erheben - und das haben wir auch so gehalten. Aber wir wussten, dass wir auf jeden Fall für die Öffentlichkeit irgendeine Erklärung vorbereiten mussten. Niemand wollte zugeben, dass der Ballroom so etwas fertigbringen konnte, aber wir sind zu dem Schluss gekommen, das sei noch das geringste aller denkbaren Übel. Und nachdem die Zweier ein Geständnis abgelegt hatten, konnten wir behaupten, hinter allem stecke Zilwicki. Und in gewisser Weise stimmt das ja sogar.«


  »Wir hatten auch in Erwägung gezogen, Cachat zu erwähnen«, führte Albrecht die Überlegungen aus. »Aber er ist längst nicht so bekannt wie Zilwicki. Über Letzteren hat ja Yael Underwood vor ein paar Jahren diesen Bericht gesendet. Und Cachat ist es gelungen, seine Beteiligung an der Sache mit Verdant Vista unter dem Radar zu halten. Niemand wusste, wer das eigentlich war, und wir hätten auch keine plausible Erklärung Vorbringen können, woher wir ihn eigentlich kennen. Unter diesen Umständen wäre wohl der Versuch, auch noch Haven in diese Sache hineinzuziehen, ein bisschen zu viel gewesen. Nicht einmal die Sollys hätten das einfach so hingenommen, ohne Fragen zu stellen - zum Beispiel, warum Agenten zweier Sternnationen, die sich gerade im Kriegszustand befinden, gemeinsam auf Mesa tätig waren. Es wäre uns lieber, solche Fragen nicht beantworten zu müssen. Glücklicherweise erwartet in der Liga niemand, dass ein Haufen Ballroom-Terroristen sonderlich rational vorgeht. Und schon seit wir Verdant Vista verloren haben, arbeiten wir daran, die Behauptung von ›Torch‹ zu untergraben, der Planet sei mitnichten ein Auffangbecken für den Ballroom. Das macht natürlich Zilwickis Beteiligung an den Ereignissen hier noch umso pikanter.«


  Seine Augen funkelten, und Anisimovna nickte. Derartige Propaganda-Möglichkeiten bekam man nur allzu selten. Sie waren ein echtes Geschenk des Himmels, und Anisimovna verstand sehr wohl, warum Detweiler so geneigt war, das bis zum Letzten auszureizen. Gleichzeitig war sie froh darüber, dass Albrecht bemerkt hatte, es würde selbst die Leichtgläubigkeit der Liga-Bevölkerung überfordern, wenn man das Ganze als eine gemeinsame Operation von Manticore und Haven darstellte.


  Das ist wahrscheinlich auch das Einzige, womit man dieses Kunststück hinbekommen würde, ging es ihr durch den Kopf. Aber unter diesen Umständen ...


  »Wie dem auch sei«, übernahm nun wieder Collin die Rolle des Erzählers, »haben wir unsere Ermittlungen vor etwa einer Woche offiziell abgeschlossen. Und da weder Zilwicki noch Cachat in der Nähe waren, um unserer Darstellung der Ereignisse zu widersprechen, haben wir erklärt, für alle drei Detonationen sei Zilwicki verantwortlich gewesen. Der Ballroom und das »Königreich von Torch‹ hätten mit diesen Atombomben einen gezielten Terroranschlag verübt. Dass uns Torch tatsächlich bereits den Krieg erklärt hat, macht das natürlich umso einfacher. Und unsere PR-Leute - sowohl hier als auch in der Liga - betonen immer wieder, wie sehr das doch beweise, die Verlautbarungen von Torch, sie hätten dem Terror abgeschworen, seien nichts als pure Lügen. Einmal ein Terrorist, immer ein Terrorist! Und außerdem sind bei diesem Anschlag auch Tausende von Zweiern und Sklaven ums Leben gekommen.«


  Wieder ließ er in der gespenstischen Karikatur eines Lächelns die Zähne aufblitzen.


  »In Wirklichkeit hat es nur ein paar Hundert von denen erwischt, aber das weiß auf Mesa niemand. Und nachdem diese Freunde von Zilwicki und Cachat ausgepackt hatten, haben sich unsere offiziellen Sicherheitsdienste ordentlich auf die Zweier gestürzt. Dabei sind eine ganze Menge von denen ... verschwunden. Deswegen wird ja auch niemand aus der Gemeinschaft der Zweier oder der Sklaven bloß ein einziges Wörtchen sagen. Das macht es natürlich für den Ballroom auch nicht gerade einfacher, für ihre Sache einzutreten... nicht einmal bei den Sklaven. Und für alle anderen war diese ganze Operation ohnehin ein gezielter Terroranschlag auf die Zivilbevölkerung, und zwar unter Einsatz von Massenvernichtungswaffen - und das gleich mehrfach. In den Medien der Sollys werden wir die völlig fertigmachen. Und da auch noch ein bestens bekannter Agent von Manticore in die ganze Sache verwickelt war, können wir das auch gleich gegen die Mantys verwenden.«


  Mehrere Sekunden lang herrschte völlige Stille in dem geräumigen Büro. Dann räusperte sich Albrecht.


  »Und deswegen werden Sie Ihren Bericht eben leider nicht Isabel vorlegen können«, sagte er.


  »Ich verstehe.«


  Anisimovna zog in Erwägung zu fragen, welche Forschungen denn eigentlich im Gamma Center durchgeführt worden waren, doch diesen Gedanken verwarf sie rasch wieder. Das war etwas, das sie nun wirklich nicht zu wissen brauchte. Doch sie war froh, dass Isabel den Verräter erwischt hatte, bevor er das, wonach er gesucht hatte, an jemand anderen weitergeben konnte - was auch immer es nun gewesen sein mochte. Außerdem würde es die Gegenseite auch langfristig ordentlich schmerzen, Zilwicki und Cachat verloren zu haben. Und Anisimovna wusste auch durchaus zu schätzen, wie sich diese Katastrophe als PR-Waffe gegen Torch und den Ballroom einsetzen ließ. Aber der Preis, den Mesa dafür gezahlt hatte ...


  »Es tut mir leid, Aldona.« Überrascht blickte sie auf, so sanft klang Albrechts Stimme. Beinahe ebenso überrascht war sie festzustellen, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Ich weiß, dass Isabel und Sie sich ziemlich nahegestanden haben«, fuhr er fort. »Auch mir war sie sehr wichtig. Sie hatte ihre Ecken und Kanten, aber zugleich dachte sie immer sehr stringent und war intellektuell außerordentlich aufrichtig. Ich werde sie vermissen, und das nicht nur beruflich.«


  Eine oder zwei Sekunden hielt Anisimovna seinem Blick stand, dann nickte sie und atmete tief durch.


  »Sie wird wohl nicht die Einzige sein, die wir verlieren werden, jetzt wo allmählich alles ans Licht kommt«, sagte sie.


  »Das denke ich auch«, stimmte ihr Albrecht mit leiser Stimme zu. Dann schüttelte er kurz den Kopf und lächelte sie wieder an. »Aber bis dahin haben wir noch reichlich zu tun. Vor allem, da, wie Sie es ausgedrückt hatten, »allmählich alles ans Licht kommt‹. Also, würden Sie uns bitte berichten?«


  »Selbstverständlich.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, konzentrierte sich ganz auf den Bericht, den abzuliefern sie eigentlich hierhergekommen war, und räusperte sich.


  »Im Großen und Ganzen ist alles so verlaufen wie geplant«, begann sie dann. »Byng hat fast genau so reagiert, wie sein Persönlichkeitsprofil das vermuten ließ, und die Mantys erwiesen sich als durchaus kooperativ. Sie haben sogar drei ihrer Zerstörer geschickt, nicht bloß ein einziges Schiff. Als die Giselle explodierte, hat Byng sofort angenommen, die Mantys hätten die Station gesprengt. Deswegen hat er alle drei Zerstörer aus dem All gefegt. Ich vermute ja, dass sich tatsächlich noch ein vierter Manty in der Nähe aufgehalten haben muss, schließlich hat Gold Peak außerordentlich rasch reagiert. Irgendjemand muss Khumalo und Medusa auf jeden Fall Bericht erstattet haben, was passiert ist. Die Zeit, die diese Übermittlung gebraucht hat, ließ entweder auf ein Kampfschiff oder auf ein Kurierboot schließen. Da drängt sich mir doch die Frage auf, ob ein Kurierboot Manty-Aufklärungsplattformen der jüngsten Baureihe überwachen und steuern kann. Niemand von Byngs Kampfverband oder auf New Tuscany hat weitere Mantys gesehen, aber als Gold Peak eintraf, lagen ihr bereits detaillierte Sensordaten über den Zwischenfall vor. Irgendjemand muss ihr die doch übermittelt haben! Und es muss auch jemand vor Ort gewesen sein, sonst wären die Einheiten, mit denen sie reagieren wollte, nicht so rasch eingetroffen.


  Das ist auch der Teil des Unternehmens, mit dem ich am wenigsten zufrieden bin«, gestand sie offen. »Auch ich selbst habe zu diesem Zeitpunkt noch nicht angenommen, es könne sich noch jemand dort befinden. Und ich hatte gehofft, mir bliebe noch ein wenig mehr Zeit, um New Tuscany besser in unsere Pläne einzubinden. So war es aber nun einmal nicht, und als die Mantys aufgetaucht sind, hat New Tuscany Byng praktisch sich selbst überlassen. Da hieß es also für ihn nur noch: untergehen oder überleben.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Er ist dann auch ziemlich schnell untergegangen, auch wenn ich mir eigentlich gewünscht hätte, Gold Peak hätte ihn noch ein bisschen kräftiger unter Wasser gedrückt. Aber sie hat sich darauf beschränkt, bloß sein Flaggschiff zu zerstören. Und nach allem, was ich sehen konnte, bevor Captain Maddox in den Hyperraum gegangen ist, muss Sigbee wohl ohne weiteren Widerstand auf sämtliche Forderungen Gold Peaks eingegangen sein.«


  »Ganz genau so war es«, erklärte Benjamin ihr. Fragend wölbte sie die Augenbrauen. Detweilers Sohn stieß ein leises, raues Lachen aus. »Vor neun Tagen haben die Mantys ihre Version dessen, was vor New Tuscany passiert ist - ich rede hier von beiden Zwischenfällen - an die Medien gegeben. Mittlerweile ist das bestimmt auch schon auf Alterde angekommen. Laut den Mantys haben sie sämtliche Informationen aus Sigbees abgesicherten Datenbanken erhalten.«


  »Ach du meine Güte«, murmelte Anisimovna, und nun war es an Albrecht, leise in sich hineinzulachen.


  »Ganz genau«, bestätigte er fröhlich. »Hoffentlich wird sich das Ganze von alleine so weit hochschaukeln, dass weder die Mantys noch die Sollys es noch aufhalten können. Möglicherweise brauchen wir gar nicht mehr einzugreifen - nur dass wir natürlich alles nutzen werden, was sich irgendwie noch aus dieser Green-Pines-Geschichte verwenden lässt. Aber falls es danach aussieht, als würde es doch nicht so kommen, dann können auch wir immer noch Teile dieser vertraulichen Informationen durchsickern lassen. Bislang scheinen die Mantys Daten gegenüber, die als ›vertraulich‹ gekennzeichnet sind, noch einen gewissen Respekt entgegenzubringen - es sei denn natürlich, es hätte direkt etwas mit ihrem aktuellen Problem mit den Sollys zu tun. Ich weiß ja nicht, ob das diesen arroganten Idioten in Chicago überhaupt schon aufgefallen ist! Aber ich bin mir sicher, dass sie ganz schnell hellhörig werden, falls die ›Mantys‹ plötzlich all die peinlichen Ausweichpläne der Solaren Liga an die Medien geben sollten.«


  »Das würde wirklich jeden, der damit etwas zu tun hat, in ... Verlegenheit bringen, nicht wahr?«, merkte Anisimovna an, ein beinahe schon verzücktes Lächeln auf den Lippen.


  »Zweifellos. Natürlich sieht es bislang noch gar nicht danach aus, als müssten wir dieses Feuer gezielt schüren. Im Augenblick haben Kolokoltsov und seine Kollegen noch fast keine Gelegenheit 'ausgelassen, wirklich alles falsch zu machen.« Albrechts Lächeln war mehr als nur gehässig. »Und unser lieber Freund Rajampet verhält sich genau so, wie wir das erwartet haben.«


  »Und was ist mit Crandall?«, fragte Anisimovna nach.


  »Da sind wir uns noch nicht ganz sicher«, antwortete Benjamin. »Wir konnten Ottweiler keinen Blitzantrieb geben, also wird es noch ein bisschen dauern, bis wir etwas von ihr hören. Aber ich glaube nicht, dass wir uns allzu viele Sorgen machen müssen, was Crandalls Reaktion betrifft. Selbst ohne unsere Einflüsterungen wird sie von Natur aus dazu geneigt sein, so rasch und so hart wie möglich anzugreifen. Und« - Benjamins Lächeln war dem seines Vaters bemerkenswert ähnlich - »zufälligerweise wissen wir, dass sie die Leistungsfähigkeit der Manty-Technologie ebenso gut einzuschätzen weiß wie seinerzeit Byng.«


  »Gut.« Anisimovna machte sich nicht die Mühe, ihre Befriedigung zu verbergen. Dann legte sie die Stirn in Falten. »Das Einzige, was mir sonst noch Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass ich keinerlei Möglichkeit hatte, meine Spuren zu verwischen. Wenn New Tuscany nach einer Möglichkeit sucht, Manticore friedlich zu stimmen, dann werden die Gold Peak ganz gewiss berichtet haben, dass wir in diese Sache verwickelt sind. Oder zumindest so viel, wie sie eben darüber wissen.«


  »Bedauerlicherweise haben Sie damit vollkommen recht«, pflichtete Albrecht ihr bei. »Die sind uns tatsächlich in den Rücken gefallen - und das haben die Mantys auch in die ganze Galaxis hinausgeplärrt. Andererseits« - ein Achselzucken -»war doch von Anfang an klar, dass sie das letztendlich doch herausfinden würden. Niemand hätte seine Spuren besser verwischen können, als Sie das getan haben, Aldona, also machen Sie sich darum keine Sorgen. Abgesehen davon« - wieder grinste er gehässig - »waren unsere Leute auf Alterde ja schon vorbereitet. Und jetzt reagieren sie kräftig mit Hohn und Spott auf all diese »absurden Behauptungen‹ und »wilden Anschuldigungen«, die von Manticore eintreffen. Natürlich versuchen die Mantys sich eine Geschichte zurechtzulegen - ganz egal, was für eine! -, um ihren gänzlich unprovozierten Angriff auf Admiral Byng zu rechtfertigen!«


  »Und das wird das Volk wirklich schlucken?« Ohne es zu wollen, klang Anisimovna skeptisch. Detweiler stieß ein bellendes Lachen aus.


  »Sie wären erstaunt, wie viele Sollys das schlucken werden -zumindest so lange, wie wir das brauchen. Die sind es doch gewohnt, völlig albernen Unsinn über das hinzunehmen, was im Rand abläuft - damit füttert das Liga-Amt für Grenzsicherheit sie doch schon seit Ewigkeiten. Und deren Medienfritzen sind durchaus daran gewöhnt, denen dabei auch noch behilflich zu sein! Die Solly-Medien sind so fest in Regierungshand, dass mindestens die Hälfte von denen ganz automatisch die Parteilinie vertritt. Das ist bei denen fast wie ein Reflex. Und selbst wenn John Mustersolly es dieses Mal aus irgendeinem Grund nicht schlucken sollte, wird das wahrscheinlich gar keinen Unterschied machen, solange wir nur für genug Grundrauschen sorgen, um den Entscheidungsträgern eine anständige Tarnung und jede offizielle Rechtfertigung zu liefern, die sie eben brauchen.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wie ich schon sagte: Machen Sie sich darum keine Sorgen. Ich bin mit Ihrer Leistung da draußen voll und ganz zufrieden.«


  Anisimovna erwiderte sein Lächeln und nickte. Sie verspürte ein Gemisch aus Erleichterung und echter Freude. Diese letzte Aufgabe war komplizierter gewesen als fast alles, was sie je hatte tun müssen. Perfekt war es nicht gelaufen, aber das war ja auch gar nicht nötig. Und nach allem, was die Detweilers gesagt hatten, klang es doch ganz so, als sei das Ziel erreicht.


  »Und gerade weil ich so zufrieden bin«, erklärte Albrecht ihr, »werde ich Ihnen wahrscheinlich schon bald das nächste heiße Eisen in die Hand drücken.« Anisimovna blickte ihn an, und er schnaubte kurz. »Das ist Ihre Belohnung dafür, das hier hinbekommen zu haben. Jetzt, wo wir wissen, dass sie auch mit harten Fällen zurechtkommen, wäre es doch eine echte Verschwendung, Sie auf irgendwelche leichten Kleinigkeiten anzusetzen! Und um ganz ehrlich zu sein: dass wir Isabel verloren haben, nötigt uns, noch mehr denn je nach leistungsfähigen Troubleshootern Ausschau zu halten, die auch auf höherem Level agieren können.«


  »Ich verstehe.« Anisimovna legte in ihre Stimme so viel Selbstvertrauen und Begeisterung, wie sie nur aufbringen konnte, doch Albrecht zwinkerte ihr entspannt zu.


  »Eigentlich ...«, fuhr er fort. »Da Sie jetzt bis ins Zentrum der ›Zwiebel‹ vorgestoßen sind, werden Sie feststellen, dass ich nur belle, aber eigentlich kaum beiße.« Er schüttelte den Kopf, und das Funkeln in seinen Augen verlosch. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Leute, die einfach nur - bitte gestatten Sie mir, das so unverblümt zu sagen - Scheiße bauen, die werden immer noch ihre gerechte Strafe erhalten. Aber wir wissen eben auch, was für Aufgaben wir den einzelnen Leuten zuteilen können. Und uns ist auch durchaus bewusst, dass Murphy manchmal eben einfach auftaucht, egal wie gründlich man sich vorbereitet, oder wie ausgeklügelt ein Plan auch sein mag. Oder eben, wie ordentlich man seinen Auftrag ausführt. Also werden wir nicht automatisch jemanden bestrafen, bloß weil er gescheitert ist - es sei denn, es ist ganz offensichtlich, dass besagtes Scheitern einfache Gründe hat. Und nachdem ich nun gesehen habe, wie Sie diese Aufgabe hier erfüllt haben, halte ich das in Ihrem Falle für nicht sonderlich wahrscheinlich.«


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte sie. »Und ich werde auch mein Bestes geben, dass es nicht passiert.«


  »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Wieder lächelte er ihr zu, dann beugte er sich in seinem Sessel vor und stützte sich auf die Unterarme.


  »Also«, fuhr er dann deutlich forscher fort. »Es wird noch ein paar T-Wochen dauern, bis irgendjemand ›offiziell‹ von New Tuscany hierherkommen kann. Das bedeutet, den Mantys bleibt umso mehr Zeit, ihre Version der Geschehnisse vor den Sollys auszubreiten. Schlimmer noch, aus dem Blickwinkel der Sollys zumindest, dürfte wohl sein, dass diese Darstellung der Dinge dank des Wurmlochnetzes deutlich schneller in die Medien der Liga gelangen kann, als das für die regierungseigene Darstellung gilt - schließlich muss die ja von Alterde aus verbreitet werden. Für uns ist das von Vorteil ... wahrscheinlich, zumindest. Damit diese Dummköpfe in Chicago sich für das Sinnvollste entscheiden und mit den Mantys in Verhandlungen treten, bräuchte es schon ein echtes, altmodisches Wunder. Deswegen denke ich, wir können uns darauf verlassen, dass sie das Ganze aufgreifen werden. Und dann werden sie, was die Geschehnisse in New Tuscany betrifft, ein wenig ... »kreative Neuinterpretation‹ walten lassen, so könnte man es vielleicht nennen. Trotzdem ist es immer noch gut möglich, dass es auf Alterde wenigstens einen - vielleicht sogar zwei -ehrliche Medienheinis gibt. Das könnte sich ungünstig auf die Art und Weise auswirken, wie wir das Ganze dargestellt sehen wollen. Glücklicherweise haben wir überall in den Medien der Liga Leute auf strategisch wichtigen Posten sitzen - vor allem natürlich auf Alterde.


  Aldona, ich möchte, dass Sie sich mit Collin und Franklin zusammensetzen. Die beiden werden einige unserer eigenen Medienleute mitbringen, und Sie drei werden sich dann überlegen, wie man die Geschehnisse von New Tuscany so darstellen kann, dass es für uns am günstigsten ist. Angesichts unserer Behauptungen, was Green Pines betrifft, wird ein guter Teil der Solly-Medien es kaum erwarten können, irgendetwas in die Finger zu bekommen, was Manticore in ein schlechtes Licht rückt. Das sollte durchaus helfen. Und jetzt, da Sie uns die Ortungsrohdaten zu beiden Zwischenfällen mitgebracht haben - ganz zu schweigen von all den schönen Authentifizierungs-Codes -, können wir für die Sollys ebenfalls ein bisschen kreative Neuinterpretation walten lassen. Ich habe selbst schon ein paar Ideen, wie man das am besten angeht, aber Sie haben gezeigt, dass Sie in derartigen Dingen ein echtes Naturtalent sind. Also setzen Sie sich mit den anderen zusammen, und dann wollen wird doch erst einmal sehen, was Ihnen so eingefallen ist. Dank des Blitzantriebs bleiben uns zwei Wochen, die Geschichte hier auf Mesa in jede erforderliche Richtung zu drehen, bevor sie uns per konventionellem Kurierboot erreichen kann. Und diese Zeit möchte ich so effektiv wie möglich nutzen.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Und in der Zwischenzeit - auch wenn Sie das eigentlich gar nicht zu wissen brauchen - wird es in ungefähr zwei weiteren T-Monaten noch eine andere nette Nachrichtenmeldung geben.«


  »Tatsächlich?« Anisimovna blickte sich um. Erstaunt stellte sie fest, dass nun alle drei Detweilers die Lippen zu einem raubtierhaften Grinsen verzogen hatten.


  »Oh ja, ganz gewiss!«, erwiderte Albrecht. Dann deutete er auf Benjamin. »Sag’s ihr.«


  »Also, Aldona«, begann Benjamin, »Es gibt da ein kleines Unternehmen, an dem wir schon seit einiger Zeit arbeiten. Wir haben es ›Oyster Bay‹ genannt. In etwa zwei Monaten wird das anlaufen. Und wenn das geschieht...«


  Januar 1922 P. D.


  Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.


  Admiral Patricia Givens, RMN Chefin des Office of Naval Intelligence


  Kapitel 5


  Captain (Junior-Grade) Ginger Lewis strotzte nicht gerade vor Selbstbewusstsein, als sie an Bord von HMSS Weyland den Korridor zu Konteradmiral Tina Yeagers Büro hinuntereilte. Nicht, weil sie Zweifel daran hegte, ihre neuen Pflichten ordnungsgemäß erfüllen zu können. Nicht einmal, weil sie ihre Karriere als einfaches Mannschaftsmitglied begonnen und nicht im Traum daran gedacht hätte, jemals ihren derzeitigen Rang zu bekleiden. Und auch nicht, weil sie gerade erst der wichtigsten Forschungs- und Entwicklungsanlage der Royal Manticoran Navy zugeteilt worden war, obschon sie ihre bisherigen Erfahrungen ausschließlich in den Maschinenräumen verschiedener Raumschiffe gesammelt hatte.


  Nein, es lag einfach daran, dass sie, seit sie vor einer halben Stunde auf der Station Weyland eingetroffen war, noch nicht einen einzigen Menschen gesehen hatte, der kein mürrisches Gesicht gezogen hatte. Wahrscheinlich hätten die meisten, so vermutete sie, ein gewisses ungutes Gefühl, ›die Neue‹ zu sein, wenn so offensichtlich Fäzes in den sprichwörtlichen Rotations-Luftbeschleuniger geflogen waren.


  Ich frage mich, ob das nur hier bei F&E so ist, oder ob es Aubrey und Paulo genauso ergeht, ging es ihr durch den Kopf. Dann stieß sie ein Schnauben aus. Naja, selbst wenn es wirklich so sein sollte, hat Paulo ja wenigstens immer noch Aubrey, der sich um ihn kümmert.


  Dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln. Sie erinnerte sich an Aubrey Wandermans ersten Einsatz. Interessanterweise war das auch ihr erster Einsatz gewesen. Sie war zwar einige Jahre älter als er, doch sie hatten ihre Schulung und ihre Ausbildungseinsätze gemeinsam zum Abschluss gebracht, und dabei hatte Ginger ihn ein wenig unter ihre Fittiche genommen. Das war auch bitter nötig gewesen. Jetzt fiel es ihr richtig schwer, nicht zu vergessen, wie jung er damals gewesen war - und dass seitdem beinahe schon vierzehn T-Jahre vergangen waren. Manchmal kam es ihr vor, als sei es wirklich erst gestern gewesen; zu anderen Zeiten hatte sie das Gefühl, seitdem seien tausend Jahre vergangen ... und außerdem hatte sowieso jemand völlig anderes das alles erlebt. Doch Ginger wusste noch genau, wie funkelnagelneu und frisch er seinerzeit gewesen war, wie enttäuscht darüber, ›bloß‹ auf einem ›Handelskreuzer‹ eingesetzt zu werden ... um schließlich wenigstens zu erfahren, dass der Kommandant besagten Handelskreuzers Honor Harrington hieß, damals noch im Rang eines Captains.


  Gingers Lächeln verblasste, als sie sich an die Clique von Schlägern, Tyrannen und Möchtegern-Deserteuren zurückerinnerte, die Aubrey das Leben zur Hölle gemacht hatten -zumindest, bis Captain Harrington davon erfuhr. Erfahren hatte sie davon, als ein Versuch besagter Clique, einen gewissen diensttuenden Petty Officer namens Ginger Lewis zu ermorden, gescheitert war. Kurz darauf hatte Aubrey, der mittlerweile unter dem Einfluss von Chief Petty Officer Horace Harkness und dem Marineinfanteriekontingent von HMS Wayfarer geraten war, den Anführer dieses Rudels mit bloßen Händen fast totgeschlagen hätte. Immer noch war Ginger ein wenig erstaunt darüber, dass sie tatsächlich eine EVA überlebt haben sollte, nachdem jemand ihren SUT-Tornister sabotiert hatte. Sie wusste auch, dass sie dieses Erlebnis nicht gänzlich unbeschadet überstanden hatte. Selbstjetzt noch, nach all den Jahren, verabscheute sie jede EVA zutiefst. Bedauerlicherweise waren derartige Außeneinsätze in der schiffstechnischen Abteilung deutlich häufiger als bei allen anderen.


  Trotzdem gab es nun einen gewaltigen Unterschied zwischen dem jungen Mann, der sich von schlagkräftigen Rüpeln hatte schikanieren lassen, und Senior Chief Petty Officer Aubrey Wanderman. Dazwischen lagen nicht nur ganze Welten, sondern Universen!


  Und weder er noch Paulo muss sich bei jemandem zum Dienst melden, der eine so erschlagende Seniorität erreicht hat wie ein Flaggoffizier, dachte sie ein wenig neidisch. Hat der ein Schwein!


  Ginger war so sehr in Gedanken versunken, dass sie kaum bemerkte, schon die Tür zu Konteradmiral Yeagers Büro erreicht zu haben. Doch jetzt verdrängte sie fast schon wehmütig diese tröstlichen Erinnerungen und trat ein.


  Der Schreibersmaat, der hinter dem Schreibtisch saß, blickte zu ihr auf, dann erhob er sich respektvoll.


  »Jawohl, Ma’am?«


  »Captain Lewis«, erwiderte Ginger. »Melde mich zum Dienst, Chief.«


  »Jawohl, Ma’am. Abteilung Delta, nichtig?«


  »Richtig.« Ginger blickte ihn forschend an. Jeder Schreibersmaat im Dienste eines Flaggoffiziers, der auch nur ein bisschen verstanden hatte, worum es ging, behielt ständig sämtliche Details der Termine und Angelegenheiten seines Vorgesetzten im Blick. Aber das Kommen und Gehen aller Offiziere im Auge zu behalten, auch wenn besagte Offiziere selbst erst vor einem Tag von ihrer Abkommandierung zur Weyland erfahren hatten, das war doch ein wenig beeindruckend.


  »Dachte ich mir, Ma’am.« Der Gesichtsausdruck des Schreibersmaats änderte sich kein bisschen. Trotzdem gelang es ihm, eine gewisse überbeanspruchte Geduld zu verströmen - vielleicht wäre ›Enerviertheit‹ der bessere Ausdruck. Erfreulicherweise schien jedoch nichts davon gegen Ginger gerichtet.


  »Der Admiral hat leider im Augenblick keine Zeit, Ma’am«, fuhr der Maat fort. »Das gleiche gilt auch für Lieutenant Weaver, ihren Flaggleutnant. Es findet, ähm, eine außerplanmäßige Besprechung mit dem Stationskommandeur statt.«


  Trotz ihres Erstaunens gelang es Ginger, nicht die Augen aufzureißen. Eine »außerplanmäßige Besprechung‹ mit dem Kommandeur der Weyland, ja? Kein Wunder, dass sie überall eine gewisse Anspannung bemerkt hatte!


  »Ich verstehe ... Chief Timmons«, sagte sie, nachdem sie einen kurzen Blick auf das Namensschild des Schreibersmaats geworfen hatte. »Können Sie vielleicht schon abschätzen, wann Admiral Yeager Zeit für mich hätte?«


  »Um ehrlich zu sein, Ma’am, könnte das ziemlich lange dauern.« Timmons blieb lobenswert ernst. »Deswegen habe ich mich ja auch noch einmal vergewissert, dass Sie wirklich der Offizier sind, auf den Abteilung Delta schon wartet.«


  »Und da dem so ist?«


  »Nun, Ma’am, ich dachte mir, Sie könnten vielleicht gleich zu Delta hinübergehen und sich bei Captain Jefferson melden. Er ist der Kommandeur von Abteilung Delta. Ich dachte, vielleicht kann er Ihnen dabei helfen, erst einmal Ihre Sachen zu verstauen und richtig anzukommen. Und dann könnten Sie sich beim Admiral melden, sobald sie wieder Zeit hat.«


  »Wissen Sie, Chief«, stimmte Ginger zu, »das klingt wirklich sehr vernünftig.«


  »Na, das war doch mal ein schöner Kotzcluster, was?«


  Vizeadmiral Claudio Faraday, Kommandeur von HMSS Weyland, war für seine markige Ausdrucksweise bekannt. Zugleich hatte er auch einen sehr ausgeprägten Sinn für Humor. Allerdings entging Tina Yeager nicht, dass davon im Augenblick nicht die geringste Spur zu bemerken war.


  »Könnte es sein«, fuhr Faraday fort, »dass hier irgendwo, zwischen den Personalakten Ihrer Untergebenen, der ausgiebigen Korrespondenz, den Handbüchern und Dienstanweisungen, den Zeitplänen, Forschungsberichten, den Speicherchips mit Holodramas und Spielen und den Schinkenbroten vielleicht auch eine Kopie des stationseigenen Evakuierungsplans für Notfälle existiert?«


  Er blickte zwischen Yeager und Konteradmiral Warren Trammell hin und her. Trammell war Tinas Gegenstück aus der Fabrikationsabteilung der Station. Er wirkte nicht viel glücklicher, als Yeager sich fühlte, doch auch er war nicht töricht genug, diese Frage zu beantworten. Faraday lächelte dünn.


  »Wissen Sie, ich frage nur«, fuhr er beinahe schon leutselig fort, »weil die Ergebnisse unserer letzten Übungen nur zwei mögliche Schlussfolgerungen gestatten. Entweder sie haben diesen Plan einfach nicht, oder keiner von denen kann lesen. Und irgendwie missfällt mir die Vorstellung, die Navy Ihrer Majestät würde die wichtigsten, geheimsten Forschungsprogramme einem Haufen Analphabeten anvertrauen.«


  Unruhig rutschte Yeager in ihrem Sessel hin und her, und Faraday richtete den Blick auf sie.


  »Sir«, setzte sie an, »zunächst einmal muss ich sagen, dass ich keine Erklärung für die Leistung meiner Abteilung habe. Weiterhin bin ich mir voll und ganz bewusst, dass meine Leute deutlich schlechter abgeschnitten haben als die von Admiral Trammell.«


  »Ach, Sie sollten das nicht alles auf Ihre Schultern nehmen, Admiral«, erwiderte Faraday und lächelte erneut. »Ihre Leute mögen ja wirklich schlechter abgeschnitten haben als Admiral Trammells Abteilung. Aber wenn man sich deren alles andere als überwältigende Leistungen anschaut, dann zweifle ich doch sehr, dass es überhaupt möglich ist, noch »deutlich schlechtem abzuschneiden als sie.«


  »Sir«, sprach Captain Marcus Howell schüchtern den Vizeadmiral an, und alle drei Flaggoffiziere blickten zu ihm hinüber. Abgesehen von Yeagers und Trammells Flaggleutnants - deren deutlich niedrigerer Dienstgrad sie vor der unmittelbaren Wucht von Admiral Faradays Unzufriedenheit schützte war er der rangniedrigste Offizier in dieser Kabine. Allerdings war er eben auch Faradays Stabschef.


  »Ja, Marcus? Sie möchten dem etwas hinzufügen?«


  »Nun, Sir, ich möchte lediglich anmerken, dass dies die erste simulierte Evakuierungsübung an Bord der Weyland seit zwei T-Jahren war. Unter diesen Umständen ist es vielleicht gar nicht so überraschend, dass die Leute ein wenig... eingerostet waren.«


  »›Eingerostet‹.« Faraday ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, dann stieß er ein raues Schnauben aus. »Wenn das Wort in dem Sinne gemeint ist, dass sich eine Luke aufgrund von Oxidationsvorgängen nicht mehr öffnen lässt, dann ist es vielleicht sogar angemessen.« Das Lächeln, das er Howell zuwarf, hätte die Temperatur in seinem Büro mindestens um drei Grad fallen lassen müssen. Doch dann verzog er das Gesicht. »Aber ich verstehe schon, was Sie meinen.«


  Kurz schüttelte er den Kopf, dann wandte er sich wieder Yeager und Trammell zu.


  »Glauben Sie bloß nicht, ich wäre mit dem Ergebnis jetzt zufriedener als noch vor zehn Sekunden. Aber Marcus hat wirklich nicht unrecht. Eigentlich halte ich nicht viel davon, angesichts von Pflichtverletzungen über mildernde Umstände auch nur nachzudenken, aber es ist wohl wirklich noch ein bisschen früh, die ersten Leute Kielholen zu lassen. Also sollten wir vielleicht einfach noch einmal ganz von vorne anfangen und uns zunächst einmal darauf einigen, dass das Verhalten jedes Einzelnen bei dieser Simulation ... suboptimal war.«


  Yeager wusste ganz genau, dass die Leistung ihrer eigenen Leute deutlich, deutlich schlechter als nur ›suboptimal‹ gewesen war. Wenn sie ganz ehrlich war - und eigentlich hätte sie das gerne vermieden -, dann hatte der Admiral mit seiner ersten Beschreibung den Nagel genau auf den Kopf getroffen.


  Wie Howell gerade angemerkt hatte, hatten Evakuierungs- Übungen bei Konteradmiral Colombo, Faradays unmittelbarem Vorgänger, keine sonderlich hohe Priorität genossen. Eigentlich hatten sie auch bei dessen Vorgänger keine Priorität besessen. Andererseits hatte Janacek besagten Kommandeur ernannt, und für ihn hatte eigentlich überhaupt nichts Priorität genossen. Im Vergleich dazu war Colombo regelrecht von Energie und Tatendrang getrieben gewesen - was vielleicht auch erklärte, warum Admiral Hemphill ihn kürzlich zur Hauptwelt zurückbeordert und ihn zu ihrem Stellvertreter im BuWeaps ernannt hatte. Doch Yeager musste zugeben, dass Colombo ein Technikheini gewesen war, genau wie sie. Soweit sie wusste, hatte er noch nie das Kommando über ein Raumschiff innegehabt, und seit über dreißig T-Jahren befasste er sich ausschließlich mit Forschung und Entwicklung. Was den Verwaltungsaspekt dieser Verwendung betraf, war er stets gewissenhaft gewesen. Aber sein eigentliches Interesse hatte doch nur den Labors gegolten, oder den Fabrikationseinheiten, in denen die Prototypen neuer Hardware gefertigt wurden.


  »Sir«, sagte sie nun, »es ist mein Ernst, wenn ich für die Leistung meiner Leute um Verzeihung bitte. Ja, Captain Howell hat wirklich nicht unrecht - das war etwas, das wir kaum geübt haben. Aber die Wahrheit ist, Sir, dass schrecklich viele meiner Leute zu etwas neigen, was man wohl Tunnelblick nennen muss. Sie vergraben sich ganz und gar in ihre jeweiligen Projekte. Hin und wieder bin ich mir wirklich nicht sicher, ob die nicht einfach vergessen, dass es da draußen noch ein ganzes Universum gibt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß zumindest von einem meiner Abteilungsleiter - ich würde es wirklich vorziehen, keine Namen nennen zu müssen -, dass er den Evakuierungsalarm gehört und ihn einfach abgeschaltet hat, um nicht aus dem Gedankengang gerissen zu werden. Er hat zu dem Zeitpunkt zusammen mit zweien seiner Mitarbeiter über ein aktuelles Problem diskutiert. Ich habe ihn hinsichtlich dieser Entscheidung bereits ... ähm ... meine Meinung gesagt. Aber ich fürchte, dieses Verhalten war durchaus typisch. Und das ist meine Schuld, nicht die meiner Mitarbeiter.«


  »Ihre Schuld, Admiral, in dem Sinne, dass letztendlich immer Sie die Verantwortung für jegliches Verhalten aller Ihnen unterstellten Mitarbeiter tragen. Aber das entschuldigt nicht deren Handeln - und auch nicht das Ausbleiben jeglichen Handelns. Aber angesichts der Gesamtleistung dieser Übung müsste ich drei Viertel aller Offiziere an Bord der Station ablösen lassen. Also werden wir das nicht tun.«


  Faraday sprach nicht weiter. Die Stille zog sich dahin, bis Trammell Mitleid für seine Kollegin verspürte und wieder das Wort ergriff.


  »Nicht, Sir?«


  »Nein, Admiral«, erwiderte Faraday. »Stattdessen werden wir hingehen und das Problem lösen. Wahrscheinlich ist das symptomatisch für viele andere Probleme, die wir noch finden werden. Ich möchte auch nicht unfair sein, Admiral Yeager. Ich verstehe sogar, warum so viele Leute von F&E der Ansicht sind, wir würden nur alberne Spielchen treiben, die andere - nämlich sie - davon abhalten, anständig zu arbeiten. Und in mancherlei Hinsicht haben sie damit ja noch nicht einmal ganz unrecht, wenn man ehrlich ist.«


  Yeager war wirklich erstaunt, derlei aus Faradays Mund zu hören. Claudio Faraday war in fast jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Konteradmiral Thomas Colombo. Auf dem Gebiet der Forschung besaß er praktisch gar keine Erfahrung. Er war die Sorte Offizier, die Admiral Hemphill ›Schützen‹ nannte. Ein Wissenschaftler war er jedenfalls nicht, und Yeager war sich ziemlich sicher, dass er deutlich lieber das Kommando über ein Schlachtgeschwader übernommen hätte, als Babysitter für den ›Braintrust‹ der Navy spielen zu müssen.


  Doch vielleicht, so vermutete Yeager allmählich, hatte man ihn ja aus genau diesem Grund für diesen Posten ausgewählt. Es war durchaus möglich, dass Colombo nicht zu BuWeaps gerufen worden war, weil seine Forschertalente dort benötigt wurden, sondern weil gewisse Ereignisse in jüngster Zeit jemanden im Admiralty House zu dem Schluss gebracht hatten, auf HMSS Weyland würden die Talente eines Claudio Faraday ebenso benötigt.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass ich noch nicht einmal eine T-Woche an Bord bin«, fuhr Faraday fort. »Und ich weiß auch, dass mein Leumund, was F&E angeht, deutlich weniger überzeugend ist als der von Admiral Trammell. Aber es gibt einen Grund dafür, einen Notevakuierungsplan zu haben. Tatsächlich ist dieser Grund für uns sogar noch wichtiger als für Hephaestus oder Vulcan. In vielerlei Hinsicht ist das der gleiche Grund, aus dem wir auch alle zwölf Stunden ein Backup sämtlicher Daten zur Oberfläche des Planeten schicken. Aber es gibt einen winzigen Unterschied zwischen diesen Backups und unserem Evakuierungsplan.« Wieder lächelte er, nicht mehr ganz so dünn wie zuvor. »Es ist doch ein wenig leichter, Forschungsergebnisse wiederherzustellen als Forscher, wenn beide zu Klump geschossen werden!«


  Dieses Mal war die Stille in dem Büro noch angespannter. Noch vor vier Monaten hätte Yeager Faradays Besorgnis möglicherweise einfach abgetan. Aber das war ja auch vor der Schlacht von Manticore gewesen.


  »Wir alle wissen, dass die neuen Systemverteidigungsgondeln eingesetzt wurden, um Weyland zu beschützen«, fuhr der Vizeadmiral kurz darauf fort. »Außerdem wissen wir, dass es die Havies so hart erwischt hat, dass sie in absehbarer Zeit bestimmt nicht noch einmal ihre Nasen in manticoranisches Territorium stecken werden. Aber es hat auch niemand für sonderlich wahrscheinlich gehalten, dass sie das jemals tun würden. So lästig das also für unsere Mitarbeiter auch sein mag, ich muss leider darauf bestehen, dass wir diese kleinen Schwächen, die sich so deutlich gezeigt haben, bei unserer Verfahrensweise ausbügeln. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ihre Leute wissen ließen, dass ich nicht sonderlich zufrieden bin mit ihrer Leistung bei dieser Simulation. Ich versichere Ihnen, ich selbst werde ihnen das auch noch einmal unmissverständlich klar machen.«


  Wieder lächelte er. Weder Yeager noch Trammell hätten in seinem Gesichtsausdruck ein Zeichen der Freude gesehen.


  »Aber was Sie ihnen nicht mitteilen werden, das ist, dass ich für sie noch etwas ... Drastischeres plane. Simulationen sind ja schön und gut, und ich werde sie auch weiterhin durchführen lassen. Aber wie Sie beide sicherlich wissen, gehörte es schon immer zur Verfahrensweise der Navy, auch Übungen mit scharfen Waffen durchführen zu lassen. Und genau das werden wir zusätzlich machen.«


  Es gelang Yeager, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, Faraday wisse genau, was sie gerade empfand. Ihr Magen krampfte sich zusammen angesichts der Vorstellung, welch riesige Löcher das Chaos einer echten Evakuierung der gesamten Station in die Zeitpläne ihrer Forschungs- und Entwicklungsvorhaben reißen würde.


  »Mir ist voll und ganz bewusst«, fuhr Faraday fort, als hätte er wie eine sphinxianische Baumkatze soeben die Gedanken seiner Untergebenen gelesen, »dass eine echte Evakuierung sich signifikant auf sämtliche Aktivitäten an Bord der Station auswirken wird. Da dem so ist, gehe ich das Ganze auch nicht leichtfertig an. Das ist nichts, was ich einfach nur tun möchte -wir müssen das tun! Wir müssen nicht nur die Leistungen unserer Mitarbeiter überprüfen, sondern auch diejenigen, die sich so ganz in ihre Arbeit ›vergraben‹, dazu bewegen, diese Evakuierung gefälligst ernst zu nehmen. Sie sollen darin nicht bloß eine lästige Störung bei ihrer Arbeit sehen! Und deswegen werden wir sie auch nicht vorwarnen. Stattdessen werden wir weitere Simulationen laufen lassen. Etwas anderes werden sie von ihrem neuen, stinksauren, nervigen Kommandeur gewiss auch nicht erwarten. Auch ihr Jammern und Stöhnen ist mir herzlich egal, solange sie es für sich behalten und mich nicht dazu zwingen, es zu bemerken. Mein Ziel ist es, ihre Leistungen so weit zu verbessern, dass wir im Ernstfall alle von der Station fortbringen können, ohne dass noch jemand dabei draufgeht, bloß weil er vergessen hat, seinen verdammten Helm abzudichten !«


  Captain Ansten FitzGerald kippte seinen Sessel ein wenig zurück, als Commander Amal Nagchaudhuri den Besprechungsraum betrat. Unter dem Arm trug der Commander ein elektronisches Notizbuch.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte ihn der Captain auf und deutete auf einen Sessel ihm gegenüber. Mit einem dankbaren Seufzer ließ sich Nagchaudhuri nieder. FitzGerald lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie schon eine Chance, sich tatsächlich mal in Ruhe hinzusetzen und ein Bier zu trinken?«, fragte er. Nagchaudhuri lächelte säuerlich.


  Der hochgewachsene, beinahe schon albinobleiche Commander wäre niemals auf die Idee gekommen, er könne der Erste Offizier eines der kampfstärksten Schweren Kreuzer der Royal Manticoran Navy werden. Er war Signalspezialist, und derartige Posten wurden üblicherweise an Offiziere vergeben, die sich für eine taktische Laufbahn entschieden hatten. Allerdings wurde diese Tradition in den letzten Jahrzehnten deutlich weniger streng eingehalten, schließlich hatte die Navy einen geradezu unersättlichen Bedarf an erfahrenen Offizieren. Andererseits erhielten nur wenige I.O.s ihre Posten unter derartigen Umständen. Und genau das war auch der Grund für seine derzeitige Erschöpfung.


  »Für mich sieht es so aus, als dauere das noch mindestens ein T-Jahr, bis ich für so etwas Zeit habe, Sir«, erwiderte er. »Ginger war eine großartige Ingenieurin, aber wir finden immer noch Sachen, die es irgendwie geschafft haben, kaputtzugehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sicher, das meiste, was wir jetzt noch entdecken, ist wirklich Kleinkram. Nichts davon ist auch nur ansatzweise wichtig. Ich denke, das ist einer der Gründe, warum Ginger das nicht schon längst gefunden und erledigt hatte, bevor sie zu ihrer neuen Verwendung losgeschickt wurde. Aber ich bin immer noch damit beschäftigt, ein paar Anmerkungen an ihren Bericht für die Werftheinis hinzuzufügen. Und dass das BuPers uns so fröhlich ausraubt, ist auch nicht gerade hilfreich.«


  Voller Verständnis und Mitgefühl nickte FitzGerald. Bis zur Rückkehr der Hexapuma aus dem Talbott-Quadranten hatte er Nagchaudhuris Posten bekleidet. Er war bestens vertraut mit den Problemen, mit denen sich der Commander herumschlagen musste. Auch die Frustration seines I.O. überraschte ihn nicht - nicht zuletzt deshalb, weil sie alle damit gerechnet hatten, das Schiff schon längst in die Hände der Werftheinis geben zu können.


  Angesichts dieses Gedankens verfinsterte sich FitzGeralds Blick. Natürlich hatten sie damit gerechnet! Schließlich konnte keiner von ihnen in die Zukunft schauen! Also hatte auch niemand erwartet, dass nur fünf Tage nach ihrer Rückkehr plötzlich diese Schlacht von Manticore über sie hereinbrechen würde. Die Schäden der Hexapuma hatten dafür gesorgt, dass sie sich während dieses Gefechtes zurückhalten mussten. Sie waren zur Rolle des tatenlosen Beobachters verdammt. So frustrierend das auch war, so war es wahrscheinlich der einzige Grund, weswegen FitzGerald, Nagchaudhuri und die gesamte Besatzung des Kreuzers überhaupt noch am Leben waren. Diese Raumschlacht hatte Schäden in einer Größenordnung angerichtet, die niemand sich hätte ausmalen können. Zugleich hatte es auch die säuberlich geführten Zeitpläne der Navy bis zur Unkenntlichkeit verbogen, verzerrt und ruiniert ... und die gewaltigen Verluste an Personal hatten durchaus auch etwas damit zu tun, dass Nagchaudhuri letztendlich zum Ersten Offizier der Hexapuma ernannt worden war.


  »Naja«, sagte er und verdrängte die düsteren Gedanken, die jegliche Erinnerung an diese Schlacht immer heraufbeschwor. »Aber ich habe ausnahmsweise auch eine gute Nachricht. Admiral Truman sagt, sie hat endlich einen Platz für uns bei der R&N.«


  »Tatsächlich?« Nagchaudhuri beugte sich vor, und seine Miene hellte sich auf. Konteradmiral Margaret Truman, eine Cousine des deutlich berühmteren Admiral Alice Truman, war Kommandeurin Ihrer Majestät Raumstation Hephaestus. Und auf HMSS Hephaestus befand sich zufälligerweise auch die Reparatur- und Neuausstattungsabteilung, die den Auftrag erhalten hatte, die Hexapuma wieder einsatzfähig zu machen.


  »Allerdings lässt Captain Fonzarelli uns bis morgen früh die Andockanweisungen zukommen. Um neun Uhr stehen die Schlepper für uns bereit.«


  »Das wird Aikawa aber gar nicht passen«, merkte Nagchaudhuri grinsend an, und FitzGerald lachte.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er schon irgendwie darüber hinwegkommen wird. Abgesehen davon stand für ihn schon längst Urlaub an.«


  Ensign Aikawa Kagiyama war während des letzten Einsatzes der Hexapuma einer der Midshipmen an Bord gewesen. Mittlerweile war er der Einzige von all jenen Midshipmen, die immer noch dort Dienst taten. Genauer gesagt: der immer noch diesem Schiff zugeteilt war, denn im Augenblick befand er sich nicht an Bord.


  »Ich denke, wir können Hephaestus durchaus bitten, unsere Reparaturen noch ein wenig in die Länge zu ziehen. Lang genug, dass er noch rechtzeitig von Weyland herüberkommen kann, meine ich«, schlug Nagchaudhuri vor.


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, schnaubte FitzGerald. »Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, wie er sich nach Monica um mich gekümmert hat, wirklich nicht! Er wird sogar ganz bestimmt enttäuscht sein. Aber wenn wir das hier künstlich in die Länge ziehen, nur damit er rechtzeitig zurückkommt, dann werden seine lieben Kameraden ihn wahrscheinlich durch die Luftschleuse schicken!«


  »Ja, das könnte sein. Aber eigentlich ist er ja recht beliebt. Vielleicht würden sie ihm wenigstens einen Helm geben«, gab Nagchaudhuri zurück und grinste noch breiter.


  »Vielleicht aber auch nicht.« FitzGerald schüttelte den Kopf. »Nein, das soll eine Überraschung für ihn sein, wenn er zurückkommt.«


  »Ich hoffe, er hat im Augenblick wenigstens etwas Spaß«, sagte Nagchaudhuri, nun deutlich ernsthafter. »Er ist wirklich ein guter Junge. Er arbeitet hart, und vor Monica hat er richtig gute Leistungen gezeigt.«


  »Es waren alles gute Jungs und Mädels«, stimmte FitzGerald ihm zu. »Und ich muss zugeben, dass ich mir seinetwegen ein bisschen Sorgen mache. Es ist einfach nicht normal, dass ein Eins-O einem Ensign befehlen muss, Urlaub zu nehmen. Schon gar nicht bei jemandem, dem die Insel eine solche Akte ausgestellt hat!«


  »Er hat sich ordentlich verhalten, seit wir von Monica zurückgekehrt sind«, bestätigte Nagchaudhuri. »Sie denken doch wohl nicht, dass er krank ist, oder?«


  »Nein, ich denke nur, er verliert gerade alle seine Komplizen.« FitzGerald zuckte mit den Schultern. »Nachdem Helen jetzt den Posten als neuer Flaggleutnant des Skippers hat und Paulo zusammen mit Ginger der Weyland zugeteilt wurde, steht er ein bisschen zu sehr alleine da, um noch in Schwierigkeiten zu geraten. Und dafür sollten wir alle dankbar sein!«


  »Das hängt davon ab ... Bekommen wir denn eine neue Ladung Kakerlaken, damit er ihnen ein schlechtes Vorbild sein kann?«


  »Das bezweifle ich.« Wieder zuckte FitzGerald mit den Schultern. »Da wir die nächsten Monate in einem Reparatur-Dock verbringen werden, wird man den Kakerlaken für ihre Kadettenfahrt wohl eher ein anderes Schiff aussuchen - auf dem ein bisschen mehr passiert. Abgesehen davon: Selbst wenn man uns tatsächlich ein neues Kontingent zuweist, ist Kagiyama mittlerweile schon Ensign. Ich denke, da würde er sich sogar genötigt fühlen, ihnen ein gutes Vorbild zu sein.«


  »Irgendwie habe ich Schwierigkeiten mir vorzustellen, wie Aikawa für irgendjemanden ein gutes Beispiel sein kann -zumindest willentlich und bewusst. Es sei denn, Helen ist in der Nähe und droht ihm furchtbare Dinge an, wenn er kein gutes Beispiel abgibt.«


  »Ach, nun hören Sie aber auf!« Scheltend wedelte FitzGerald seinem I.O. mit dem Zeigefinger vor der Nase herum. »Sie wissen doch genau, dass Helen ihm nie irgendetwas angedroht hat. Naja, zumindest nicht allzu oft.«


  »Nur, weil sie das gar nicht auszusprechen brauchte«, versetzte Nagchaudhuri. »Einmal die Augenbraue gehoben, und schon wusste Aikawa Bescheid.«


  Kapitel 6


  Ungeduldig strich sich Präsidentin Eloise Pritchart eine platinblonde Strähne aus der Stirn, als sie mit großen Schritten die Kommandozentrale im Untergeschoss betrat. Im Gegensatz zu ihrem sonstigen, dezenteleganten Auftreten trug sie einen Bademantel über ihrem Nachthemd, und ihr Gesicht war gänzlich ungeschminkt.


  Sheila Thiessen, die Leiterin ihrer persönlichen Leibwache, blieb dicht hinter ihr. Im Gegensatz zur Präsidentin hatte sich Thiessen noch im Dienst befunden, als der Alarm ausgelöst wurde. Na gut, nicht ganz im Dienst, denn eigentlich hatte ihre Schicht bereits vor fünf Stunden geendet. Aber sie hatte sich immer noch vor Ort befunden, schließlich galt es, einen schier unendlichen Stapel Papierkram abzuarbeiten. Deswegen war Thiessen so vollständig und ordnungsgemäß gekleidet und so gelassen wie immer.


  Und trotzdem, ging es ihr durch den Kopf, schaffte es die Präsidentin sogar dann, wenn sie nur hastig etwas übergeworfen hatte, ihre Leibwächterin regelrecht schäbig wirken zu lassen. Eigentlich ließ die Präsidentin jeden in ihrer Nähe plötzlich ein wenig kleiner und unbedeutender wirken, vor allem in Krisenzeiten. Das lag nicht etwa an etwas, das Pritchart bewusst tat; es war einfach die Folge ihrer genetischen Veranlagung, ihrer Erfahrung und der ihr eigenen Ausstrahlung. Man hatte sie gerade erst frisch aus dem Schlaf gerissen - soweit man überhaupt von echtem Schlaf sprechen konnte, nach diesem doppelten Schlag: Javier Giscard war tot, und die Republik Haven hatte bei der Schlacht von Manticore gewaltige Verluste hinnehmen müssen. In den bemerkenswerten Topasaugen der Präsidentin war stets zu erkennen, wie sehr das Entsetzen sie gepackt hielt und welche Trauer sie verspürte. Doch selbst hier und jetzt hüllte sie ihre unerschütterliche Entschlossenheit ein wie ein schützender Mantel.


  Aber vielleicht bilde ich mir das ja auch bloß ein, sagte sich Thiessen. Vielleicht ist es nur für mich so wichtig, dass sie unerschütterlich ist. Vor allem jetzt.


  Rasch trat Pritchart an den bequemen Sessel vor ihrer persönlichen Kommando- und Kommunikationskonsole. Kurz nickte sie den beiden Angehörigen ihres Kabinetts zu, die es bislang geschafft hatten, sich ebenfalls hier einzufinden - Tony Nesbitt, ihr Handelsminister, und Justizminister Denis LePic -, dann ließ sie sich in ihren Sessel sinken. Automatisch passte sich das Möbelstück ihren Körperkonturen an.


  Nesbitt wirkte ebenso angespannt und besorgt wie LePic. Beide hatten lange gearbeitet - das war auch der einzige Grund, weswegen sie so rasch in die Kontrollzentrale hatten kommen können. Beide verströmten die Aura echter Erschöpfung nach einem langen Arbeitstag. Doch das erklärte nicht, warum bei beiden die Schultern ebenso angespannt waren wie die Gesichtszüge und warum sie derart besorgt wirkten. Und sie waren beileibe nicht die Einzigen, denen diese Anspannung anzumerken war. Sowohl die Uniformträger als auch die zivilen Auswertungsexperten und ihre Assistenten konzentrierten sich in voller Unruhe auf ihre jeweiligen Pflichten. Es hing etwas in der Luft - etwas, das fast schon an Furcht grenzte -, und die Leibwächterabteilung unter Thiessens Kommando versuchte nach Kräften, sich der Situation anzupassen.


  Nicht, dass diese Anspannung sie sonderlich überraschte. Mit nagender Besorgnis hatte die gesamte Republik Haven beinahe ein halbes T-Jahr genau diesen Moment erwartet.


  Pritchart begrüßte ihre Kabinettskollegen nicht mit Namen, sondern beschränkte sich auf ein knappes Nicken und lächelte ihnen kurz zu. Doch alleine schon ihre Anwesenheit schien die Besorgnis ihrer Kollegen merklich zu lindern. Ja, Thiessen erkannte deutlich, wie sie sich ein wenig entspannten. Die gleiche Entspannung erfasste auch alle anderen im Raum, als die Präsidentin Platz nahm, sich dann zurücklehnte und die Schultern straffte. Schließlich richtete sie ihre Topasaugen auf den Mann in Uniform, der sie vom Smartwand-Display am anderen Ende des großen, kühlen Raumes aus anblickte.


  »Also, Thomas«, ergriff sie das Wort und klang dabei unvorstellbar gefasst. »Worum geht es denn?«


  Admiral Thomas Theisman, Kriegsminister der Republik Haven und Chef des Admiralstabs der Republic of Haven Navy, blickte sie an. Er befand sich derzeit in seiner eigenen Kontrollzentrale unter dem neu aufgebauten Oktagon, in einigen Kilometern Entfernung. Angesichts der späten Stunde vermutete Thiessen, dass auch Theisman noch vor sehr kurzer Zeit im Bett gelegen hatte. Doch falls dem tatsächlich so war, hätte das niemand anhand seines makellosen Äußeren und seiner penibel angelegten Uniform erkennen können.


  »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Madame Präsidentin«, sagte er. »Und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, worum es geht.«


  Fragend wölbte Pritchart eine Augenbraue.


  »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten gerade einen systemweiten Rot-Alarm ausgelöst«, sagte sie und klang deutlich beißender als sonst in ihren Gesprächen mit Theisman. »Ich darf doch wohl davon ausgehen, dass Sie dafür auch einen Grund hatten, Admiral?«


  »Jawohl, Madame Präsidentin, den hatte ich tatsächlich.« Theismans Mienenspiel ist sonderbar, ging es Thiessen durch den Kopf. »Vor etwa« - kurz blickte der Kriegsminister zur Seite -»einunddreißig Minuten hat eine Streitmacht bislang unidentifizierter Schiffe zehn Lichtminuten außerhalb der Hypergrenze des Systems die Alpha-Transition durchgeführt. Damit sind sie etwa zwoundzwanzig Lichtminuten vom Planeten entfernt. Die Gravitationsantennen haben sie bei der Rückkehr in den Normalraum geortet. Unserer ersten Abschätzung gemäß handelt es sich um achtundvierzig Wallschiffe und/oder LAC Träger, eskortiert von etwa einem Dutzend Schlachtkreuzern, einem halben Dutzend eindeutig identifizierten LAC-Trägern und fünfzehn bis zwanzig Zerstörern. Zudem gehören zu diesem Verband anscheinend mindestens ein Dutzend schwere Frachter - wahrscheinlich Munitionsschiffe.«


  Thiessen spürte, wie ihr das Blut in den Adern gerann. Das mussten Manty-Schiffe sein! Und wenn das wirklich stimmte, dann mussten sie auch mit dem neuen Raketensystem ausgestattet sein, das den Angriff der Republik auf das Doppelsternsystems von Manticore so erbarmungslos zurückgeschlagen hatte. Dieses Raketensystem, das der Royal Manticoran Navy einen derartigen Vorsprung hinsichtlich der LangstreckenZielgenauigkeit verschaffte, dass sie sogar die massive Systemverteidigung von Haven angreifen könnten, ohne ernstliche Gegenwehr hinnehmen zu müssen. Und zweifellos befanden sich an Bord dieser Munitionsschiffe besagte Raketen in gewaltigen Stückzahlen.


  Na ja, wir haben uns ja schon seit der Schlacht von Manticore gefragt, wo die wohl stecken mögen, dachte sie grimmig. Jetzt wissen wir’s.


  Vom Combildschirm aus blickte Theisman Pritchart ruhig an.


  »Unter diesen Umständen scheint nicht allzu viel Spielraum für Zweifel zu bleiben, zu wem sie gehören oder warum sie hier sind«, fuhr er fort. »Aber angesichts des Abstandes hat es eine Zeit lang gedauert, bis uns eine provisorische Identifizierung vorlag. Und wie sich herausstellt, lagen wir bei unserer ursprünglichen Abschätzung nicht ganz richtig.«


  »Wie bitte?«, fragte Pritchart nach, als der Admiral nicht weitersprach.


  »Oh, zumindest in einer Hinsicht hatten wir durchaus recht, Madame Präsidentin - das ist wirklich die Achte Flotte der Mantys, und Admiral Harrington hat tatsächlich das Kommando inne. Aber da ist noch ein weiteres Schiff, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Dabei handelt es sich nicht um ein Kriegsschiff. Es sieht aus, als wäre es eine private Jacht. Laut der Kennung handelt es sich um GS Paul Tankersley.«


  »Eine Jacht ?«, wiederholte Pritchart in einem Tonfall, der normalerweise für Fälle reserviert war, in dem man sich versichern wollte, nicht gerade mit einem Wahnsinnigen zu sprechen.


  »Jawohl, Ma’am. Eine Jacht. Registriert auf Grayson, als Eigentümerin ist Gutsherrin Harrington verzeichnet. Laut einer Nachricht, die uns ein gewisser Captain George Hardy, der Skipper der Tankersley, gesandt hat, befindet sich Admiral Harrington persönlich an Bord - ich wiederhole: an Bord dieser Jacht, nicht an Bord ihres Flaggschiffs. Und Captain Hardy hat um Erlaubnis ersucht, den Admiral nach Nouveau Paris bringen zu dürfen, mit einer persönlichen Nachricht von Königin Elizabeth an Sie, Madame Präsidentin.«


  Eloise Pritcharts Augen weiteten sich, und Thiessen sog erstaunt die Luft ein. Sie war nicht die Einzige, die derart reagierte.


  »Admiral Harrington ist auf dem Weg hierher, nach Nouveau Paris? Habe ich das richtig verstanden, Tom?«


  »Admiral Harrington ist auf dem Weg nach Nouveau Paris, an Bord einer unbewaffneten privaten Jacht, ohne zuvor Sicherheitszusagen unsererseits eingeholt zu haben, Ma’am«, erwiderte Theisman. Dann zuckten seine Mundwinkel. »Allerdings«, fuhr er fort, »muss ich zugeben, dass die Anwesenheit ihrer gesamten Achten Flotte vermutlich als sehr nachdrücklicher Hinweis zu verstehen ist, es wäre keine sonderlich gute Idee, wenn wir zuließen, dass ihr irgendetwas ... Ungünstiges zustieße.«


  »Nein. Nein, das sehe ich auch so«, erwiderte Pritchart langsam. Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. Einige Sekunden lang saß sie nur schweigend da, dann blickte sie zu LePic und Nesbitt hinüber.


  »Na ja«, sagte sie mit einem freudlosen Lächeln. »Das kommt jetzt unerwartet.«


  »›Unerwartet‹?« Nesbitt lachte bellend. »Was mich betrifft, ist das jetzt aber verdammt untertrieben, Madame Präsidentin! Wenn Sie mir verzeihen, das so auszudrücken.«


  »Ich muss Tony recht geben«, ergriff LePic das Wort, als Pritchart auch ihn mit gewölbter Augenbraue anblickte. »Nach der Schlacht von Manticore, nach allem anderen, was in letzter Zeit passiert ist...«


  Seine Stimme verlor sich, und mit verwirrter Miene schüttelte er den Kopf.


  »Haben wir auf Admiral Harringtons Gesuch bereits reagiert, Tom?«, fragte Pritchart und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Theisman.


  »Noch nicht. Wir haben ihre Nachricht erst vor fünf Minuten erhalten.«


  »Ich verstehe.«


  Vielleicht zehn weitere Sekunden lang schwieg Pritchart, die Lippen nachdenklich geschürzt. Dann holte sie tief Luft.


  »Unter diesen Umständen«, sagte sie, und die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen, »wäre es mir wirklich lieber, bei der Aufzeichnung unserer Antwort nicht nur einen Bademantel zu tragen. Also werden Sie das im Augenblick wohl übernehmen müssen, Tom. Sie sehen so putzmunter und todschick aus! Zweifellos wird später auch Leslie mitmischen müssen, aber im Augenblick soll das noch eine Angelegenheit zwischen Uniformträgern bleiben.«


  »Jawohl, Ma’am. Und was soll ich ihr sagen?«


  »Informieren Sie den Admiral, dass die Republik Haven nicht nur willens ist, ihr zu gestatten, in den Orbit des Planeten einzuschwenken, sondern dass ich persönlich die Sicherheit ihres Schiffes garantiere, die Sicherheit ihrer eigenen Person und die jedes anderen an Bord der ... Tankersley, richtig? Das gilt für die Gesamtdauer ihres Besuches bei uns.«


  »Jawohl, Ma’am. Und soll ich diese Superdreadnoughts ansprechen, die sie mitgebracht hat?«


  »Wir wollen doch nicht kleinlich sein, Admiral.« Kurz wurde das Lächeln der Präsidentin deutlich breiter. Dann verschwand es wieder. »Laut Admiral Chins Bericht könnten wir gegen die doch ohnehin nicht viel unternehmen, selbst wenn wir das wollten, oder? Unter diesen Umständen sollten wir, wenn sie bereit ist, uns das nicht übermäßig unter die Nase zu reiben, höflich genug bleiben, sie auch nicht dazu zu zwingen.«


  »Jawohl, Ma’am. Verstanden.«


  »Gut. Und während Sie sich darum kümmern, sollte ich wohl dafür sorgen, dass ich wieder angemessen herrschaftlich auftreten kann. Und ich denke« - sie lächelte Nesbitt und LePic zu - »es könnte nicht schaden, auch den Rest des Kabinetts aus den Federn zu holen. Wenn wir schon auf den Beinen sein müssen, dann können die genauso gut arbeiten!«


  Mit ruhiger Miene und gelassenem Blick schaute Admiral Lady Dame Honor Alexander-Harrington aus dem Fenster des havenitischen Shuttles. Nur jemand, der sie sehr gut kannte, hätte ihre Anspannung bemerkt: Sie zeigte sich in dem langsamen, metronomartigen Zucken der Schwanzspitze ihrer cremefarbengrauen Baumkatze, die in ihrem Schoß lag.


  Captain Spencer Hawke von der Harringtoner Gutsgarde -der von Colonel Andrew LaFollet persönlich ausgewählte Nachfolger als Kommandeur ihrer Leibwache - gehörte zu den wenigen Personen, die diese Anspannung tatsächlich bemerkten. Er wusste genau, was dieses Zucken der Schwanzspitze zu bedeuten hatte. Und er selbst war exakt der gleichen Ansicht wie Nimitz. Wäre es nach Hawke gegangen, dann hätte sich die Gutsherrin diesem Planeten nicht weiter als auf drei oder besser vier Lichtminuten genähert! Und wäre das nicht möglich, dann hätte sich ihre gesamte Flotte rings um den Planeten in Position gebracht, und man hätte die Gutsherrin an Bord eines Sturmshuttles der Royal Manticoran Navy zur Oberfläche hinab gebracht - und zwar in einem gepanzerten Skinsuit. Begleitet würde Lady Harrington dann nicht nur von ihren drei persönlichen Waffenträgern, sondern von einer vollständigen Kompanie Marines der Royal Manticoran Navy -in Kampfpanzerung!


  Idealerweise hätte sie diese Reise angetreten als militärische Repräsentantin: für eine zeremonielle Unterzeichnung der bedingungslosen Kapitulation der hoffnungslos besiegten Regierung Havens. Und rings um sie stünden die rauchenden Ruinen der Stadt Nouveau Paris.


  Bedauerlicherweise — oder glücklicherweise - wusste Captain Hawke genau, dass es ihm nicht zustand, der Gutsherrin eine derart bescheidene Veränderung ihrer Pläne vorzuschlagen. Die Gutsherrin neigte nicht dazu, in Wutausbrüche zu geraten, wenn sie ungehalten war. Doch es hätte eines härteren Burschens als Hawke bedurft, um sich willentlich dem eisigen Blick aus ihren braunen Mandelaugen auszusetzen. Mit einem solchen Blick konnte sie jeden kleineren Fauxpas sezieren, der ihr auffiel.


  Unfug!, schalt er sich selbst. Das Risiko würde ich sogar sofort eingehen, wenn es wirklich wichtig wäre. Er verkniff sich ein Schnauben. Oh ja, wirklich sofort! Er schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass Colonel LaFollet graue Haare bekommen hat.


  Er blickte zu Corporal Joshua Atkins und Sergeant Clifford McGraw hinüber, den beiden anderen Mitgliedern der Gutsherren-Leibwache. Interessanterweise wirkte auch von den beiden keiner sonderlich entspannt.


  Es gibt Momente, ging es Hawke durch den Kopf, da beneide ich wirklich all die Waffenträger, die sich um einen nicht ganz so mutigen Gutsherren kümmern müssen. Um einen Gutsherren, der schön zu Hause bleibt! Dem Adrenalinspiegel ist das gewiss zuträglicher.


  Honor brauchte nicht auf die Körpersprache ihrer Waffenträger zu achten, um ihre Anspannung zu bemerken. Die Emotionen der drei Graysons überfluteten ihren Empathie-Sinn regelrecht. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, kannte sie die drei doch gut genug, um genau zu wissen, was ihnen in diesem Moment durch den Kopf gehen musste. Ausnahmsweise konnte sie es ihnen angesichts dieser Situation auch nicht verübeln - ganz anders als in manch anderer Lage. Dass das, was jetzt gerade geschah, auch noch auf einem Vorschlag basierte, den sie selbst unterbreitet hatte, war auch nicht dazu angetan, ihre eigene Nervosität zu lindern.


  Ach, hör schon auf!, sagte sie sich und kraulte Nimitz mit ihrer Hand aus Fleisch und Blut zwischen den Ohren. Natürlich bist du nervös! Aber wenn es nicht letztendlich doch wieder auf Kampfhandlungen hinauslaufen soll, welche Wahl hattest du denn schon ? Wenigstens scheint Pritchart im Augenblick immer genau das Richtige zu sagen - oder sie lässt es Thomas Theisman in ihrem Auftrag aussprechen. Bislang.


  Das war ein gutes Zeichen. Es musste ein gutes Zeichen sein. Und so saß Honor reglos in ihrem bequemen Sessel und tat so, als bemerke sie überhaupt nicht, wie der havenitische Bordmechaniker sie angestarrt hatte, als er zum ersten Mal der Frau gegenüberstand, die von den havenitischen Medienfritzen als ›der Salamander‹ bezeichnet wurde. Dabei hoffte Honor inständigst, dass sie recht hatte, was Pritchart und ihre Regierung betraf.


  Eloise Pritchart stand auf dem Shuttle-Landeplatz auf dem Dach des Gebäudes, das im Zuge der Restauration der Republik unter Thomas Theisman wieder seinen alten Namen zurückerhalten hatte: Pericard Tower.


  Während der Zeit der Volksrepublik Haven hatte der massige, einhundertundfünfzig Jahre alte Turm verschiedene andere Namen getragen, darunter auch ›der Volksturm‹. Oder auch, von ganz besonders bitterer Ironie, ›Turm der Gerechtigkeit‹ ... als dort das gnadenlosrepressive Amt für Systemsicherheit untergebracht gewesen war, das die Herrschaft von Rob Pierre und Oscar Saint-Just unterstützt hatte. Niemand wusste genau, wie viele Personen im Untergeschoss der SyS mit all seinen Verhörzimmern und Zellenblöcken verschwunden waren und niemals mehr gesehen wurden. Aber es waren mehr als genug. Die grässlichen Vorwürfe von Folter und geheimen Exekutionen, die die Anklagevertretung tatsächlich hatte beweisen können, hatte zu einhundertsiebenunddreißig Todesurteilen geführt.


  Einhundertsiebenunddreißig Todesurteile, die Eloise Pritchart persönlich unterzeichnet hatte - eines nach dem anderen, und ohne jegliches Bedauern.


  Pierre selbst hatte seinerzeit andere Räumlichkeiten vorgezogen und kurz nach dem Levellers-Aufstand seine Wohnräume an einen anderen Ort verlegt. Und angesichts all der Assoziationen, die das Volk mit diesem Gebäude verband, konnte Eloise Pritchart den ›Bürger Vorsitzendem ausnahmsweise sogar verstehen. Doch letztendlich, und trotz einiger sehr konkreter persönlicher Vorbehalte - ganz zu schweigen von der Befürchtung, das Volk könne das missverstehen - hatte sie sich dafür entschieden, die Präsidiale Residenz wieder in die obersten Stockwerke des Pericard Tower zu verlegen, wo sie sich traditionell auch in der Zeit vor den Legislaturisten befunden hatte.


  Einige ihrer Ratgeber hatten sich wortreich dagegen ausgesprochen. Doch hier setzte Pritchart eher auf ihre Instinkte als auf die Schüchternheit ihrer Mitarbeiter. Und nach und nach hatten die Bürger der restaurierten Republik auch begriffen, welches Signal ihre Präsidentin damit setzen wollte. Und sie erinnerten sich auch daran, dass Pericard Tower den Namen von Michele Pericard trug, der ersten Präsidentin der Republik von Haven. Jener Frau, deren persönliche Vorstellungskraft, deren Weitblick und Elan unmittelbar zur Begründung jener Republik geführt hatten. Jener Frau, deren leitende Hand die Konstitution verfasst hatte, die zu restaurieren Eloise Pritchart, Thomas Theisman und all ihre Verbündeten ihr ganzes Leben gewidmet hatten.


  Wieder einmal gingen Pritchart diese bestens vertrauten Gedanken durch den Kopf. Gerade diese Vertrautheit hatte etwas zutiefst Tröstliches, als die Präsidentin nun zuschaute, wie der Navy-Shuttle punktgenau aufsetzte. Begleitet wurde er von drei weiteren Shuttles - Sturmshuttles, schwer mit Geschützen beladen. Wachsam blieben diese drei unter Kontragrav in der Luft stehen. Über ihnen, hoch in der Atmosphäre, kreisten Stingships. Sie riegelten im Umkreis von fünfzehn Kilometern den Turm gegen jeglichen zivilen Verkehr ab, während der Passagier-Shuttle so sauber und professionell aufsetzte, wie man es von Thomas Theismans persönlichem Piloten nur erwarten konnte. Man hatte Lieutenant (Junior-Grade) Andre Beaupre nicht aufs Geratewohl zum persönlichen Shuttleführer des Admiralstabschefs ernannt. Daher war er auch der logische Kandidat gewesen, als Theisman beschlossen hatte, nur der beste Pilot dürfe sich um den unerwarteten Besuch kümmern.


  Und das war auch verdammt noch mal gut so! Schließlich glaubt ja schon fast jeder, wir hätten schon einmal versucht, sie ermorden zu lassen - an Bord ihres eigenen Flaggschiffs!, sagte sich Pritchart innerlich scharf. Und auch wenn wir genau wissen, dass das nicht stimmt, weiß das eben doch sonst niemand. Schlimmer noch: in einer Stadt, die so groß ist wie Nouveau Paris, gibt es zweifellos genug Irre, die ganz ohne Auftrag der Regierung versuchen könnten, diese Frau zu ermorden! Schließlich tritt sie unserer Navy ja schon in den Hintern, soweit wir uns zurückerinnern können. Kein Wunder, dass Thomas sich für derart auffällige Sicherheitsmaßnahmen entschieden hat! Das weiß Gott letzte, das wir uns leisten könnten, wäre, dass Harrington etwas zustößt — Alexander-Harrington, meine ich. In der gesamten Galaxis würde uns niemand glauben, dass das wirklich ein Unfall gewesen wäre!


  Pritchart verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln, als sie an einen weiteren Unfall zurückdenken musste, den niemand sonst in der Galaxis wirklich für einen Unfall hielt. Die Komplikationen, die aus jenem Missgeschick erwachsen waren, trugen mit dazu bei, dass dieser Besuch hier so besonders vorsichtig gehandhabt werden musste.


  Und vielleicht - nur vielleicht - schaffen wir es auf diese Weise, dem ganzen Blutvergießen ein Ende zu machen, dachte sie. Es war fast schon ein Stoßgebet.


  Ein letztes Mal heulte der Antrieb des Shuttles. Pritchart musste sich sehr zusammennehmen, ihrem Besuch nicht entgegenzueilen, als die Gangway an die Ausstiegsluke angelegt wurde. So zwang sie sich dazu, reglos stehen zu bleiben, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Du stehst mit deiner Nervosität wirklich nicht alleine da«, hörte sie dicht neben ihrem rechten Ohr eine leise Stimme. Unbemerkt war Thomas Theisman neben sie getreten. In den braunen Augen des Admirals spiegelten sich die Lauflichter des Shuttles. Theisman deutete ein Lächeln an.


  »Wie kommst du auf die Idee, ich sei nervös?«, versetzte sie beißend. Sie sprach ebenfalls sehr leise; ihre Worte verloren sich fast in der kühlen, windumtosten Dunkelheit.


  »Zum Beispiel, weil ich nervös bin. Und außerdem hast du die Hände hinter dem Rücken verschränkt.« Er stieß ein leises Schnauben aus. »Das machst du immer nur dann, wenn du nicht weißt, wohin mit ihnen. Und das passiert nur, wenn dich irgendetwas so richtig nervös macht.«


  »Na, vielen Dank auch, Tom!«, gab sie zurück und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Jetzt hast du doch glatt noch eine Möglichkeit gefunden, dafür zu sorgen, dass ich mich ungeschickt und wichtigtuerisch fühle! Genau das, was ich gerade brauche!«


  »Naja, wenn dein Zorn auf mich dich davon abbringt, dir Sorgen zu machen, dann habe ich doch gerade wunderbar meine Aufgabe als einer deiner uniformierten Lakaien erfüllt, oder nicht?«


  Wieder ließ er in einem kurzen Lächeln die Zähne aufblitzen, und Pritchart musste das drängende Verlangen unterdrücken, ihm gegen das Schienbein zu treten. Sie warf dem Admiral einen Topas-Blick zu, der furchtbare Rache versprach, und konzentrierte sich dann wieder ganz auf den Shuttle.


  Dabei musste sie feststellen, dass Theismans kleines Ablenkungsmanöver wirklich genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen war. Ein winziger Teil ihres Gehirns kam sofort zu dem Schluss, das sei ganz gewiss kein Zufall gewesen. Vielleicht also doch kein Tritt gegen das Schienbein. Ihr kurzes Gespräch hatte Pritchart tatsächlich lange genug abgelenkt, sodass sich in der Zwischenzeit die Luke geöffnet hatte und eine sehr hochgewachsene, breitschultrige Frau in der Uniform eines manticoranischen Admirals herausgetreten war. Mit ihren einhundertfünfundsiebzig Zentimetern Körperlänge war Pritchart es gewohnt, größer zu sein als die meisten Frauen, denen sie begegnete. Doch Alexander-Harrington musste noch mindestens sieben oder acht Zentimeter größer sein als Sheila Thiessen, und Thiessen überragte die Präsidentin, für deren Sicherheit sie zuständig war, immerhin um gute fünf Zentimeter.


  Einen Augenblick lang blieb der Admiral stehen, den Kopf emporgereckt, als genieße sie die kühle Brise eines frühen Herbstabends. Mit der rechten Hand kraulte sie die Baumkatze auf ihrer Schulter. Pritchart war nun wahrlich keine Expertin, was Baumkatzen betraf - soweit sie wusste, gab es keine havenitischen Experten für diese telempathischen Baumbewohner -, doch sie hatte alles darüber gelesen, was sie in die Finger bekommen hatte. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, so ging ihr durch den Kopf, hätte sie sofort erkannt, mit welchem Beschützerinstinkt diese ’Katz ihrer Person den Schweif um den Hals gelegt hatte.


  Selbst wenn Pritchart Nimitz’ Einstellung nicht aufgefallen wäre, hätte niemandem entgehen können, welche Wachsamkeit die drei Männer in grünen Uniformen an den Tag legten, die Alexander-Harrington dichtauf folgten. Auch über sie hatte Pritchart einiges gelesen. Die Präsidentin spürte, wie sich Sheila Thiessen missbilligend anspannte, als ihre eigenen Leibwächter die Pulser in den Holstern der Neuankömmlinge bemerkten.


  Thiessen hatte drei Wutanfälle in Folge bekommen, als sie erfahren hatte, dass Präsidentin Pritchart vorgeschlagen hatte, dem Gefolge dieses Admirals ihre Waffen zuzubilligen - einem Admiral im Dienste einer Sternnation, mit der sich die Republik Haven zufälligerweise gerade im Kriegszustand befand! Thiessen selbst hatte sich rundweg geweigert, das zuzulassen -und das derart vehement, dass Pritchart ernstlich befürchtet hatte, die Leiterin der Leibwache werde ihr eigenes Staatsoberhaupt in Schutzhaft nehmen, um das Zusammentreffen der Präsidentin von Haven mit einer bewaffneten Abordnung von Manticore zu verhindern. Letztendlich hatte es eines direkten Befehls bedurft, um Thiessen umzustimmen: eines Befehls vom Justizminister und von Kevin Usher, dem Leiter der Federal Investigation Agency.


  Doch Pritchart konnte sehr wohl verstehen, warum sich Thiessen so gesträubt hatte. Andererseits musste Alexander-Harrington ebenso bewusst sein, wie katastrophal es wäre, wenn ihr etwas zustieße.


  Was hatte Thomas mir noch erzählt ? Wie hatte man das früher auf Alterde genannt ? ›Völlige wechselseitige Zerstörung‹, richtig ? Na ja, so dämlich das auch klingen mag - ach verdammt, wie dämlich das auch gewesen sein mag —, es hat zumindest lange genug funktioniert, bis wir es geschafft haben, diese Welt hinter uns zu lassen. Abgesehen davon ist in Harringtons linker Hand doch sogar ein Pulser.


  »Die haben der Solaren Liga den Krieg erklärt?« Abruzzi schien außerstande, diesen Gedanken zu begreifen. Und das entbehrte nach Kolokoltsovs Ansicht nicht einer gewissen Ironie, denn er hatte schließlich völlig unbekümmert verkündet, die Manticoraner wollten sich bloß aufspielen und suchten deswegen eine möglichst medienwirksame, aber gänzlich harmlose Konfrontation mit der Liga, um in ihrer Heimat die Moral der Bevölkerung ein wenig aufzupolstern.


  »Nein, sie haben der Liga nicht den Krieg erklärt«, beantwortete der Diplomat die Frage. »Tatsächlich haben sie sogar ausdrücklich davon abgesehen ... bislang zumindest. Um Gottes willen! Will Sheila etwa vor der Tür auch noch die Hand des Admirals überprüfen ? Soll Harrington sie vielleicht im Schirmständer ablegen ?


  Amüsiert von ihrem eigenen Gedanken stieß Pritchart ein leises Schnauben aus. Im selben Moment drehte sich Alexander-Harrington zu ihr herum. Es war fast, als hätte die Manticoranerin ihre Belustigung gespürt, quer über den ganzen Landeplatz hinweg. Im Schein der Flutlichter trafen sich zum ersten Mal ihre Blicke. Pritchart holte tief Luft. Sie fragte sich, ob auch sie den Mut aufgebracht hätte, alleine die Hauptwelt einer Sternnation aufzusuchen, deren Flotte sie vor kaum sechs T-Monaten im Rahmen einer erbarmungslosen Schlacht völlig aufgerieben hatte. Vor allem, wenn sie sehr gute Gründe zu der Annahme hatte, besagte Sternnation hätte bereits ihr Bestes gegeben, sie ermorden zu lassen - und das ein T-Jahr, bevor sie in der erwähnten Art und Weise einen weiteren Grund geliefert hatte, sie ... nicht sonderlich zu mögen. Pritchart hoffte von sich behaupten zu können, unter den richtigen Umständen diesen Mut tatsächlich aufbringen zu können. Doch sie wusste, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt auf diese Frage keine Antwort finden würde.


  Doch ob Pritchart nun genug Mut dafür hätte oder nicht: Alexander-Harrington hatte diesen Mut ganz offenkundig, und das auch noch zu einem Zeitpunkt, wo der militärische Vorsprung des Sternenkönigreichs der Republik gegenüber gewaltig genug war, dass nichts dergleichen zwingend erforderlich gewesen wäre. Pritcharts Belustigung verwandelte sich in etwas gänzlich anderes. Als Alexander-Harrington zusammen mit ihrem Leibwächter-Trio die Rampe hinunterschritt, trat die Präsidentin der Republik Haven vor und streckte ihrer Besucherin die Hand entgegen.


  »Das ist ein unerwartetes Zusammentreffen, Admiral Alexander-Harrington.«


  »Das gewiss, Madame Präsidentin.« Alexander-Harringtons Akzent war unverkennbar, und ihre Sopranstimme klang erstaunlich sanft für eine Person, die derart groß war und in einem solch Ehrfurcht gebietenden Ruf stand. Pritchart hatte das Gefühl, Alexander-Harrington achte bei diesem Händedruck sorgsam darauf, wie viel Kraft sie einsetzte.


  Natürlich, dachte sie. Wäre ja auch unpassend, wenn sie mir aufgrund vorübergehender Geistesabwesenheit ein paar Knochen brechen würde, gerade in diesem Moment!


  »Wie ich höre, haben Sie eine Nachricht für mich«, sprach die Präsidentin weiter. »Angesichts Ihres dramatischen Auftretens darf ich wohl davon ausgehen, dass sie von gewisser Wichtigkeit ist.«


  »Dramatisch, Madame Präsidentin?«


  Unwillkürlich hob Pritchart die Augenbrauen, als sie Alexander-Harringtons unübersehbare Belustigung bemerkte. Das war vielleicht nicht gerade die diplomatischste Reaktion auf den unschuldigen Tonfall des Admirals, doch unter den gegebenen Umständen konnte Pritchart sich für diesen Lapsus kaum sonderlich tadeln. Schließlich waren die Manticoraner ebenso in der Lage, die Ortszeit hier in Nouveau Paris zu berechnen, wie die Mitarbeiter ihres eigenen Stabes ihr zu jedem beliebigen Zeitpunkt die Uhrzeit in der City von Landing sagen konnten.


  »Dann sagen wir doch einfach, Admiral, dass der Zeitpunkt, den Sie gewählt haben, meine Aufmerksamkeit geweckt hat«, gab sie nach kurzem Schweigen trocken zurück. »Was, wie ich vermute, auch beabsichtigt war.«


  »Um ehrlich zu sein, war es das tatsächlich, Madame Präsidentin.« Vielleicht schwang in Alexander-Harringtons Stimme wirklich eine Spur Schuldbewusstsein mit, aber Pritchart wäre nicht bereit gewesen, darauf größere Summen zu verwetten. »Und Sie haben natürlich ganz recht. Es ist wichtig.«


  »Nun, wenn dem so ist, Admiral, kommen Sie - und natürlich auch Ihre Waffenträger - doch bitte in mein Büro, damit Sie mir sagen können, worum es eigentlich geht.«


  Kapitel 7


  »Welche Anrede bevorzugen Sie? ›Admiral Alexander-Harrington‹, ›Admiral Harrington‹, ›Herzogin Harrington‹ oder ›Gutsherrin Harrington«, fragte Pritchart, die Andeutung eines Lächelns auf dem Gesicht. Gemeinsam mit Honor, Nimitz und einer ganzen Schar Leibwächter betraten sie den Aufzug, der den Landeplatz auf dem Dach direkt mit dem offiziellen Präsidenten-Büro verband. Es entging Pritchart nicht, dass die Leibwächter vor allem damit beschäftigt waren, einander mit unverhohlenem Misstrauen zu beäugen. Obwohl die Aufzugskabine wirklich geräumig war, reichte der Platz doch nicht aus, dass noch weitere havenitische Würdenträger einsteigen konnten, denn weder Honors Waffenträger noch die Angehörigen von Sheila Thiessens Präsidentenschutzabteilung waren auch nur ansatzweise bereit, ihren Platz zu räumen, nur damit irgendwelche Kabinettsmitglieder mitfahren konnten.


  »Hin und wieder ist es wirklich ein wenig kompliziert, so viele verschiedene Personen gleichzeitig sein zu müssen«, ging Honor auf Pritcharts Frage ein. Ihr Lächeln fiel ein wenig schiefer aus als das der Präsidentin. Und das lag nicht nur an den künstlichen Nerven in einem ihrer Mundwinkel. »Welcher Titel wäre Ihnen denn am genehmsten, Madame Präsidentin?«


  »Nun, ich muss zugeben, dass wir hier in der Republik eine gewisse Aversion gegen jeglichen Adel entwickelt haben, ob nun eine offizielle Urkunde dazugehört wie in Ihrem eigenen Sternenkönigreich, oder ob es sich lediglich um einen Defacto-Adel handelt wie seinerzeit bei den Legislaturisten hier in der Heimat. Also würde es ... sagen wir gemischte Gefühle hervorrufen, wenn wir einen Ihrer Adelstitel benutzen würden. Andererseits sind wir uns Ihrer Errungenschaften und Leistungen durchaus bewusst, und das aus vielerlei Gründen.«


  Kurz verspannte sich Pritcharts Mund, und ihre Topasaugen schienen sich zu verdunkeln. (Honor hatte festgestellt, dass diese Augen noch viel beeindruckender waren, wenn man sie persönlich und aus nächster Nähe betrachtete. Keine der Bildaufzeichnungen, die sie bislang von der Präsidentin gesehen hatte, trug diesem Anblick auch nur ansatzweise Rechnung.) Sie schmeckte die schmerzende Trauer und das Bedauern, das hinter dieser Dunkelheit lag. Auch Honor kniff kaum merklich die Lippen zusammen. In ihren Gesprächen mit Lester Tourville über die Führungsspitze der Republik hatte er ihr bestätigt, dass während der Schlacht von Lovat auch Javier Giscard, Pritcharts langjähriger Lebensgefährte, im Kampf gegen die Achte Flotte gefallen war.


  Und dass Honor Alexander-Harrington ihn getötet hatte.


  Ihre Blicke trafen sich, und es hätte nicht Honors Empathie-Sinnes bedurft, um genau zu wissen, dass sie beide das Wissen im Blick des anderen erkannt hatten. Doch in diesem Wissen waren noch andere Dinge verborgen. Ja, Honor hatte Javier Giscard getötet, und das bedauerte sie auch. Doch zugleich war er auch nur einer von Tausenden von Haveniten gewesen, die in den vergangenen zwei Jahrzehnten im Kampf gegen Honor oder gegen Schiffe unter ihrem Kommando das Leben verloren hatten. Auch bei Giscards Tod hatten keinerlei persönliche Beweggründe eine Rolle gespielt. Dieser Unterschied war ihnen beiden, Pritchart ebenso wie Honor, eindeutig klar, denn sie hatten schon - anders als die meisten anderen Offiziere der Navy - mit eigener Hand Gegner getötet. Sie hatten aus nächster Nähe Feinde umbringen müssen. Und wenn man dem Feind dabei in die Augen blickte, dann wurde es auf einmal persönlich. Diesen Unterschied kannten sie beide, und das Schweigen, das sich in der Fahrstuhlkabine ausbreitete, zeigte dieses Verständnis nur allzu deutlich - zusammen mit jenem Sog des Schmerzes und der Trauer, die kein Verständnis jemals würde vertreiben können.


  Dann räusperte sich Pritchart.


  »Wie ich schon sagte, wir sind uns Ihrer Errungenschaften und Leistungen durchaus bewusst. Da Sie als Freisassin geboren sind und sich all diese dekadenten Titel hart erarbeitet haben, sind wir bereit, sie als Geste des Respekts auch zu verwenden.«


  »Ich verstehe.«


  Honor blickte die Frau mit dem platinblonden Haar an. Aus nächster Nähe war Pritchart eine noch deutlich beeindruckendere Persönlichkeit, als sie erwartet hatte, selbst nach Michelle Henkes Berichten über ihre eigenen Gespräche mit der Präsidentin der Republik Haven. Diese Frau verströmte die Aura einer Person, die genau wusste, was sie war, und ihre Emotionen - das, was die Baumkatzen ihr ›Geistesleuchten‹ nannten - waren die eines Menschen, der dies auf die harte Tour gelernt und einen gewaltigen Preis für das gezahlt hatte, was ihre Überzeugungen ihr abverlangten. Doch trotz der Belustigung in der Stimme der Präsidentin war unverkennbar, dass die Frage, die sie ihrer Besucherin gestellt hatte, sie ein wenig beunruhigte. Honor fragte sich, warum dem wohl so sei.


  Sie hat Mike als Gräfin Gold Peak angesprochen... aber erst, nachdem sie sich dafür entschieden hatte, Mike als ihre offizielle Abgesandte nach Hause zurückkehren zu lassen. War das reine Höflichkeit, oder wollte sie damit deutlich betonen, wie nahe Mike dem Thron steht ? War ihr diese Betonung wichtig genug, um sogar einen Titel zu verwenden, den sie persönlich verachtete ?


  Oder liegt das Problem eher bei jemandem aus ihrem Kabinett, bei dem sie sich darum sorgt, wie er darauf reagieren könnte ? Denkt sie vielleicht schon an die Pressemitteilungen ? Wie man mich in der Öffentlichkeit ansprechen sollte ?


  »Unter diesen Umständen«, gab Honor schließlich zurück, »könnte ich auch mit dem guten alten ›Admiral Alexander-Harrington leben, wenn Ihnen das lieber wäre.«


  »Ich danke Ihnen.« Wieder lächelte Pritchart sie an. Dieses Mal fiel das Lächeln deutlich breiter und herzlicher aus. »Um ganz ehrlich zu sein vermute ich, dass einige meiner egalitäreren Kabinettsmitglieder ernstliche Schwierigkeiten damit haben könnten, einen Ihrer anderen Titel zu verwenden.«


  Das ist ein Köder, entschied Honor. Die meisten hätten dergleichen gewiss nicht vermutet, gerade angesichts von Pritcharts unverkennbarer Selbstsicherheit, doch Honor hatte nun einmal gewisse unfaire Vorteile. Sie möchte wissen, ob ich mit ihr alleine sprechen möchte, oder ob das, was Beth mir zu übermitteln auf getragen hat, für ihr ganzes Kabinett gedacht ist.


  »Wenn Ihr Kabinett sich damit unwohl fühlen würde, können wir das selbstverständlich gerne lassen«, versicherte sie der Präsidentin und musste ein Kichern unterdrücken, als sie spürte, wie sehr sich die Präsidentin bemühen musste, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. Pritcharts vorsichtigen Vorstoß hatte Honor auf jeden Fall mühelos - und anscheinend gänzlich unbewusst - abgewehrt.


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen - und verständnisvoll«, sagte das havenitische Staatsoberhaupt, als der Aufzug zum Stehen kam und sich die Türen öffneten. Mit einer anmutigen Handbewegung lud sie ihre Besucherin ein, ihr zu folgen. Gemeinsam schritten sie einen geschmackvoll eingerichteten Korridor hinab, gefolgt von zwei Gruppen Leibwächtern. Honor spürte, dass die Präsidentin immer noch angestrengt nachdachte, während sie weitergingen. Doch zu Entscheidungsschwäche schien Pritchart nicht zu neigen. Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt, als sie die hochgewachsene, dunkelhaarige Frau anblickte, die ganz offensichtlich das Kommando über ihre eigene Leibgarde innehatte.


  »Sheila, bitte informieren Sie die Außenministerin und die anderen Kabinettsmitglieder, dass ich es für das Beste halte, wenn Admiral Alexander-Harrington und ich erst noch die Gelegenheit zu einem kleinen Gespräch unter vier Augen nutzen, bevor wir andere hinzubitten.« Ihre Nasenflügel bebten, und Honor schmeckte die Belustigung, die sich mit unbestreitbarer Anspannung und vager Hoffnung vermischte. »Angesichts des dramatischen Auftretens des Admirals mitten in der Nacht ist das, was sie uns mitzuteilen hat, zweifellos wichtig genug, dass wir alle letztendlich darüber werden sprechen müssen. Aber sagen Sie ihnen, ich möchte mich zunächst einmal ganz alleine damit befassen.«


  »Sehr wohl, Madame Präsidentin«, sagte die Leibwächterin und sprach kurz darauf in ihr persönliches Com.


  »Ich hoffe, das ist Ihnen recht so, Admiral?«, fuhr Pritchart fort und blickte zu Honor auf.


  »Aber gewiss«, erwiderte Honor mit unerschütterlicher Höflichkeit. Doch das belustigte Funkeln in ihren eigenen Augen verriet sie. Wieder schnaubte die Präsidentin - dieses Mal ein wenig lauter - und schüttelte den Kopf.


  Was auch immer sie hatte sagen wollen (falls überhaupt etwas), blieb unausgesprochen, denn sie erreichten das Ende des Korridors. Eine weitere Tür glitt zur Seite. Wieder gestikulierte Pritchart anmutig, und fügsam trat Honor als Erste durch die Tür.


  Das Büro war kleiner, als Honor erwartet hatte. Trotz der offensichtlich kostspieligen und luxuriösen Ausstattung, trotz der altmodischen Gemälde an den Wänden und der frei stehenden Skulptur in einer Ecke, herrschte hier eine unbestreitbar behagliche Atmosphäre. Und es war ganz offensichtlich ein Büro, in dem auch wirklich gearbeitet wurde. Dieser Raum diente nicht nur dazu, Gesandte zu empfangen und zu beeindrucken. Alleine schon der Arbeitsplatzrechner mit seinen zahlreichen Gebrauchsspuren auf dem antiken Holzschreibtisch machte das offenkundig.


  Da der Raum doch recht klein war, wäre es ungemütlich beengt gewesen, hätte Pritchart tatsächlich ihr gesamtes Kabinett hinzugebeten. Eigentlich bezweifelte Honor sogar, dass sie alle überhaupt hineingepasst hätten. Allerdings war Honor doch ein wenig überrascht, dass die Präsidentin nicht einmal ihre Außenministerin zu sich gerufen hatte.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Admiral«, forderte Pritchart sie auf und deutete auf die bequemen Sessel, die um einen recht großen Beistelltisch gruppiert waren. Die Sitzecke stand vor einem riesigen Crystoplast-Fenster, das die ganze Wand einnahm. Von dort aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf die Innenstadt von Nouveau Paris.


  Honor kam der Aufforderung nach und wählte einen Sessel aus, der es ihr gestattete, die Aussicht ungehindert zu genießen. Sie nahm Platz, hob Nimitz von ihrer Schulter und setzte ihn sich auf den Schoß. Trotz der Anspannung, trotz all der Millionen von Menschenleben, die sie hierher geführt hatten, empfand sie doch neidlose Bewunderung für das, was die Bevölkerung dieses Planeten erreicht hatte. Honor wusste, wie sehr diese Stadt unter den Legislaturisten gelitten hatte: Die Infrastruktur hatte kurz vor dem Zusammenbruch gestanden, und auch an den zunehmend baufälligen Gebäuden selbst hatten keinerlei Reparaturen mehr stattgefunden. Und sie wusste auch von den Aufständen, zu denen es nach dem Pierre-Putsch in den Straßenschluchten gekommen war. Sie wusste von den Luftangriffen, die Esther McQueen - ›Admiral Clusterbombe‹ - befohlen hatte, um die Levellers von weiteren Ausschreitungen abzuhalten, und auch von der Atombombe, die Oscar Saint-Just unter dem alten Oktagon gezündet hatte, um McQueens eigenen Putsch zu verhindern. Im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte hatten buchstäblich Millionen der Bürger dieser Stadt ihr Leben verloren - es hatte mehr Verluste in der Zivilbevölkerung gegeben, als Militärangehörige an Bord aller havenitischen Schiffe zusammen während der Schlacht von Manticore gefallen waren. Und trotzdem hatte diese Stadt überlebt. Und nicht nur überlebt, sie war mit neu gewonnener Schönheit wie ein Phönix aus der Asche gestiegen, aus all dem Verfall und den Trümmern nach all den Gefechten.


  Nun blickte Honor zu den Flugwagen auf, die wie funkelnde Glühwürmchen über den Nachthimmel schwebten. Selbst noch um diese Uhrzeit herrschte beachtlicher Verkehr. Honor betrachtete die fantastischen Türme, die erleuchteten Fenster, die feenstaubartigen Lichter der Verkehrsleuchten. Was sie hier sah, war nichts anderes als das Wiederaufleben der gesamten Republik Haven. Sie sah die gewaltigen Veränderungen, die dieses Wiederaufleben in praktisch allen Lebensbereichen der Männer, Frauen und Kinder der Republik mit sich brachte. Und viel von diesem Wiederaufleben, dieser Wiedergeburt von Hoffnung, Stolz und Zielstrebigkeit, war das Werk dieser platinblonden Frau, die Honor hier in einem Lehnsessel gegenübersaß, während ihre Leibwächter sich wachsam rings um sie postierten.


  Ja, vieles davon ist wirklich ihr Werk, sagte sich Honor und strich Nimitz mit einer Hand über das flaumige Fell; sie spürte sein tiefes Schnurren eher, als dass sie es fühlte. Aber sie war auch diejenige, die dieses Mal den Krieg erklärt hat. Sie hat Unternehmen Donnerkeil als Überraschungsangriff geplant. Und sie hat Tourville und Chin ausgeschickt, das Heimatsystem anzugreifen. Du kannst sie ja bewundern, so viel du willst, Honor, aber vergiss niemals, dass diese Frau gefährlich ist! Und lass dich nicht von deinen eigenen Hoffnungen zu übermäßig optimistischen Annahmen darüber verleiten, was sie betrifft... oder auch die Dinge, die sie in Wirklichkeit will.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken oder einen Imbiss anbieten, Admiral?«


  »Nein danke, Madame Präsidentin. Das ist nicht nötig.«


  »Wenn Sie meinen«, gab Pritchart zurück, und in ihren Augen funkelte es. Fragend wölbte Honor eine Augenbraue, und die Präsidentin lachte leise in sich hinein. »Wir haben ein recht vollständiges Dossier über Sie angelegt, Admiral. Die Erste Welle von Meyerdahl, richtig?«


  »Das stimmt«, bestätigte Honor die Anspielung auf ihre gentechnisch manipulierte Muskulatur und den damit einhergehenden höheren Nahrungsmittelbedarf ihres Stoffwechsels. »Ich weiß Ihr Angebot auch wirklich zu schätzen, aber mein Steward hat mich versorgt, bevor er mich von Bord gehen ließ.«


  »Ah! Das wäre dann wohl der bemerkenswerte Mr. MacGuiness, ja?«


  »Wie ich sehe, haben Officer Cachat und Direktor Usher -ach nein, das ist ja jetzt Direktor Trajan, nicht wahr? - eine wirklich umfassende Akte über mich angelegt, Madame Präsidentin«, merkte Honor höflich an.


  »Der Punkt geht an Sie«, erwiderte Pritchart und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Doch dann verschwand die Belustigung auf ihrem Gesicht auch schon wieder; die Präsidentin wurde deutlich ernsthafter.


  »Wenn Sie mir also nicht gestatten, Ihnen etwas anzubieten, Admiral, würden Sie mir dann freundlicherweise mitteilen, was genau die Königin von Manticore Ihnen aufgetragen hat?«


  »Selbstverständlich, Madame Präsidentin.«


  Honor lehnte sich ebenfalls zurück. Mit ihrer Hand aus Fleisch und Blut strich sie immer noch sanft über Nimitz’ seidiges Fell. Auch Honors Miene war nun deutlich ernsthafter.


  »Meine Königin hat mich als ihre persönliche Gesandte ausgeschickt«, erklärte sie. »Ich habe auch eine förmliche Aufzeichnung für Sie bei mir, aber im Prinzip läuft es auf Folgendes hinaus: Ich bin autorisiert, in ihrem Namen zu sprechen: als ihre Botin und ihre Generalbevollmächtigte.«


  Pritchart ließ sich nichts anmerken, doch Honor schmeckte, wie eine Mischung aus Hoffnung und Bestürzung die Präsidentin durchzuckte, als dieses letzte Wort fiel. Offensichtlich hatte Pritchart selbst jetzt noch nicht begriffen, dass Honor nicht nur die Gesandte Königin Elizabeths III. war, sondern ihre direkte, persönliche Vertreterin. Und damit war sie bevollmächtigt, mit der Republik Haven tatsächlich in Verhandlungen zu treten.


  Die Möglichkeit von Verhandlungen war der Grund für die Hoffnung der Präsidentin. Das begriff Honor sofort. Und die katastrophale militärische Lage der Sternnation Haven und die Möglichkeit, unter ›Verhandlungen‹ könne sich Königin Elizabeth vielleicht eine bedingungslose Kapitulation vorstellen, erklärten gewiss auch Pritcharts Bestürzung.


  »Ihre Majestät - und für mich gilt das Gleiche - ist sich voll und ganz bewusst, welche Meinungsverschiedenheiten und welches Misstrauen zwischen dem Sternenimperium und der Republik herrschen«, fuhr Honor im gleichen gemessenen Tonfall fort. »Ich will auch nicht vorschlagen, sie bereits heute Abend anzusprechen. Um ehrlich zu sein wüsste ich auch nicht, wie wir diese Schwierigkeiten beseitigen könnten, ohne uns auf sehr, sehr lange, schwierige Diskussionen einzulassen. Trotzdem bin ich der Ansicht, ein Großteil der Differenzen, die bereits vor diesem Krieg bestanden haben, können sich durch Kompromisse beseitigen lassen, wie es sich für vernünftige Menschen auch geziemt. Vorausgesetzt natürlich, es lässt sich das Problem unserer umstrittenen diplomatischen Korrespondenz lösen.


  Aber wie ich schon sagte: Ich habe nicht die Absicht, dieses Thema heute anzuschneiden. Stattdessen möchte ich auf etwas zu sprechen kommen, das es möglicherweise deutlich erschweren wird, ernsthafte Gespräche zwischen unseren beiden Sternnationen überhaupt erst aufzunehmen. Und das, Madame Präsidentin, ist die Anzahl all der Personen, die ihr Leben verloren haben, seit die Republik Haven die Feindseligkeiten wieder aufgenommen hat: ohne Vorwarnung, ohne offizielle Verlautbarung.«


  Honor hielt inne. Sie betrachtete Pritcharts Mienenspiel und schmeckte die Emotionen der Präsidentin. Dieser letzte Satz schien der Havenitin nicht sonderlich zuzusagen, aber das war Honor nur recht. Nie hatte sich Honor Alexander-Harrington als Diplomatin gesehen, nie hätte sie sich vorstellen können, für eine derartige Mission ausgewählt zu werden, doch es hatte keinen Sinn, um dieses Thema herumzuschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Und mit der Formulierung ›wieder aufgenommen‹ hatte sie Pritchart zwar noch keinen echten Ölzweig angeboten, aber doch zumindest das Blatt eines Olivenbaums.


  Wie Pritchart ihrem Kongress gegenüber deutlich erklärt hatte, als die Frage nach einer förmlichen Kriegserklärung diskutiert wurde, war es nie zu einem offiziellen Friedensschluss zwischen dem damaligen Sternenkönigreich von Manticore und der Republik Haven gekommen. Und auch wenn Honor nicht bereit war, das offen auszusprechen, wusste sie doch genau so gut wie Pritchart, dass das Fehlen eines Friedensvertrages eher die Schuld der Regierung High Ridge war als die der Regierung Pritchart. Honor war zwar nicht der Ansicht, die zynischen politischen Manöver und die pure Dummheit, die sich High Ridge geleistet hatte, hätten Pritcharts Entscheidung gerechtfertigt, doch seinen Teil dazu beigetragen hatte das Verhalten des damaligen Premierministers von Manticore zweifellos. Und obwohl Thomas Theismans Unternehmen Donnerkeil auf einem Überraschungsangriff basierte, hatte man dafür ein Ziel ausgewählt, mit dem sich rein rechtlieh betrachtet die Republik immer noch im Kriegszustand befand.


  Hauptsache, sie kommt nicht auf die Idee, wir würden sie vom Haken lassen, nachdem sie letztendlich abgedrückt hat, dachte Honor eisig. Wir kommen ihr wirklich entgegen. Wir geben sogar zu, dass auch unsere Seite ernst zu nehmende Fehler begangen hat - sie hat sich sogar richtige Patzer geleistet! Und wir gestehen zudem ein, dass wir uns seinerzeit rein rechtlich gesehen tatsächlich noch im Kriegszustand befunden haben. Aber wenn das hier zu irgendetwas führen soll, dann wird Pritchart bestätigen müssen, dass die Schuld an diesen letzten Kampfhandlungen bei der Republik zu suchen ist - und tatsächlich nicht nur für diesen Krieg. Das sollte ihr von Anfang an deutlich klar sein.


  »Ihre Majestät ist sich durchaus bewusst, dass die Verluste der Republik seit Wiederaufnahme der Kampfhandlungen deutlich höher ausgefallen sind als die, die das Sternenimperium hinnehmen musste«, fuhr sie nach einer sorgsam bemessenen Pause fort. »Gleichzeitig jedoch ist die Gesamtbevölkerung der Republik ungleich größer als die des Sternenimperiums. Prozentual gesehen sind also unsere Verluste deutlich größer als die Ihren. Und selbst wenn man die Kosten an Menschenleben vorerst beiseitelässt, waren die wirtschaftlichen Schäden und die Verluste an Eigentum für beide Seiten schwer. Die Tonnage der Kriegsschiffe, die im Zuge dieser Kampfhandlungen zerstört wurden, liegt durchaus in der Größenordnung aller bisherigen Kriege in der Geschichte der Menschheit.


  Dieser Krieg zwischen unseren Sternnationen begann vor achtzehn T-Jahren - sogar vor zwoundzwanzig, wenn man den Angriff der Volksrepublik auf den Basilisk-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens berücksichtigt. Und trotz der Lage, in der wir uns heute befinden, muss selbst dem glühendsten havenitischen Patrioten bewusst sein, dass der ursprüngliche Konflikt, aller Propaganda des Amtes für Öffentliche


  Information zum Trotze, eine direkte Folge der Aggression der Volksrepublik war, nicht des Sternenimperiums.


  Aber weil wir diese Aggression bereits vorausgesehen hatten, begann der Aufbau unseres Militärs schon vierzig T-Jahre vor dem Basilisk-Zwischenfall, also könnte man mit Fug und Recht behaupten, eigentlich befinden sich unsere Nationen bereits seit über sechzig T-Jahren im Krieg, oder sie bereiten sich zumindest schon seitdem darauf vor. Das bedeutet, wir bekämpfen einander schon, seit ich ungefähr vier T-Jahre alt war. Das wiederum heißt, mein Sternenimperium führt schon mein ganzes Leben lang einen Krieg gegen die Aggression der Haveniten, sei es ein kalter Krieg oder ein heißer, Madame Präsidentin. Und ich bin kaum die Einzige, die auf derartige ›Lebenserfahrung‹ zurückgreifen kann, oder auf die damit einhergehende Grundeinstellung. Nach so langer Zeit, nach so viel wechselseitiger Aggression und Feindseligkeit, nach so viel Blutvergießen, lässt sich auf beiden Seiten mühelos die eine oder andere Rechtfertigung finden, die jeweilige Gegenseite zu hassen.


  Aber es gibt zwei entscheidende Unterschiede zwischen diesem Punkt im Kampf zwischen Manticore und Haven und praktisch jedem anderen Zeitpunkt, Madame Präsidentin. Der erste ist, dass wir es nicht mehr mit der Volksrepublik zu tun haben. Ihre neue Regierung hat erklärt, das Hauptziel bestehe darin, die alte Republik Haven zu restaurieren, und das glaube ich auch. Aber Sie haben sich auch dafür entschieden - bedauerlicherweise, und das aus vielerlei Gründen -, den Krieg zwischen Haven und Manticore wieder aufzunehmen. Das wiederum lässt viele Manticoraner - sogar die weitaus meisten -daran zweifeln, dass es wirklich einen Unterschied gibt zwischen Ihnen und den Legislaturisten oder dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.


  Ich hoffe und ich glaube, dass diese Manticoraner sich täuschen. Dass diese havenitische Regierung sich sehr wohl darum schert, wie viele ihrer Bürger in Kriegen ihr Leben lassen. Dass sie den gewaltigen Fortschritt beschützen will, den sie nach Generationen von Missregierung und politischer Brutalität in der Heimat erreichen konnte. Und dass diese neue Regierung auch eine gewisse Verantwortung spürt, dafür zu sorgen, dass so wenige ihrer Bürger wie möglich, ob nun Militärangehörige oder Zivilisten, ihr Leben verlieren, statt sie im Glutofen des politischen Ehrgeizes und reflexartiger Aggression zu verheizen.


  Und damit kommen wir zum zweiten grundlegenden Unterschied. Um schonungslos offen zu sein - und ich bin mir sicher, dass Sie und Admiral Theisman sich dessen ebenso bewusst sind wie Königin Elizabeth: Der militärische Vorsprung des Sternenimperiums ist im Augenblick noch deutlich größer als seinerzeit, als der Admiral gegen Saint-Just geputscht hat. Wenn wir uns dazu entschließen, dann können wir in diesem Krieg einen entscheidenden, unzweideutigen Sieg erringen. Wir können Ihre Flotten über Distanzen hinweg zerstören, über die Ihnen keinerlei effektive Gegenwehr möglich ist. Wir können die Infrastruktur Ihrer Sonnensysteme vernichten, eines nach dem anderen, trotz des unbezweifelten Mutes und der Entschlossenheit Ihrer Navy wird sie uns nicht aufhalten können. Sie können nur bei dem Versuch ihr Leben lassen - und zumindest ich hege keinerlei Zweifel, dass sie das voller Tapferkeit auch tun würden.«


  Sie schaute Eloise Pritchart geradewegs in ihre braunroten Augen. Während sie den ausdruckslosen Blick und die unergründliche Tiefe dieser Augen gleichzeitig betrachtete, schmeckte Honor die Mischung aus Furcht, Frustration und Verzweiflung, die sich dahinter verbarg.


  »Es gibt einige im Sternenimperium, die genau das zu tun vorziehen würden - nicht zuletzt wegen der bereits erwähnten Geschichte, die unsere beiden Sternnationen verbindet«, fuhr sie dann tonlos fort. »Und ich müsste lügen, wollte ich sagen, dass Ihre Majestät selbst nicht deutlich in diese Richtung neigen würde. Falls Sie Zugriff auf die vertraulichen Daten der Inneren Abwehr und der Systemsicherheit haben - und ich gehe davon aus, dass dem so ist -, dann werden Sie gewiss verstehen, warum Königin Elizabeth Haven derart hasst und allen Haveniten mit jeder Faser ihres Daseins misstraut. Ich denke, so würde jeder Mensch über eine Sternnation denken, die für die Ermordung seines Vaters verantwortlich ist, und ebenso die seines Onkels, seines Cousins und seines Premierministers, und die auch versucht hat, den betreffenden Menschen selbst zu ermorden.«


  Pritchart erwiderte nichts. Sie nickte nur, um anzuzeigen, dass sie durchaus verstanden hatte, was Honor meinte. Doch gleichzeitig schmeckte Honor bei der Präsidentin einen verwirrenden Strudel verschiedenster Emotionen. Ganz offensichtlich hatte Pritchart von den Attentaten erfahren - einschließlich dem auf König Roger -, bevor Honor sie hier erwähnt hatte. Ebenso war sie ganz offenkundig nicht überrascht, dass es jemandem von Elizabeths Temperament schlichtweg unmöglich war, derlei jemals zu vergessen. Und doch schmeckte Honor auch eine Spur persönlichen Bedauerns. Verständnis dafür, dass der Zorn von jemandem, der so verletzt war wie Elizabeth, voll und ganz berechtigt war. Trauer darüber, dass so viel Leid damit einherging.


  »Im unmittelbaren Anschluss an die Schlacht von Manticore«, griff Honor ihren Faden wieder auf, »waren unsere eigenen Verluste schwer genug, um augenblickliche Offensiven zu verhindern. Ich bin mir sicher, Ihre eigenen Auswerter werden zu dem gleichen Schluss gekommen sein. Jetzt hingegen sind wir bei unseren Neukonstruktionen und den Reparaturarbeiten gleichermaßen an einem Punkt angekommen, an dem wir eine hinreichende Anzahl Schiffe in Ihr Sonnensystem entsenden können, ohne dafür unser eigenes System ungeschützt lassen zu müssen. Und um noch einmal schonungslos offen zu sein: Die Situation im Talbott-Quadranten ist nicht einmal ansatzweise so weit geklärt, wie wir das angenommen hatten.«


  Wieder hielt Honor inne und schmeckte nach, wie Pritchart auf diese Enthüllung reagierte. Die havenitische Präsidentin hätte übermenschlich sein müssen, um nicht darauf gehofft zu haben, Manticore könne durch anderweitige Ereignisse so sehr abgelenkt sein, dass sich das zugunsten von Haven auswirkte. Doch zugleich bemerkte Honor auch noch deutlich ausgeprägte Vorsicht, sodass sie sich ernstlich zusammennehmen musste, um nicht sardonisch zu grinsen. Sie hatte mit ihren politischen Beratern ausgiebig darüber diskutiert, ob man dieses Thema Pritchart gegenüber ansprechen solle. Nun, da sie das Geistesleuchten ihres Gegenübers schmeckte, wusste Honor, dass sie recht gehabt hatte: Pritchart war einfach zu schlau, um nicht zu bemerken, dass diese Entwicklung durchaus auch ihre Nachteile für Haven mit sich bringen mochte.


  Trotzdem: Ich kann genauso gut auch sicherstellen, dass wir hier wirklich über das Gleiche reden.


  »Wir hoffen immer noch auf eine diplomatische Lösung, was direkt und indirekt Talbott betrifft«, sagte sie. »Aber ich werde nicht vorspiegeln, wir würden dies mit großer Zuversicht erwarten. Ein Scheitern birgt natürlich ganz offensichtlich die Gefahr ernsthafter Auswirkungen auf das Sternenimperium. Ich bin mir sicher, dass ist Ihnen und Ihren Beratern ebenso bewusst wie ganz Manticore. Aber Sie müssen auch Folgendes berücksichtigten.«


  Wieder blickte sie Pritchart fest in die Augen.


  »Die Gefahr eines direkten Konflikts mit der Solaren Liga können wir schlichtweg nicht einfach ignorieren. Ganz offensichtlich ist dies also einer der Gründe, weswegen uns daran gelegen ist, unsere Streitigkeiten mit der Republik beizulegen.


  Jede Sternnation müsste wirklich wahnsinnig sein, es auf einen Kampf mit der Solaren Liga ankommen zu lassen. Aber gegen die Liga und dann noch einen weiteren Gegner gleichzeitig kämpfen zu wollen, das wäre nicht nur Wahnsinn, sondern auch noch Dummheit. Allerdings bin ich mir sicher, Ihre Auswertungsexperten werden zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen sein wie die unsrigen, was die Kriegstechnologie der Solarier betrifft. Falls dem nicht so sein sollte, kann ich Ihnen so viel verraten: Die bisherigen Geschehnisse haben uns gezeigt, dass die SLN technologisch gesehen sowohl dem Sternenimperium als auch der Republik deutlich unterlegen ist. Natürlich besitzt eine Sternnation von der Größe der Solaren Liga reichlich Potenzial, diesen technischen Rückstand aufzuholen. Aber selbst wenn sie schon morgen früh anfingen, neue Waffensysteme in die Produktion zu geben, blieben uns, unseren Abschätzungen gemäß, noch drei bis fünf Jahre überwältigender Überlegenheit allem gegenüber, was die Liga gegen uns zum Einsatz bringen könnte.


  Ich erzähle Ihnen das, weil Sie eines unbedingt verstehen müssen: Wir wollen nicht gegen die Liga kämpfen, aber wir sind längst nicht bereit, einen Krieg gegen die Liga automatisch als unser Todesurteil anzusehen. Andererseits können wir nicht gegen die Solarier kämpfen, wenn uns gleichzeitig jemand, dessen Technologie der unsrigen beinahe ebenbürtig ist, in den Rücken fällt. So wie wir das sehen, bleiben uns damit, was die Republik angeht, nur zwei Möglichkeiten:


  Die eine, die aus unserer Sicht in mancherlei Hinsicht die deutlich weniger riskante darstellt, besteht darin, den eben erwähnten technischen Vorsprung dazu einzusetzen, Ihre gesamte Infrastruktur zu zerstören, um Sie zu einer bedingungslosen Kapitulation zu zwingen. Übrigens wurde ich vor einem Monat angewiesen, genau das zu tun, beginnend mit diesem Sonnensystem hier.«


  In Eloise Pritcharts Büro war es sehr, sehr still. Die Emotionen der Präsidenten-Leibgarde bildeten ein Hintergrundrauschen aus angespannter Unruhe und Zorn, durch pure Disziplin im Zaum gehalten. Doch das bemerkte Honor kaum. Ihre Aufmerksamkeit - und auch die Nimitz’ - galt ganz Pritchart.


  »Aber diese Anweisungen wurden geändert, Madame Präsidentin«, fuhr sie leise fort. »Nicht zurückgezogen, aber ... verändert. Nach langen Gesprächen ließ sich Ihre Majestät davon überzeugen, zumindest zu bedenken, dass die Republik Haven wirklich nicht mehr die Volksrepublik Haven ist. Dass diese Nation eben nicht für das Attentat auf Alterde verantwortlich war, bei dem Admiral Webster ums Leben gekommen ist, und ebenso wenig für das Attentat, das Queen Berry auf Torch zum Glück überlebt hat. Um ganz ehrlich zu sein, ist Ihre Majestät im Hinblick auf diese beiden Ereignisse noch bei Weitem nicht überzeugt. Aber zumindest hält sie es für möglich. Und selbst wenn sich heraussteilen sollte, dass die Republik doch dafür verantwortlich war, ist Ihre Majestät bereit zuzugeben, es könne eine unangemessene Reaktion auf die Schuld der Republik sein, wenn weitere Millionen Bürger ihr Leben verlieren und Schaden in Billionenhöhe angerichtet wird.


  Kurz gesagt, Madame Präsidentin: Die Königin ist das Töten leid. Deswegen hat sie mich autorisiert, Ihnen die folgende Nachricht zu übermitteln: Das Sternenimperium von Manticore ist bereit, über eine für alle Beteiligten zufriedenstellende Beendigung des Krieges mit der Republik Haven zu verhandeln.«


  Immer noch rührte sich kein Muskel im Gesicht der Präsidentin. Ihre Selbstbeherrschung ist wirklich bemerkenswert, ging es Honor durch den Kopf. Zweifellos hatte das damit zu tun, dass sie und Javier Giscard so viele Jahre lang unter dem stets misstrauischen, paranoiden Auge des größenwahnsinnigen Oscar Saint-Just überlebt hatten. Ihr Gesicht hätte in Stein gemeißelt sein können, doch der plötzliche innerliche Ausbruch von Freude, beherrscht durch Disziplin und Vorsicht, war für Honors empathischen Sinn wie eine lautlose Explosion. Aber so begierig die Präsidentin auch ein Ende des Kämpfens herbeisehnen mochte, diese Frau war keine Närrin. Sie wusste, wie schwierig ›Verhandlungen‹ werden konnten, und sie wusste ebenso gut wie Honor selbst, wie viele blutige Jahre der Feindschaft, des Zorns und des Hasses zwischen dem Sternenimperium und ihrer eigenen Sternnation lagen.


  »Ganz Manticore erwartet nicht, dass dies einfach werden wird - selbst angenommen, dass die Republik wirklich nicht für die Attentate verantwortlich war, die Ihre Majestät dazu bewogen haben, das Gipfeltreffen abzusagen. Trotzdem ist Ihre Majestät bereit, diese Verhandlungen in gutem Glauben und mit aller in ihrer Macht stehenden Kraft zu führen. Und ich wurde ermächtigt, in ihrem Namen und im Namen des Sternenimperiums diese Verhandlungen einzuleiten.


  Gleichzeitig jedoch hat mich Ihre Majestät auch angewiesen, Ihnen ausdrücklich zu sagen, dass sie nicht bereit ist, diese Verhandlungen übermäßig in die Länge zu ziehen. Angesichts dessen, was ich Ihnen gerade über die Lage im Talbott-Sternhaufen berichtet habe, werden Sie auch gewiss ihre Beweggründe dafür verstehen. Und ich bin mir durchaus bewusst, dass Sie hier in Nouveau Paris der Ansicht sind - und mir will scheinen, mit gutem Grund -, es sei nicht die Republik Haven gewesen, die es verabsäumt hat, nach dem Sturz des Saint-Just-Regimes in gutem Glauben in Verhandlungen zu treten. Ihre Majestät hat sich seinerzeit gegen die Haltung der High-Ridge-Regierung gesträubt. Bedauerlicherweise war es ihr aufgrund einer Eigenart unserer Verfassung nicht möglich, den amtierenden Premierminister einfach gegen eine andere Person auszutauschen, die den Pflichten und der Verantwortung, die mit diesem Amt einhergehen, deutlich mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht hätte. Und um ganz ehrlich zu sein: Ganz Manticore hatte keinen Grund zu der Annahme, High Ridges Unnachgiebigkeit, Arroganz und Ehrgeiz könnten dazu führen, dass die Feindseligkeiten zwischen Haven und dem Sternenimperium wieder aufgenommen würden. Wie praktisch alle Manticoraner hat auch Ihre Majestät in dieser Situation in erster Linie einen politischen Machtkampf in der Heimat gesehen -einen Machtkampf, der zwar vielleicht diplomatische Folgen haben mochte, aber gewiss war nicht damit zu rechnen, dass die Lage derart außer Kontrolle geriete und er tatsächlich wieder zu Kampfhandlungen führte. Unter diesen Umständen war Ihre Majestät nicht bereit, den Premierminister abzusetzen und damit eine Verfassungskrise heraufzubeschwören. Stattdessen hat sie abgewartet, bis besagter Ehrgeiz und besagte Arroganz zu High Ridges unausweichlichem Sturz führten - und damit zum Verlust seines Amtes. Gewiss werden Sie, Madame Präsidentin, bereits ähnliche Schwierigkeiten kennengelernt haben.«


  Trotz all ihrer Selbstbeherrschung und Konzentration hätte Honor vor Überraschung beinahe die Augen aufgerissen, als sie angesichts ihres letzten Satzes von Eloise Pritchart eine plötzliche, weiß glühende Explosion aus Zorn, Frustration und noch etwas anderem spürte ... etwas wie ... Schuldgefühlen? In mancherlei Hinsicht war diese Gefühlsaufwallung sogar noch stärker als vorhin, als sie begriffen hatte, dass Elizabeth tatsächlich bereit war, in Verhandlungen zu treten. Das verwirrte Honor fast ebenso, wie es sie überraschte. Vor allem, weil sich dieser Gefühlsausbruch weder gegen Manticore im Allgemeinen noch gegen High Ridge im Speziellen richtete. Er schien jemand gänzlich anderem zu gelten. Honors Verstand überschlug sich fast, als sie in Gedanken noch einmal all die Stunden durchging, die sie vor ihrer Abreise nach Haven damit verbracht hatte, sich über die politischen Gegebenheiten der Republik zu informieren. Ja, sogar noch während der Reise selbst hatte sie fast ausschließlich darüber nachgedacht.


  Doch sie konnte es sich nicht leisten, sich jetzt durch Spekulationen ablenken zu lassen. Daher fuhr sie mit der gleichen ruhigen Stimme wie zuvor fort.


  »Ihre Majestät bedauert zutiefst, nicht in der Lage gewesen zu sein, High Ridge zur Ordnung zu rufen. Sie ist auch bereit, dieses Versäumnis des Sternenimperiums anzuerkennen. Trotzdem sind sie und die derzeitige Regierung Grantville fest entschlossen, auf eine prompte Lösung dieses Konfliktes hinzuarbeiten. Wenn dies am Verhandlungstisch erreicht werden kann, ist das Sternenimperium von Manticore bereit, zu diesem Ziel so viel Vernunft walten zu lassen, wie die Umstände das gestatten. Ich wurde angewiesen, Ihnen zu sagen, dass es, als ein offenes Zeichen dafür, nur zwei Dinge gibt, die im Rahmen dieser Friedensverhandlungen öffentlich und in akzeptabler Art und Weise diskutiert werden müssen. Aber auf diese beiden Dinge besteht das Sternenimperium: Erstens muss die Frage geklärt werden, wer die diplomatische Korrespondenz zwischen unser beider Sternnationen verfälscht hat und warum. Zum anderen muss öffentlich verkündet werden, wer die Feindseligkeiten tatsächlich wieder aufgenommen hat. Auch die Frage nach Reparationen ist zu erörtern, auch wenn letztendliche Beschlüsse in dieser Hinsicht auf eine spätere Verhandlungssitzung aufgeschoben werden können. Aber es ist nicht die Absicht des Sternenimperiums, auf Strafzahlungen zu bestehen, durch die Haven wirtschaftlich ruiniert würde. Ihre Majestät hofft darauf, diese Verhandlungen mögen die Grundlage dafür darstellen, die Beziehungen unserer Sternnationen gänzlich zu regulieren - in wirtschaftlicher und wissenschaftlicher ebenso wie in diplomatischer Hinsicht. Manticore strebt nicht nur ein Ende des Blutvergießens an, Madame Präsidentin, sondern den Beginn einer friedlichen Beziehung mit Haven, die für beide Seiten von Vorteil ist. Eine Beziehung, die auf wechselseitigem Respekt, gemeinsamen Interessen und -zumindest langfristig - auch auf beiderseitiger Freundschaft aufbaut.


  Sollte es sich jedoch als unmöglich herausstellen, innerhalb einer Zeitspanne, die Ihrer Majestät angemessen erscheint, am Verhandlungstisch die Feindseligkeiten beizulegen, dann wird das Verhandlungsangebot zurückgezogen.«


  Ein weiteres Mal blickte Honor Pritchart fest in die Augen. Mit unnachgiebiger Stimme sprach sie weiter.


  »Niemand in der ganzen Galaxis würde ein solches Ergebnis mehr bedauern als ich, Madame Präsidentin. Aber es ist meine Pflicht, Sie über Folgendes in Kenntnis zu setzen: Sollte letztgenanntes geschehen, dann wird das Sternenimperium die aktiven Kampfeinsätze wieder aufnehmen. Und wenn das geschieht, dann wird die Royal Manticoran Navy die Navy Ihrer Sternnation ebenso vollständig zerstören wie Ihre gesamte orbitale Industrie, in einem Sonnensystem nach dem anderen, bis Ihre Regierung, oder deren Nachfolge, bedingungslos kapituliert.


  Wenn ich jetzt einen Augenblick ganz für mich als Individuum sprechen darf, nicht für mein Sternenimperium oder meine Königin, dann bitte ich Sie eindringlich, den Vorschlag Ihrer Majestät anzunehmen, Madame Präsidentin. In den letzten zwanzig T-Jahren habe ich schon zu viele Angehörige Ihres Volkes töten müssen, und Ihr Volk die meinen.«


  Honor spürte, wie sehr Javier Giscards Tod zwischen ihnen stand, und ebenso der Tod von Alistair McKeon und Raoul Courvosier und Jamie Candless und so vielen anderen. Sehr, sehr leise setzte Honor hinzu:


  »Zwingen Sie mich nicht, noch mehr zu töten, Madame Präsidentin. Bitte.«


  Kapitel 8


  »Und?«


  Eloise Pritchart blickte sich am Tisch um, an dem sich ihr gesamtes Kabinett versammelt hatte. Sie saßen in ihrem üblichen Besprechungsraum, umgeben von einem durchgängigen Panoramablick, der den ganzen Raum umfasste -eine Kombination aus echten Fenstern und Projektionen der smarten Wände. So konnten sie alle auf Nouveau Paris hinabblicken. Die Sonne war bislang kaum über den Horizont gestiegen und schimmerte noch morgendlichrot. Keiner von Pritcharts Ministern oder deren Sekretären wirkte sonderlich ausgeruht.


  »Dramatisch klingt es auf jeden Fall«, antwortete nach kurzem Schweigen Henrietta Barloi.


  Ebenso wie Tony Nesbitt vom Handelsministerium hatte auch Barloi, die Technologieministerin, zu den Unterstützern des gänzlich unbetrauert verstorbenen Arnold Giancola gehört. Und ebenso wie bei Giancolas anderen Verbündeten aus dem Kabinett erschien auch Barlois Entsetzen gänzlich echt, als Pritchart verkündete, mit beinahe absoluter Sicherheit stehe fest, dass Giancola in seiner damaligen Funktion als Außenminister für die Manipulation der diplomatischen Korrespondenz verantwortlich gewesen war. Für jene Manipulation, die letztendlich zur Wiederaufnahme der Kampfhandlungen seitens der Republik geführt hatte. Die Präsidentin zweifelte nicht daran, dass ihre Reaktionen tatsächlich echt gewesen waren. Doch das änderte nichts daran, dass Barloi und Nesbitt die beiden Kabinettsmitglieder waren, die nach wie vor das größte Misstrauen an den Tag legten - ganz zu schweigen von Ressentiments und Hass was das Sternenimperium von Manticore betraf.


  Trotzdem war Barlois Antwort, soweit Pritchart das beurteilen konnte, mehr eine beiläufige Bemerkung, mit der sie Zeit schinden wollte. Die Technologieministerin hatte zumindest nicht den Eindruck gemacht, dass Haven diese Gelegenheit zurückweisen sollte.


  »›Dramatisch‹ könnte man es wohl nennen«, stimmte Stan Gregory, der Minister für Stadtentwicklung, mit einem schiefen Grinsen zu.


  Er gehörte zu den Ministern, die sich in der letzten Nacht außerhalb der Stadt aufgehalten hatten. Genauer gesagt war er auf der anderen Seite des Planeten gewesen, und so hatte er schon eine Reise von beinahe drei Stunden Dauer hinter sich gebracht, um an dieser Morgenbesprechung teilnehmen zu können. Das jedoch hielt ihn nicht davon ab, deutlich frischer und munterer zu wirken, als Pritchart selbst sich im Augenblick fühlte.


  »Dass Alexander-Harrington im wahrsten Sinne des Wortes mitten in der Nacht bei Ihnen hereingeplatzt ist, scheint mir doch an sich schon eine recht bombastische Geste zu sein, Madame Präsidentin«, fuhr er fort. »Die Frage, die mich im Augenblick umtreibt, lautet: Sollte das alles Blendwerk sein, oder ging es Admiral Alexander-Harrington darum, Ihre ganze Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Mir erscheint das ja wie ein Fall von ... übermäßiger Extravaganz, könnte man wohl sagen.« Rachels Tonfall war so trocken, dass man damit einen ganzen Ozean hätte entwässern können - und das, obwohl die Finanzministerin zu Pritcharts engsten Verbündeten zählte. »Ich will damit nicht sagen, der Admiral würde sich in Wahrheit gar nicht darum bemühen, diese Verhandlungen in Gang zu setzen, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Aber die ganze Art und Weise ihres Auftretens hier - unangekündigt, ohne im Vorfeld irgendwelche diplomatischen Noten verschickt zu haben, begleitet von einer ganzen Flotte, und dann noch mitten in der Nacht, an Bord einer unbewaffneten zivilen Jacht...«


  Ihre Stimme verebbte, und sie schüttelte den Kopf. Denis LePic stieß ein belustigtes Schnauben aus.


  »›Übermäßige Extravaganz‹ hin oder her, Rachel«, sagte der Justizminister, »es hat auf jeden Fall unsere Aufmerksamkeit erregt, oder nicht? Und wenn ich ganz ehrlich sein darf: So wie die Dinge gelaufen sind, seit Arnold es geschafft hat, sich umbringen zu lassen, bin ich für alles zu haben, was uns dem Ziel näher bringt, die ganze Schießerei endlich einzustellen, bevor wir uns noch in die Steinzeit zurückbomben lassen. Wenn also Alexander-Harrington es vorgezogen hätte, hier splitternackt aufzutauchen und dabei auf dem Rücken eines Elefanten von Alterde mit Fackeln zu jonglieren, hätte ich mich trotzdem gefreut, sie zu sehen!«


  »Da muss ich mich Denis anschließen - vorausgesetzt, dieses Angebot ist wirklich ernst gemeint und nicht bloß ein bisschen Kosmetik, damit Manticore in ein günstiges diplomatisches Licht gerückt wird, bevor sie uns den Teppich unter den Füßen wegziehen«, sagte Sandra Staunton. Die Ministerin für Biowissenschaften wirkte ernstlich besorgt. Auch sie hatte zu Giancolas Anhängern gehört, und ebenso wie Nesbitt und Barloi hegte auch sie reichlich Misstrauen, was das Sternenimperium von Manticore betraf. »Wenn man überlegt, wie Elizabeth auf das Webster-Attentat und diesen Mordversuch auf Torch reagiert hat, und dann noch die Schlacht von Manticore auf ihre Liste ›Gute Gründe, warum ich Haven hasse‹ aufnimmt, dann kommt mir dieses Angebot eines Vollstreckungsaufschubs aus heiterem Himmel einfach ein wenig falsch vor. Oder vielleicht trifft es das besser: Das klingt einfach viel zu schön, um wahr zu sein.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Sandy.« Tony Nesbitts Miene wirkte ebenso besorgt, und er sprach deutlich zurückhaltender als sonst. Doch auch er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Sie meinen, aber ich wüsste einfach nicht, warum die Mantys mit uns solche Spielchen spielen sollten. Nicht nach dem, was sie uns vor Manticore angetan haben.«


  Ostentativ schaute er zu Thomas Theisman hinüber. Ungerührt erwiderte der Kriegsminister seinen Blick.


  »Mir ist voll und ganz bewusst, dass wir mit Operation Beatrice nicht das gewünschte Ziel erreicht haben, Tony«, sagte Pritchart. »Und ich weiß auch, dass die Entscheidung, diesen Operationsplan umzusetzen, bei mir gelegen hat.« Nun schaute Nesbitt nicht mehr Theisman, sondern seine Präsidentin an. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie mit ihren Topasaugen seinen Blick. »Unter den damaligen Umständen und aufgrund der Abschätzungen sowohl der .Navy als auch des FIS, würde ich mich auch heute noch ganz genauso entscheiden. Wir waren schließlich nicht diejenigen, die ein Gipfeltreffen abgesagt und die militärischen Einsätze wieder aufgenommen haben! Und ich muss Thomas ganz recht geben, wenn er sagt, die einzige Option, die Manticore uns ließ, habe darin bestanden, einen endgültigen militärischen Sieg zu erzielen, bevor die Mantys ihr neues Waffensystem zum Einsatz bringen konnten. Schließlich haben sie ja die Verhandlungen abgebrochen und sich rundweg geweigert, über eine andere Lösung auch nur zu sprechen. Und soweit ich das beurteilen kann, lagen wir damit auch beinahe richtig. Aber eben nur beinahe. Das ändert nichts daran, dass wir uns letztendlich getäuscht haben, und dass ich einem Einsatz zugestimmt habe, der zur schlimmsten militärischen Niederlage führte, die unsere Sternnation jemals hinnehmen musste.«


  Schweigen senkte sich über den Kabinettssaal. Sicherlich war es zutreffend, die Schlacht von Manticore als ›die schlimmste militärische Niederlage‹ zu beschreiben, die sowohl die Republik Haven als auch die Volksrepublik Haven jemals erlitten hatten - zumindest im Rahmen einer einzigen Schlacht. Zugleich aber auch ein klassischer Fall von Untertreibung. Und Pritchart hatte auch nicht versucht, das Ausmaß dieser Katastrophe zu vertuschen. Einige Details waren zwar immer noch als Verschlusssache eingestuft, doch die Präsidentin weigerte sich schlicht, von ihrer üblichen Politik abzurücken: Sie würde den Bürgern der Republik die Wahrheit berichten. Keinesfalls würde sie die Transparenz wieder aufgeben und zu der alten Politik zurückkehren, bei der das Volk nur die Propaganda des Amtes für Öffentliche Information zu hören bekam, Täuschungen und Lügen. Einige von Pritcharts politischen Verbündeten sprachen sich - sehr nachdrücklich - gegen diese Vorgehensweise aus. Sie rechneten mit heftigen Reaktionen der Bevölkerung, geboren aus Frustration, Furcht und Verzweiflung. Und in gewissem Maße hatten Pritcharts Kritiker auch recht behalten. Einige hatte Pritcharts Rücktritt gefordert - manche sogar voller Zorn nachdem die Öffentlichkeit erst einmal das Ausmaß der Verluste ihrer Navy begriffen hatte.


  Doch diese Forderung hatte Pritchart zurückgewiesen, und das aus mehrerlei Gründen. Alle Angehörigen ihres Kabinetts wussten zumindest, dass einer dieser Gründe die Befürchtung war, Giancolas unbeweisbarer Verrat werde infolge ihres Rücktritts an die Öffentlichkeit geraten. Und das mochte katastrophale Konsequenzen haben, nicht nur für die aktuellen Kriegsanstrengungen, sondern auch für die gesamte Zukunft der Verfassung, für deren Wiedereinsetzung sie so hart gekämpft hatten.


  Doch die Kabinettsmitglieder wussten auch, dass diese Überlegung für ihre Präsidentin nicht der Hauptgrund war. Das Wichtigste für Pritchart blieb, dass der Präsident der Republik nicht nur der oberste Minister war. Gemäß der Verfassung war Pritchart nicht nur der Premierminister, der jederzeit von seinem Amt zurücktreten konnte, um einer anderen Partei oder einem anderen führenden Politiker zu ermöglichen, eine neue Regierung zu bilden, wann immer eine Vorgehensweise oder eine Entscheidung sich als bedauerlich erwies. Was auch immer geschah: für den Rest ihrer Amtsperiode war die Präsidentin das Staatsoberhaupt der Republik. Trotz aller Kritik an ihr, trotz all der hinterhältigen Angriffe, die führende Oppositionspolitiker (viele von ihnen seit Langem enge Verbündete Giancolas) auf sie verübt hatten, Pritchart weigerte sich, dieses Prinzip der Verfassung aufzugeben. Und all die gemurmelten Drohungen mit einem Amtsenthebungsverfahren angesichts einer falschen Beschuldigung nach der anderen waren letztendlich daran gescheitert, dass eine eindeutige Mehrheit der Wähler dieser Republik und auch ihrer Representatives Pritchart immer noch deutlich mehr vertrauten als jedem anderen.


  Das war bedauerlicherweise nicht gleichbedeutend mit der Behauptung, das Volk würde ihr immer noch im gleichen Maße vertrauen wie früher, und natürlich ein weiterer Faktor, den es zu bedenken galt, wenn über etwaige Verhandlungen mit Manticore zu entscheiden war.


  »Ich bezweifle sehr«, fuhr sie mit der gleichen ruhigen Stimme fort, »dass irgendjemand hier in diesem Raum — oder irgendwo sonst auf diesem Planeten - das Endergebnis der Schlacht von Manticore noch mehr bedauert als ich. Aber Sie haben wirklich nicht unrecht, Tony. Wir wissen, was dort geschehen ist, und wir wissen auch, dass die Mantys jederzeit in der Lage wären, uns das Gleiche noch einmal anzutun, ganz egal wo. Genau das hat mir Admiral Alexander-Harrington übrigens noch einmal deutlich gesagt, allerdings in sehr viel freundlicheren Worten. Wie dem auch sei, ich wüsste wirklich nicht, warum Manticore es auf irgendeinen Verrat am Verhandlungstisch anlegen sollte. Und im Gegensatz zu Ihnen allen - außer Tom, natürlich -, bin ich dieser Frau mittlerweile persönlich begegnet. Sie ist... beeindruckend, und das in vielerlei Hinsicht. Außerdem habe ich nicht das Gefühl, dass sie die Denkart eines typischen Politikers pflegt.«


  »Was meinen Sie damit, Madame Präsidentin?«, erkundigte sich Leslie Montreau und kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  »Diese Frau wäre so ziemlich die Letzte, die ich auswählen würde, jemand anderem eine Lüge aufzutischen, das meine ich damit«, gab Pritchart unumwunden zurück. »Erstens glaube ich nicht, dass sie diesen Job überhaupt annehmen würde, und selbst wenn, wäre sie ganz bestimmt nicht sonderlich gut dabei.«


  »Diesen Eindruck hatte ich allerdings auch immer, Madame Präsidentin«, stimmte Theisman ihr leise zu.


  »Und alles, was der Foreign Intelligence Service über sie zusammengetragen hat, lässt ziemlich genau den gleichen Schluss zu«, warf LePic ein.


  »Was nicht bedeutet, man könnte sie nicht doch dafür ausgewählt haben, uns ›eine Lüge aufzutischen‹«, gab Nesbitt zu bedenken. »Wenn derjenige, der sie hierhergeschickt hat, sie angelogen hat - oder sie zumindest darüber im Unklaren ließ, was eigentlich geplant ist dann könnte Alexander-Harrington sehr wohl denken, sie hätte die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt.«


  »Ha!« Pritcharts plötzliches Auflachen brachte Nesbitt dazu, sich in seinem Sessel zurückzulehnen und fragend die Augenbrauen zu heben. Kurz lachte die Präsidentin weiter, dann schüttelte sie entschuldigend den Kopf.


  »Verzeihung, Tony«, wandte sie sich mit reuevoller Miene an den Handelsminister. »Ich habe wirklich nicht Sie ausgelacht. Nur ... ach, vertrauen Sie mir einfach, was das angeht. Selbst wenn diese ganzen wilden Gerüchte, Baumkatzen würden es merken, wenn jemand lügt, völliger Unfug sein sollten, würde ich wirklich nicht gerne versuchen wollen, diese Frau anzulügen - und unter der SyS haben Javier und ich im Lügen wirklich wahre Meisterschaft entwickelt! Ich muss Ihnen sagen, ich hatte tatsächlich den Eindruck, sie könne mir geradewegs in den Schädel blicken und zuschauen, wie sich darin die kleinen Rädchen drehen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, niemand könnte Admiral Alexander-Harrington eine Lüge auftischen, die sie dazu bringen könnte, den Judas zu spielen, ohne das ganz genau zu durchschauen.«


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich das so sage, Madame Präsidentin«, ergriff nun Innenminister Walter Sanderson bedächtig das Wort, »aber ich werde den Eindruck nicht los, dass Sie diese Frau ernstlich mögen.«


  Sanderson klang, als fühle er sich durch seine eigene Bemerkung hinsichtlich dieses Verdachtes wie ein Verräter. Pritchart neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schürzte nachdenklich die Lippen. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »So weit würde ich nicht gehen wollen, Walter. Zumindest noch nicht. Aber ich muss zugeben, unter anderen Umständen würde ich sie wahrscheinlich tatsächlich mögen. Bitte haben Sie jetzt nicht den Eindruck, ich würde mir von ihr irgendwelche gebrauchten Flugwagen andrehen lassen, ohne dass meine eigenen Mechaniker sich die Dinger zunächst einmal angesehen hätten! Aber wenn man es sich genau anschaut, lautet eine der ersten Regeln der Diplomatie, effektive Diplomaten auszuwählen. Diplomaten, die andere Menschen dazu bewegen können, ihnen zu vertrauen, ja, vielleicht sogar sie zu mögen. Dann stimmt am Verhandlungstisch wenigstens schon einmal die ›Chemie‹. Ich weiß auch, dass Alexander-Harrington keine ausgebildete Diplomatin ist, aber es ist schon lange manticoranische Tradition, ranghohe Raumoffiziere als Botschafter oder Unterhändler einzusetzen. Im Laufe der Jahre ist das Sternenkönigreich damit erstaunlich gut gefahren. Ich könnte mir vorstellen, das war ein Grund, weswegen man sie für diese Aufgabe ausgewählt hat. Zugleich aber denke ich, dass das Ganze noch ein wenig tiefer geht.«


  »›Tiefer‹, Ma’am?«, fragte Montreau nach.


  »Ich glaube, sie wurde ausgewählt, weil sie ausgewählt werden wollte«, erklärte Pritchart schlicht und blickte zu Theisman hinüber. »Jetzt, da ich Gelegenheit hatte, sie persönlich kennenzulernen, Tom, erscheint mir Ihr Vorschlag ausgezeichneter denn je, sie zu dem Gipfeltreffen hinzuzubitten, das wir seinerzeit vorgeschlagen hatten. Auch Wilhelms Auswertungsexperten haben sie genau richtig eingeschätzt. Von allen Personen aus dem innersten Kreis um Königin Elizabeth ist Admiral Alexander-Harrington vermutlich am ehesten die Person, die Ihre Majestät als Freundin bezeichnen würde.«


  »Freundin!«, schnaubte Nesbitt rau.


  »Ich sagte: am ehesten, Tony. Ich glaube nicht, dass man ihr vorwerfen könnte, mit den ›Havies‹ zu sympathisieren. Diese Frau wird weiß Gott nicht dabei zögern, unsere Schiffe aus dem All zu pusten, sollten diese Verhandlungen nicht erfolgreich verlaufen!« »Aber von ›wollen‹ kann bei ihr keine Rede sein! Sie will das wirklich nicht tun. Und ich glaube auch nicht, dass sie es für erforderlich halten wird, unangemessen harte Strafzahlungen zu fordern.«


  Nesbitt blickte der Reihe nach seine Kabinettskolleginnen und -kollegen an, dann schaute er wieder zu Pritchart hinüber.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Madame Präsidentin«, sagte er. »Mir kommt allmählich der Verdacht, Sie hätten sich bereits entschieden, was ›wir‹ tun müssen.«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte sie. »Ich habe mich insoweit entschieden, dass wir mit ihnen in Verhandlungen treten müssen. Das ist, wenn sie nicht gänzlich ungeheuerliche Forderungen stellen, die beste Gelegenheit für unser Überleben. Und ich rede hier nicht nur vom Überleben aller in diesem Raum Versammelten. Ich rede vom Überleben der gesamten Republik Haven ... und dem Überleben der Verfassung. Wenn wir hier untergehen, dann werden wir nicht ›nur‹ Tausende, vielleicht sogar Millionen, anderer mit in den Tod reißen.« Ihr Blick war eisig, ihre Stimme sehr hart. »Wir werden alles mit in den Tod reißen, wofür wir gekämpft haben. Ich bin nicht bereit, das zuzulassen, ohne vorher alles versucht zu haben, um genau das zu vermeiden.«


  Ein Schweigen, das Pritcharts Einschätzung eindeutig zustimmte, und doch schwang in dieser Stille auch angespannte Vorsicht mit, sogar Furcht - Furcht vor dem, was sie zu tun Vorschlägen würde, um den Ausgang zu verhindern, vor dem sie die Anwesenden warnen wollte.


  Doch Pritchart entging nicht, dass in den wortlosen, angespannten Blicken, die rings um den Tisch ausgetauscht wurden, noch mehr lag als nur Vorsicht oder Furcht. Selbst Nesbitt und Barloi, die Manticore am meisten verabscheuten und misstrauten, verspürten echte, lodernde Hoffnung. Die Hoffnung, auch in letzter Minute könnte noch Rettung kommen.


  »Welches Vorgehen schlägt Admiral Alexander-Harrington denn hinsichtlich der Verhandlungen vor?«, fragte Montreau schließlich.


  »Mir scheint, das will sie weitestgehend uns überlassen.« Nun klang Pritcharts Stimme wieder normal, und sie zuckte die Achseln. »Ich würde ja behaupten wollen, sie habe recht ausführliche Anweisungen erhalten. Gleichzeitig jedoch habe ich den Eindruck, dass sie es ganz ernst gemeint hat, als sie sagte, sie sei als Elizabeths Generalbevollmächtigte hier. Wie ›ausführlich‹ ihre Anweisungen auch ausgefallen sein mögen, ich denke, Elizabeth hat sie ausgewählt, weil sie ihr vertraut -und damit meine ich nicht nur Alexander-Harringtons Ehrlichkeit, sondern auch ihr Urteilsvermögen. Sie wissen bereits, welche Punkte im Rahmen dieser Verhandlungen unbedingt abgedeckt werden müssen. Dass sie diese Punkte derart herausgestellt hat, bringt mich zu der Annahme, alles andere sei tatsächlich Verhandlungssache. Oder zumindest ist die Einstellung Manticores zu diesen anderen Punkten nicht schon längst in Stein gemeißelt. Diese ganze Sache mit unserer Korrespondenz kurz vor Kriegsbeginn wird eine ziemlich harte Nuss werden, aber das wissen wir ja alle bereits. Aber abgesehen von diesen beiden Themenbereichen scheint mir der Admiral durchaus bereit, sich unsere Vorschläge anzuhören und darauf dann zu reagieren.«


  »Was das Protokoll betrifft, hat sie keine Vorschläge gemacht?«, setzte Montreau nach. Pritchart war klar, dass die Außenministerin diese Frage nur geklärt wissen wollte; es ging ihr nicht darum zu widersprechen. Die Präsidentin schüttelte den Kopf.


  »Nein. Sie hat kein Wort über das Protokoll verloren, über die Größe der beteiligten Delegationen oder sonst irgendetwas. Bislang zumindest noch nicht. Aber ich zweifle keine Sekunde daran: wenn wir einen Vorschlag unterbreiten, der ihr nicht zusagt, dann wird sie uns das gewiss sofort wissen lassen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, sonderlich zaghaft sei Admiral Alexander-Harrington nicht gerade.«


  Thomas Theisman stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Schnauben und Lachen klang, und LePic legte die Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verdecken.


  »Dieses Wort würde ich wohl auch nicht anwenden wollen, um sie zu beschreiben, Madame Präsidentin«, entgegnete Montreau trocken. »Aber dass ich diese Frage gestellt habe, hat eigentlich gar nicht so viel mit dem Admiral zu tun.«


  »Nicht?« Kurz blickte Pritchart sie nachdenklich an, dann nickte sie. »Ich glaube, jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Aber um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, ob ich Ihnen zustimmen kann.« Der eine oder andere am Konferenztisch wirkte ein wenig verwirrt, andere hingegen schienen bereits zu begreifen, worum es hier ging und nickten langsam und bedächtig. »Ich würde das hier gerne so klein und friedlich ablaufen lassen, wie sich das eben bewerkstelligen lässt, Leslie. Wir können es uns nun wirklich nicht leisten, dass diese Verhandlungen in einen Zirkus ausarten, der dann überhaupt nicht mehr von der Stelle kommt. Und ich glaube auch, Alexander-Harrington hat es gänzlich ernst gemeint, als sie sagte, Elizabeth werde nicht zulassen, dass sich diese Verhandlungen übermäßig in die Länge ziehen.«


  »Das denke ich wohl auch«, stimmte Montreau zu, doch ihre Miene war so entschlossen wie eh und je. »Und ebenso wie Sie würde ich die Verhandlungsteams gerne möglichst klein halten und dafür sorgen, dass sie sich ganz auf die Sache konzentrieren, damit das Ganze vorankommt. Um ehrlich zu sein würde ich gerne so viel wie möglich davon selbst übernehmen, im Gespräch unter vier Augen mit ihr, eben in meiner Funktion als Außenministerin. Oder wenn das nicht gangbar ist, im Rahmen eines persönlichen Gesprächs zwischen ihr und Ihnen, als Staatsoberhaupt der Republik. Aber wenn wir das machen, dann wird es deutlich schwieriger, eine Übereinkunft oder einen Vertrag, auf den man sich vielleicht geeinigt hat, anschließend durch den Kongress bestätigen zu lassen.«


  Wer unter den Anwesenden bislang noch verwirrt gewesen war, runzelte nun nachdenklich die Stirn. Es überraschte Pritchart ein wenig, dass Tony Nesbitts Stirnrunzeln ganz besonders unzufrieden ausfiel.


  »Ich begreife jetzt, worauf Sie hinauswollen, Leslie«, sagte er, »aber sollten wir wirklich auch Leute aus der Opposition hinzuziehen? Das hatten Sie doch gemeint, oder nicht?« Montreau nickte, und der Handelsminister zuckte mit den Schultern. »Also, ich denke, wenn wir die Opposition hinzuziehen, die dann den Gesprächen beiwohnen oder sich gar selbst beteiligen kann, dann scheint mir das Ganze doch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Und das gleich aus vielerlei Gründen.«


  Unwillkürlich wölbte Pritchart eine Augenbraue. Das bemerkte Nesbitt und stieß ein bellendes Lachen aus, das alles andere als belustigt klang.


  »Oh, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Madame Präsidentin! Ich bin wahrscheinlich hier in diesem Kabinett selbst praktisch ein Vertreter der Opposition, und ich denke, Sie wissen ganz genau, wie wenig ich bereit bin, irgendjemandem von Manticore zu vertrauen. Aber verglichen mit manchen anderen dort draußen könnte ich schon fast Ihr Blutsbruder sein, Madame Präsidentin! Ich gebe das ja wirklich nicht gerne zu, aber viele von denen sind in dem gleichen Maße selbstlos wie seinerzeit Arnold ... und auch in etwa so vertrauenswürdig.«


  Echter Schmerz zeichnete sich auf dem Gesicht des Handelsministers ab: der Schmerz eines Menschen, der von jemandem, dem er vertraut hatte, verraten, hintergangen und ausgenutzt worden war. Doch seine Stimme klang nach wie vor fest und entschlossen.


  »Wie auch immer ich über Manticore denken mag, Sie und Admiral Theisman haben ganz recht: Unsere militärische Lage ist wirklich verzweifelt. Und wenn das die einzige Chance ist, die wir haben, das Ganze zu auch nur annähernd akzeptablen Bedingungen zu überstehen, dann möchte ich nicht, dass irgendwelche politischen Effekthascher diese Verhandlungen ruinieren. Schlimmer noch: Es könnte durchaus den einen oder anderen geben, der es vorziehen würde, diese Verhandlungen scheitern zu sehen, weil er glaubt, auf diese Weise seine eigene Position stärken oder nach einer völligen militärischen Niederlage die Verfassung wieder in Grund und Boden treten zu können. Und wenn wir weit genug kommen, uns tatsächlich damit zu befassen, wer vor diesem Krieg wann genau was mit welchem Schreiben auch immer angestellt hat, dann wird es vielleicht ein bisschen knifflig werden, ständig irgendwelchen Gestalten ausweichen zu müssen, die bereit wären, diese Informationen an die Medienfritzen weiterzugeben, bloß weil sich daraus für sie ein persönlicher Vorteil ziehen lassen könnte!«


  »Ich muss Tony zustimmen«, ergriff nach kurzem Schweigen Rachel Hanriot das Wort. »Aber trotzdem hat auch Leslie nicht ganz unrecht. An diesen Verhandlungen muss zumindest eine Person teilnehmen, die keine ›von uns‹ ist. Mir wäre es am liebsten, wenn es jemand wäre, der schon aus Prinzip gegen uns eingestellt ist - falls sich so jemand überhaupt finden lässt. Aber es läuft darauf hinaus, dass wir auch jemanden hinzuziehen müssen, der nicht zu dieser Regierung oder ihren Befürwortern gehört, welchen Grund dafür besagte Person auch immer haben mag. Jemand muss sozusagen die Rolle des Aufpassers übernehmen, für all diejenigen, die uns nicht mögen oder sich offen gegen uns stellen - vor allem die aus dem Kongress. Für alle die Leute, die nach dem Zusammenbruch des Gipfeltreffens und nach allem, was bei der Schlacht von Manticore passiert ist, schlichtweg unsere Kompetenz anzweifeln. Wenn wir die Zustimmung des Kongresses haben wollen, dann kann das, worum es hier geht, nicht das Werk einer einzelnen Partei sein, oder einer einzelnen, eingeschworenen Gruppe. Es darf sich nicht so darstellen lassen, als würden diese Verhandlungen insgeheim in irgendeinem Hinterzimmer stattfinden. Außerdem ist es unsere moralische Pflicht, auch der Opposition die Möglichkeit zu bieten, wenigstens den einen oder anderen Gedanken zu diesen Verhandlungen beizutragen. Schließlich hoffen wir hier auf einen Vertrag, der für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind der Republik von immenser Tragweite sein wird! Das ist nicht nur unsere Republik, was auch immer für Ämter wir bekleiden. Ich glaube, wir können es uns einfach nicht leisten, das zu vergessen.«


  »Na wunderbar.« Walter Sanderson schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, das wird ein herrliches Paradebeispiel für Staatskunst werden. Mir fällt kaum etwas ein, was ich lieber täte. Außer vielleicht einen meiner Hoden der Wissenschaft spenden. Natürlich ohne Betäubung.«


  Pritchart lachte in sich hinein. Manche von Sandersons Kollegen hielten seine Neigung, hin und wieder in Taktlosigkeit zu verfallen, eines Ministers für unwürdig. Die Präsidentin hingegen wusste genau das zu schätzen. Sandersons Verhalten hatte häufig die Folge, seine Zuhörer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


  »Wenn das so ist«, erwiderte sie lächelnd, »wären wir wohl alle dafür zu haben, Sie so weit wie möglich von diesem Verhandlungstisch fernzuhalten, Walter.«


  »Gott sei Dank«, sagte er mit Nachdruck.


  »Trotzdem«, fuhr Pritchart fort, und nun schwang in ihrer Stimme unverkennbares Bedauern mit, »denke ich, Sie und Rachel haben nicht ganz unrecht, Leslie. Tony, mir behagt die Vorstellung von ›Unterhändlern‹ mit... zweifelhaften Motiven genauso wenig wie Ihnen. Und gerade das, was Sie hinsichtlich der Korrespondenzen gesagt haben, sollten wir auch im Hinterkopf behalten. Um ehrlich zu sein, ist das der Teil, der mich am meisten beunruhigt. Aber recht haben Sie trotzdem. Wenn wir nicht jemanden hinzuziehen, der nicht dieser Regierung angehört, werden wir uns anschließend mit dem Kongress eine echte Schlacht liefern müssen - von Rachels Bemerkung zum Thema »moralische Verpflichtung‹ einmal ganz abgesehen. Und wenn ich schonungslos offen sein darf: Ich denke, letztendlich werden wir auf diese Weise sogar eine bessere Uberlebenschance haben, selbst wenn wir einen Teil unserer politischen schmutzigen Wäsche in Gegenwart von Admiral Alexander-Harrington waschen müssen. Schließlich hätten wir so wenigstens ein gewisses Maß an überparteilicher Unterstützung. Das wird einfacher sein, als sich im Nachhinein lange Kämpfe liefern zu müssen, damit auch alles ratifiziert wird, was wir vielleicht am Verhandlungstisch im Alleingang erreichen könnten. Eines können wir uns hier ganz und gar nicht leisten: Die Manticoraner, die uns schon jetzt nicht vertrauen, sollten nicht den Eindruck bekommen, dieses Mal würden wir High Ridge spielen und alles unnötig in die Länge ziehen, statt einfach in gutem Glauben zu handeln.«


  Kapitel 9


  »Wie ist der Status von Bogey Zwo, Utako?«


  »Keine Kursänderung, Sir«, erwiderte Lieutenant Commander Utako Schreiber, Operationsoffizier von Kampfgruppe 2.2 der Mesan Alignment Navy. Über ihre Schulter blickte sie mit gewölbter Augenbraue zu Commodore Roderick Sung hinüber, dem Kommandeur der Kampfgruppe, der gerade wieder die winzige Brücke von MANS Apparition betreten hatte.


  Sung bemerkte es und unterdrückte das uncharakteristische Bedürfnis, seine Untergebene dafür heftig anzufahren. Es gelang ihm, sich zu zügeln, ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen. Dass Schreiber womöglich der beste Operationsoffizier war, mit dem er jemals zusammengearbeitet hatte, half ihm dabei. Er hatte sie persönlich aus einer ganzen Gruppe geeigneter Kandidaten ausgewählt, als Benjamin Detweiler ihm diesen Teil von Oyster Bay übertragen hatte, gerade weil sie bereit war, auch selbst zu denken. Und dass er hart daran gearbeitet hatte, das Maß an wechselseitigem Vertrauen und Respekt zu erlangen, das es einem Untergebenen gestattete, eine derartige, wortlose Frage zu stellen, half sicherlich noch mehr dabei.


  Trotzdem hätte ein Teil von ihm sie am liebsten einen Kopf kürzer gemacht. Nicht für etwas, das sie getan hatte, sondern einfach wegen der Anspannung an Bord, die seinen Magen dazu brachte, sich immer weiter geradezu schmerzhaft zu verkrampfen.


  »Danke«, sagte er stattdessen nur, während er zu seinem Kommandosessel hinüberging und Platz nahm.


  Wenigstens habe ich meine Unerschütterlichkeit unter Beweis gestellt, indem ich mir die Zeit genommen habe, zur Toilette zu gehen, sinnierte er beißend. Es sei denn, Utako und die anderen sind zu dem Schluss gekommen, ich hätte das nur getan, weil ich vor lauter Angst vor den verdammten Graysons schon Durchfall habe!


  Dieser Gedanke brachte ihn dazu, belustigt zu schnauben, und Sung war erstaunt, wie viel besser er sich danach fühlte. Natürlich gab es immer noch einen himmelweiten Unterschied zwischen ›besser‹ und ›gut‹.


  Noch vor vielleicht zwölf Stunden war Sungs Teil an Unternehmen Oyster Bay völlig problemlos verlaufen. Daher sollte er sich wirklich nicht beklagen, nicht einmal in Gedanken, wenn Murphy nun doch seinen unausweichlichen Gastauftritt einlegte. Alle Vorteile, die Technik und Genetik ihnen verschafften, waren ja gut und schön, doch das Universum war eben immer noch ein Sklave der Wahrscheinlichkeitstheorie. Die Strategen des Alignments hatten sich von Anfang an redlich bemüht, diesen Aspekt im Auge zu behalten. Gleiches galt auch für die Planer dieser Mission hier. Tatsächlich war genau dieser Aspekt sowohl in Sungs Marschbefehl als auch in jeder vorbereitenden Besprechung ausdrücklich betont worden. Trotzdem bezweifelte Sung, dass seine Vorgesetzten allzu viel Nachsicht mit demjenigen haben würden, der Oyster Bay zum Scheitern brachte - was auch immer der Grund sein mochte.


  Stirnrunzelnd blickte er auf das kleine taktische Wiederholdisplay und betrachtete die roten Icons eines Kreuzergeschwaders der Grayson Space Navy.


  Dass ich auch immer so ein Glück haben muss!, dachte er düster. Ich bin mitten in eine Gefechtsübung hineingeplatzt! Auch wenn ich schon gerne wissen würde, warum die ausgerechnet hier üben müssen -wirklich sehr unsauber von ihnen!


  Die Planer von Unternehmen Oyster Bay hatten ausgenutzt, dass die lokalen Raumfahrer sich gewöhnlich weitgehend auf die Ekliptik des Systems beschränkten. Schließlich lagen praktisch alle Bereiche, die für die Menschen von Interesse waren, in eben dieser Ekliptik. Der lokale Schiffsverkehr kümmerte sich selten um die darüber oder darunter liegenden Raumabschnitte, und auch die Schiffe, die aus dem Hyperraum zurückkehrten, orientierten sich meistens an dieser Ebene. Ein solcher Kurs bot schließlich den kürzesten Weg zu ihrem Ziel im Systeminneren, ganz zu schweigen davon, dass man auf diese Weise die Alpha-Emitter deutlich weniger abnutzte. Zwar wurden bei den Scans der Systemverteidigung routinemäßig auch die Polarregionen abgedeckt, doch fand in diesen Bereichen üblicherweise nicht allzu viel Schiffsverkehr statt.


  In diesem Falle jedoch hatte sich die GSN aus unerfindlichen Gründen - und ganz gewiss auch dank Murphys Einfluss - dafür entschlossen, ein ganzes Geschwader von schweren Kreuzern, vermutlich der Saganami-G-Klasse der Mantys, auf halbe Strecke zur Hypergrenze auszuschicken, genau nördlich von Jelzins Stern.


  Das hätte Sung nicht annähernd so verärgert, wenn sie sich nicht ausgerechnet jetzt für diese Gefechtsübung entschieden hätten. Naja, und an genau dieser Stelle. Die anderen fünf Schiffe seiner Kampfgruppe waren schon auf dem Weg, mit der Apparition zum letzten Rendezvous zusammenzutreffen. Und wenn Bogey Zwo nicht bald den Vektor änderte, würde er den Rendezvouspunkt in weniger als fünf Lichtminuten Abstand passieren.


  Und dem Kurs der Apparition auf ihrem Weg zu besagtem Rendezvouspunkt käme er noch deutlich näher.


  Sung stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Kommandosessels und lehnte sich zurück. Er schürzte die Lippen und dachte über die Lage nach. Eines der Probleme, mit denen sich die Einsatzplanung hatte herumschlagen müssen, war die schlichte Tatsache, dass ein Sonnensystem einfach ein gewaltiges Volumen besaß. Es war sehr, sehr schwierig für nur sechs Aufklärerschiffe, es vollständig abzudecken, wie gut ihre Sensoren oder Satelliten auch sein mochten, und wie gut sie sich auch tarnten. Zumindest wenn die Aufgabe lautete, diese Erkundung des Sonnensystems so durchzuführen, dass die Gegenseite von dieser Erkundung nichts mitbekam.


  Sung hatte jeden Informationsfetzen studiert, der ihm über das Vorgehen der Mantys gegen Haven in die Finger gekommen war, und er war beeindruckt, dass ihre Aufklärungsplattformen praktisch eigenständig agieren konnten, ohne dass die Haveniten sie abfangen konnten. Bedauerlicherweise war es fast bedeutungslos, ob man eines von Sungs Schiffen tatsächlich abfangen konnte oder nicht: Sollte ihre Gegenwart überhaupt bemerkt werden, wäre Oyster Bay vermutlich geplatzt. Das bedeutete, die Aufgabe der Mantys war deutlich einfacher als Sungs eigene. Natürlich bezweifelte der Commodore nicht, dass er dem lokalen Sensornetzwerk hinreichend ausweichen konnte, um die tatsächliche Position seiner Einheiten weiterhin unbestimmbar bleiben zu lassen, selbst wenn man ihre Anwesenheit tatsächlich bemerken sollte. Bedauerlicherweise war das Ziel, die Graysons seine Anwesenheit überhaupt nicht merken zu lassen. Im Großen und Ganzen hatten sich die Kundschafter der Mantys nicht allzu viele Sorgen darüber gemacht, die Haveniten könnten bemerken, dass sie ausgekundschaftet wurden - schließlich hätten sie ohnehin nichts unternehmen können, um das zu verhindern. Und es war ja nun auch nicht so, als wüssten die Haveniten nicht, dass sie sich mit einer anderen Sternnation im Kriegszustand befanden. Aber wenn die Graysons zu früh herausfanden, dass jemand -irgendjemand - sich in deren Sonnensystem herum trieb, dann könnte das die Erfolgschancen von Oyster Bay deutlich schmälern. Es würde die Graysons immer noch hart erwischen, vermutlich sogar sehr hart. Angesichts all dessen hatte die Einsatzplanung beschlossen, es dürfe zwischen den weit verteilten Einheiten von Sungs Kampfgruppe keinerlei ausgedehnten Signalaustausch geben. Selbst eng gebündelte Übertragungen würden sich deutlich leichter orten lassen als die Schiffe selbst. Deswegen sah der Einsatzplan auch periodische Rendezvous vor, an denen die Aufklärer ihre jeweiligen Informationen über kurze Distanz per scharf gebündeltem Signallaser austauschen sollten. Sobald sämtliche Sensordaten gesammelt, organisiert und ausgewertet waren, würde die Apparition wissen, was sie den Lenkplattformen zu übermitteln hatten. Doch ohne diese regelmäßigen Zusammentreffen würde Sungs Flaggschiff die erforderlichen Daten überhaupt nicht erhalten. Und so etwas wäre natürlich ganz und gar unakzeptabel.


  Im Gegensatz zu den leidenschaftlicheren Eiferern aus dem Alignment hegte Roderick Sung keinen persönlichen Groll gegen die ›Normalen‹, die schon bald erfahren würden, wie veraltet und überholt sie waren. Wie naiv und töricht er ihr Vertrauen in die rein zufällige Kombination von Genen auch finden mochte, wie sehr er auch entschlossen war, die Hindernisse zu überwinden, die mit dieser Torheit einhergingen, er warf diese Denkweise keinem der ›Normalen‹ persönlich vor. Nun ja, abgesehen von diesen frömmlerischen Tugendbolden auf Beowulf natürlich. Aber dass Sung hier keinen persönlichen Groll hegte, verminderte nicht seine Entschlossenheit, bei diesem Einsatz erfolgreich zu sein. Und im Augenblick wünschte er sich eigentlich nur, ein schwarzes Loch möge spontan entstehen und diese ganzen verwünschten Kreuzer verschlucken.


  »Sollen wir den Kurs ändern, Sir?«


  Angesichts der leise gestellten Frage blickte der Commodore auf. Commander Travis Tsau, sein Stabschef, stand neben ihm und deutete mit dem Kinn auf das kleine Display neben Sungs rechtem Knie.


  »Bogey Zwo wird sich unserem Basiskurs auf ein Minimum von zwei Lichtminuten annähern«, fuhr Tsau mit gleicher Lautstärke fort.


  »Das«, erwiderte Sung mit einem dünnen Lächeln, »ist mir nicht entgangen.«


  »Das weiß ich, Sir.« Normalerweise war Tsau immer ein wenig steifer als Sung, doch er kannte ihn schon ziemlich lange, und so erwiderte er das schiefe Grinsen des Commodores. »Andererseits gehört es zu meinem Job, Sie auf derlei Kleinigkeiten hinzuweisen. Nur für den Notfall, Sie verstehen.«


  »Das wohl.« Sung nickte, warf noch einen Blick auf das Display, und holte dann tief Luft.


  »Wir behalten den Kurs bei«, entschied er dann. »Nachdem nicht einmal die Spinne aktiv ist, sollten wir für die nichts sein als ein hübsches, ruhiges Loch im All. Und um ehrlich zu sein: Die sind uns schon jetzt so nah, dass ich die Spinne auch lieber deaktiviert lassen würde. Ich weiß, dass die eigentlich nicht in der Lage sein sollten, sie zu orten, aber ...«


  Seine Stimme verlor sich, und Tsau nickte. Im Augenblick hielt die Apparition ihren Kurs rein ballistisch bei, jeder aktive Sensor war deaktiviert. Und wie Sung gerade eben angemerkt hatte, sollte das Schiff deswegen, und wegen all seiner Tarnvorrichtungen, mehr als unsichtbar sein. Das einzige Problem bei dieser Lageabschätzung war das Wörtchen ›sollte‹. Denn wenn diese Einschätzung falsch war, dann hatte die Apparition gar keine Chance, einen Zwischenfall zu überleben.


  Die Schiffe der Ghost-Klasse besaßen keinerlei Offensivbewaffnung. Diese Schiffe waren dafür vorgesehen, genau das zu tun, was die Apparition im Augenblick auch tat. Es hatte überhaupt keinen Sinn sich einzureden, sie könnten sich bei Schwierigkeiten ihren Weg freikämpfen. Daher hatte man diese Schiffe mit jedem Tarasystem ausgestattet, die Anastasia Chernevsky und der ganze Rest der Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Mesanischen Alignments ersonnen hatten. Man hatte die kleinsten, unauffälligsten Schiffsrümpfe ausgewählt, die gerade noch praktikabel waren. Und wenn das bedeutete, auf Angriffswaffen zu verzichten, dann war das eben so. Selbst ihre Raketenabwehr war kaum mehr als eine nette Geste - und das wusste auch jeder an Bord der Apparition.


  Andererseits leisten Chernevsky und ihre Leute wirklich gute Arbeit, rief sich Sung zur Beruhigung ins Gedächtnis zurück.


  Ein beachtlicher Teil der Gesamttonnage dieses Schiffes hatte der ›Dreifach-Kiel‹ der Spinne aufgefressen. Das hochleistungsfähige Ortungssystem besaß ebenfalls ernst zu nehmenden Platzbedarf. Weiterhin galt es auch die Lebensbedingungen für die Besatzung zu bedenken, schließlich sollten die Ghosts ja auf sehr langwierige Einsätze geschickt werden. Doch die Konstrukteure hatten selbst dabei noch den einen oder anderen Kompromiss zugelassen, um dem Schiffstypus wirklich den effektivsten Tarnmantel zu verpassen, der sich technisch verwirklichen ließ.


  Im Gegensatz zu den Schiffen der meisten anderen Navys, hatte sich die MAN bei ihren Aufklärern nicht nur mit smarter Farbe zufriedengegeben. Bei anderen Schiffen konnte man die ›Farbe‹ jederzeit den Bedürfnissen anpassen, konnte dem Rumpf - oder Teile des Rumpfes - jedes gewünschte Aussehen verpassen, von vollständig reflektierenden Oberflächen bis hin zu einem echten schwarzen Körper. Die Möglichkeiten der Ghosts hingegen gingen weit darüber hinaus. Statt sich auf die relativ einfache Nanotechnik zu verlassen, auf der die ›Farbe‹ der meisten anderen Schiffe basierte, konnte der Rumpf der Apparition praktisch jeden nur erdenklichen Ausschnitt aus dem elektromagnetischen Spektrum abstrahlen. Ihre Passiv-Sensoren detektierten jede eintreffende Wellenlänge, vom Infrarot bis zu kosmischer Strahlung. Dann leitete der Bordcomputer diese Daten an die Oberfläche weiter, an der außerordentlich leistungsfähige Nannys sie dann exakt reproduzierten. Wer also die Apparition anblickte, solange ihr Tarnsystem auf Höchstleistung arbeitete, würde genau das ›sehen‹, was die Sensoren auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Schiffes ›sahen‹ - als wäre das ganze Schiff nichts als eine riesige Crystoplast-Scheibe. Eine gänzlich unsichtbare riesige Crystoplast-Scheibe.


  So zumindest lautete die Theorie, und in diesem Fall lagen die Prognosen der Theorie und die tatsächlichen Ergebnisse erfreulich nah beieinander.


  Perfekt war natürlich auch dieses System nicht. Die größte Schwäche hier war, dass eine vollständige Abdeckung eben doch nicht möglich war. Wie bei jedem Tarnsystem musste beispielsweise auch hier die Abwärme berücksichtigt werden. Mit den derzeitigen technischen Möglichkeiten konnte man zwar einen Großteil dieser Abwärme ableiten und anderweitig verwenden, aber eben nicht alles. Und alles, was das System nicht ableiten konnte, musste schließlich auch irgendwo hin. Wie bei den Tarnsystemen anderer Navys auch, versuchte die MAN dieses Problem zu umgehen, indem man diese Abwärme gezielt in andere Richtungen umleitete, sodass sie nicht von den Sensoren des Gegners geortet werden konnte. Die modernsten Tarnsysteme konnten selbst Wärmesignaturen deutlich minimieren, doch vollständig ausschalten ließen sie sich eben nicht. Und über extrem kurze Distanzen hinweg ließen sich sogar die Tarnfelder selbst noch orten. Daher bestand bei jedem Schiff immer noch die Gefahr, von einem hinreichend empfindlichen Sensor geortet zu werden, der gerade in genau die richtige (oder eben falsche) Richtung peilte.


  Doch in diesem Falle wusste die Besatzung der Apparition wenigstens genau, wo sich die Graysons befanden. Das bedeutete, sie konnten in der entsprechenden Richtung für maximale Tarnung sorgen. Im Zuge seiner Ausbildung hatte Sung auch versuchen müssen, mit Hilfe der besten Passiv-Sensoren der MAN ein Schiff der Ghost-Klasse zu orten. Selbst wenn er genau wusste, wo sich das betreffende Objekt aufhielt, war es ihm fast unmöglich gewesen, das Schiff vor der kosmischen Hintergrundstrahlung auszumachen. Deswegen war er nicht allzu besorgt, Bogey Zwo könne die Apparition alleine anhand seiner schiffseigenen Sensoren entdecken, solange die maximale Tarnung aufrecht gehalten blieb. Weniger zuversichtlich war er, dass angesichts des absurd geringen Abstandes auch der Spinnenantrieb unbemerkt bleiben würde. Chernevskys Mitarbeiter hatten ihm versichert, eine Ortung sei außergewöhnlich unwahrscheinlich - sie hatten fast zwei T-Jahre daran gearbeitet, selbst ein dafür geeignetes Ortungssystem zu entwickeln, und sie wussten schließlich, wonach sie Ausschau halten mussten. Außerdem seien auch diese Detektoren immer noch alles andere als zuverlässig. Sung jedoch hatte nicht die Absicht, derjenige zu sein, der den Forschern und Entwicklern des Alignments nachwies, ihr Optimismus sei fehl am Platze gewesen. Selbst die Spinne hinterließ schließlich einen Abdruck, auch wenn niemand auf die Idee gekommen wäre, diese Signale mit einem Antriebssystem in Verbindung zu bringen. Aber es bräuchte nur jemand anomale Daten aufzufangen und gewissenhaft genug zu sein - oder sich auch nur genug zu langweilen -, um ein wenig Zeit darauf zu verwenden, den Ursprung dieser Datenanomalie zu ergründen.


  Und dass die Spinnen-Signatur kurzzeitig aufflackert, wenn der Antrieb aktiviert wird, macht das Ganze nur umso wahrscheinlicher, ging es dem Commodore durch den Kopf. Es ist immernoch überaus unwahrscheinlich, dass irgendjemand das mitbekommt, aber trotzdem stehen unsere Chancen, von Bogey Zwo unbemerkt zu bleiben, doch deutlich besser, wenn wir uns einfach nur ruhig weiter durch das All treiben lassen.


  Gleichzeitig jedoch wusste er auch, warum Tsau ihm diese Frage gestellt hatte. Wie schwierig es für die Bordsysteme von Bogey Zwo auch sein mochte, sie zu orten, es würde die Spielregeln hier doch drastisch ändern, wenn der Grayson-Kreuzer beschloss, seine eigenen Aufklärungsplattformen einzusetzen. Wenn das geschah, und wenn die Plattformen eine gute Nahaufnahme dessen aufzeichneten, was der Rumpf der Apparition auf der anderen Seite abstrahlte - der Seite, die nicht in Richtung des Grayson-Mutterschiffes wies -, dann verwandelte sich die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, schlagartig von »praktisch nicht vorhanden‹ in »erschreckend hoch‹. Und das bedeutete, Sung ging hier gerade eine gefährliche Wette ein: Er setzte darauf, es sei unwahrscheinlicher, dass die Graysons ihre Aufklärungsplattformen einsetzen, als dass sie mit ihren schiffseigenen Systemen das Aufflackern der Spinne bemerken würden, falls er sich doch noch dafür entschied, ihnen auszuweichen.


  Aber selbst wenn wir versuchen würden, jetzt vor ihnen davonzukrabbeln, würde das auch nicht allzu viel helfen, wenn die Graysons dann doch noch ihre Langstrecken-Plattformen aussetzen. Damit würden wir uns nur ein bisschen weiter von ihnen entfernen, und es gibt einen guten Grund, warum die Dinger Langstrecken-Plattformen genannt werden, Rod.


  Nein. Er würde sich auf diese Wette einlassen, und er wusste auch, dass das die richtige Entscheidung war - wie wenig tröstlich sie auch sein mochte. Ich frage mich, ob 0stby und Omelchenko genauso viel Spaß haben, während sie gerade um Manticore herumspazieren, fragte er sich trocken. Ich weiß, dass uns niemand versprochen hat, dieser Einsatz würde leicht werden, und ich habe auch schon immer Spaß an einer Partie Poker gehabt, aber das hier wird allmählich lächerlich.


  In seinem Kommandosessel lehnte sich Roderick Sung noch ein wenig weiter zurück. Er wartete ab, welche Karten Murphy ihm dieses Mal zugedacht hatte.


  Kapitel 10


  Honor Alexander-Harrington hoffte, weniger nervös zu wirken, als sie tatsächlich war. Zusammen mit dem Rest der manticoranischen Delegation folgte sie Alicia Hampton, der persönlichen Sekretärin von Außenministerin Montreau. Sie schritten den kurzen Flur im zweihundertsten Stockwerk des Plaza Falls Hotel in Nouveau Paris hinab.


  Beinahe zwei T-Jahrhunderte lang war das Plaza Falls in der Hauptstadt der Republik von Haven das Hotel der Wahl gewesen. Auch die Legislaturisten hatten sorgsam darauf geachtet, es intakt zu halten, als sie die Volksrepublik Haven begründeten. Dort wurden wichtige Besucher untergebracht: solarische Diplomaten (und natürlich auch Medienfritzen, denen erklärt werden musste, wie das Amt für Öffentliche Information die Galaxis sah), Geschäftsleute, die man dazu bewegen wollte, größere Investitionen zu tätigen, Schwarzmarkthändler von anderen Welten, die besagte Legislaturisten mit allem nur Erdenklichen versorgten, oder Staatsoberhäupter, die ›eingeladen‹ wurden, den »Schutz der Haveniten‹ zu erbitten (was billiger war, als sie einfach zu erobern). Auch teure Kurtisanen wurden hier einquartiert, denn nur hier konnten sie den Lebensstil weiterführen, den sie mittlerweile gewohnt waren.


  Was auch immer man dem Komitee für Öffentliche Sicherheit, durchaus berechtigt übrigens, vorwerfen mochte: Zumindest für diese Art der Korruption hatte es sich deutlich weniger empfänglich gezeigt. Rob Pierre, Cordelia Ransom und all ihre Spießgesellen waren nun wirklich nicht gefeit davor gewesen, ihre eigenen Imperien errichten zu wollen und der Heuchelei anheimzufallen. Doch was das Plaza Falls anging, hatten sie keinen Grund gesehen, in die Fußstapfen der Legislaturisten zu treten. Unter Pierres Herrschaft sah das einfache Volk in diesem Hotel ein in Beton gegossenes Symbol für das Legislaturisten-Regime. Deswegen war es auch während der ersten Wochen nach Rob Pierres Putsch gründlich verwüstet worden. Und das war beileibe nicht die einzige Schmach, die dieses Gebäude über sich hatte ergehen lassen müssen: Das Komitee hatte die sukzessive Plünderung des Hotels sogar aktiv unterstützt. Das Plaza Falls war zu einer Art Prügelknabe für die gesamte Bevölkerung von Haven geworden; ein Prügelknabe, auf den man die tobende Meute losgelassen hatte, wann immer die Bevölkerung zu unruhig wurde. Das Hotel war derart gewaltig, dass man es innerhalb eines einzigen Tages unmöglich vollständig plündern konnte, und so bot es lange Zeit eine willkommene Ablenkung.


  Doch letztendlich gab es in allen zweihundertundzwanzig Stockwerken nichts mehr, was man stehlen, zerstören oder verunstalten konnte, und ein Turm aus Betokeramik war bemerkenswert feuerfest. Ein paar besonders hartnäckige Brandstifter hatten zwar den einen oder anderen Raum und sogar ein ganzes Stockwerk ausbrennen lassen, doch im Großen und Ganzen hatte das Plaza Falls das alles überstanden ... mehr oder weniger. Den völlig ausgeplünderten Kadaver des Gebäudes hatte man dann dem Verfall anheimfallen lassen, und bei keinem der öffentlichen Bauprojekte des Komitees wurde er berücksichtigt. So stand das Gebäude weiterhin leer und wurde ignoriert, und die Bevölkerung hatte es längst als etwas abgeschrieben, das irgendwann abgerissen und durch etwas Neues ersetzt würde.


  Doch auch der Abriss eines derart gewaltigen Turmes war nicht gerade einfach, selbst für eine Kontragrav-Zivilisation. Zur großen Überraschung der Bevölkerung hatten die Privatisierungsanreize, die Tony Nesbitt und Rachel Hanriot nach Theismans Putsch auslobten, eine ganze Reihe von Investoren angezogen, die tatsächlich daran interessiert waren, die Ruine zu retten. Und mehr noch: Sie glaubten, man könne das Plaza Falls wieder zu seinem alten Glanz zurückbringen, als ein Stück lebender Geschichte - und als profitables Unternehmen. Es wäre ein geeignetes Bild für die Wiedergeburt der Republik im Ganzen.


  Trotz ihres Enthusiasmus stieß man bei diesem Projekt auf deutlich mehr Schwierigkeiten, als jeder vernünftige Mensch hinzunehmen bereit gewesen wäre. Doch zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Investoren bereits ernstlich festgelegt. Ja, für die meisten hätte ein Scheitern des Projektes sogar das endgültige finanzielle Aus bedeutet. Und so hatten sie sich unentwegt ans Werk gemacht, hatten sich mit jedem einzelnen Problem herumgeschlagen, sobald es auftauchte. Und zur großen Überraschung aller (sie selbst gewiss eingeschlossen) hatten sie tatsächlich Erfolg. Es war nicht leicht gewesen, doch das Ergebnis ihrer Bemühungen hatte das Gebäude tatsächlich in ein Wahrzeichen der wirtschaftlichen Wiedergeburt der Republik verwandelt. Und obwohl Haven eine immer noch arme Sternnation war (zumindest im Vergleich zu Manticore), war die wieder auflebende Schicht der Unternehmer doch finanzstark genug, um das Plaza Falls zu einer echten Goldgrube zu machen. Vielleicht nicht ganz in dem Maße, wie sich die Investoren das erhofft hatten, aber selbst nach Abzug aller Lohn- und Betriebskosten erwirtschaftete das Plaza Falls einen bescheidenen Gewinn - einen sehr bescheidenen, vermutete Honor.


  Im Sternenimperium würde es bei den Preisen hier auf jeden Fall keinen ernst zu nehmenden Gewinn erwirtschaften, dachte sie, während sie weiterging. Aber die Lebenshaltungskosten sind hier in der Republik auch jetzt noch deutlich niedriger. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was für Schwierigkeiten die in Landing hätten, derart eifriges Personal zu finden - bei den Löhnen, die sie hier zahlen! Mittlerweile würde man für solche Summen ja nicht einmal mehr auf Grayson qualifiziertes Personal finden.


  Doch die Eigner des Plaza Falls hatten eben das Glück, dass sie sich weder auf Manticore noch auf Grayson befanden. Und Honor musste zugeben, dass das Hotelpersonal die manticoranische Delegation wirklich fürstlich bewirtet hatte. Auch Eloise Pritcharts Regierung selbst konnte man wahrlich nicht vorwerfen, sie hätte es ihren Gäste an irgendetwas mangeln lassen.


  Honor betrat die Räumlichkeiten, die Pritchart für diese »informellen Gespräche‹ vorgesehen hatte: eine Kombination aus Suite und Konferenzsaal. Die Präsidentin erhob sich von ihrem Platz am Ende des Konferenztisches aus echtem, handpoliertem Holz. Der Rest der havenitischen Delegation tat es ihr gleich, und Pritchart lächelte Honor an.


  »Guten Morgen, Admiral.«


  »Madame Präsidentin«, erwiderte Honor und deutete eine Verneigung an.


  »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen meine Kolleginnen und Kollegen vorzustellen.«


  »Selbstverständlich, Madame Präsidentin.«


  »Ich danke Ihnen.« Pritchart lächelte, als sei dieses gegenseitige Vorstellen allen Ernstes nötig, als wisse niemand hier im Raum, mit wem er es zu tun habe. Honor wusste, dass in Wahrheit jedes einzelne Mitglied aus Pritcharts Delegation ebenso ausgiebig über jedes Mitglied ihrer eigenen Delegation informiert worden war wie auch umgekehrt.


  Förmliches Protokoll und höfliche Heuchelei, dachte sie, kraulte Nimitz, der wie stets auf ihrer Schulter saß, zwischen den Ohren und spürte in ihrem Hinterkopf seine Belustigung. Einfach herrlich. Zumindest irgendjemand muss das doch wohl herrlich finden. Ich meine, wenn die Leute von so einem Schwachsinn nicht derart begeistert wären, dann wäre das doch schon vor Jahrhunderten auf dem Müllhaufen der Geschichte gelandet! Aber sei nicht ungerecht, Honor! Manchmal hat es ja wirklich einen Sinn - und die Navy ist in derlei Dingen genauso schlimm. Manchmal vielleicht sogar noch schlimmer.


  »Außenministerin Montreau sind Sie natürlich bereits begegnet«, begann Pritchart. »Und Kriegsminister Theisman kennen Sie sogar schon ein wenig. Aber Mr. Nesbitt, meinem Handelsminister, wurden Sie meines Wissen noch nicht vorgestellt.«


  »Nein, tatsächlich nicht«, bestätigte Honor und streckte Nesbitt zur Begrüßung die Hand entgegen.


  Natürlich erkundete Honor die Emotionen der Haveniten bereits, seit sie durch die Tür getreten war. Die Gefühle, die Nesbitt durch den Kopf gingen, waren ... interessant. Honor hatte bereits festgestellt, dass Pritchart ebenso entschieden war wie sie selbst, zu einer einvernehmlichen Übereinkunft zu kommen. Leslie Montreaus Geistesleuchten schmeckte ähnlich entschlossen wie Pritcharts, auch wenn sich zu dieser Entschlossenheit deutlich mehr Vorsicht und weniger Optimismus gesellte. Thomas Theisman stand fest wie ein Fels in der Brandung, und mit seiner unerschütterlichen Integrität erinnerte er Honor beinahe schmerzhaft an Alistair McKeon. Das überraschte sie nicht, auch wenn sie bislang nie die Gelegenheit gehabt hatte, Theismans Emotionen zu schmecken. Als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, nach der Schlacht von Blackbird, hatte Honor ihre empathischen Fähigkeiten noch nicht entwickelt. Und bei ihrer zweiten Begegnung war sie ein bisschen zu sehr mit ihrem eigenen, unmittelbar bevorstehenden Tod beschäftigt gewesen, um Theismans Geistesleuchten viel Beachtung zu schenken. Jetzt hatte sie endlich die Gelegenheit, dieses Versäumnis nachzuholen. Die Bestätigung, dass zumindest er wirklich der Mann war, den sie in ihm gesehen hatte, der Mann, an den sie glaubte, steigerte ihren eigenen Optimismus ... ein bisschen, zumindest.


  Doch bei Nesbitt war es ganz anders. Auch wenn er freundlich lächelte, traf seine Abneigung Honor mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Erfreulicherweise richtete sich diese Abneigung nicht persönlich gegen sie; das Unerfreuliche war, dass sich das wohl kaum als positiv vermerken ließe. In vielerlei Hinsicht hätte Honor es vorgezogen, wenn es hier nur um eine persönliche Abneigung gegangen wäre. Doch der Minister verabscheute einfach alles, was irgendwie mit Manticore zu tun hatte. Er verabscheute es und er misstraute ihm abgrundtief. Nesbitt war etwa in Honors eigenem Alter. Also traf auch auf ihn genau das zu, was Honor bei ihrem ersten Gespräch mit der Präsidentin hinsichtlich lebenslanger Erfahrung mit wechselseitiger Feindseligkeit zwischen ihren beiden Sternnationen gesagt hatte. Und so unglücklich Nesbitt auch sein mochte, Honor hier zu sehen, so sehr er sich darüber ärgerte, dass die Republik über ein Ende der Kampfhandlungen verhandeln musste, verströmte auch er ebenso deutlich wie Pritchart die Entschlossenheit aus, hier einen Erfolg zu verbuchen. Aber da war noch etwas anderes. Eine Kleinigkeit, die Honor nicht richtig benennen konnte. Es war fast, als schäme sich der Minister für etwas. Nein, das Wort traf es nicht ganz, aber besser wusste Honor es nicht einmal sich selbst gegenüber auszudrücken. Doch was auch immer es war, woher es auch kam, es stachelte seinen Zorn ebenso an wie sein Bedürfnis, hier eine Einigung zu erzielen.


  »Admiral Alexander-Harrington«, sagte er. Es klang ein wenig barsch, doch zugleich ergriff auch er ihre Hand und schüttelte sie kräftig.


  »Mr. Nesbitt«, erwiderte sie leise.


  »Leslie und Tony sind nicht nur in ihrer Funktion als Vertreter des Kabinetts hier, sondern auch als Representatives zwei unserer größten Parteien«, erklärte Pritchart. »Als ich seinerzeit mein Kabinett zusammengestellt habe, schien es doch unverkennbar, dass es die Unterstützung sämtlicher Parteien bedurfte, um die Verfassung auch wirklich funktionieren zu lassen. Und deswegen habe ich mir die Minister auch aus verschiedenen Parteien zusammengesucht. Leslie gehört zu den Neuen Demokraten, während Tony aus den Reihen der Vereinigten Konservativen stammt.« Die Präsidentin verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Sie sind gewiss hinreichend über die politischen Strukturen hier in Paris informiert, um sich vorstellen zu können, wie lebhaft so manche Sitzung werden kann, wenn die beiden anwesend sind.«


  Montreau und Nesbitt lächelten, und Honor tat es ihnen gleich. Doch zugleich vermutete sie, dass Pritchart gerade eben gehörig untertrieben hatte.


  »Wie ich in meinem Memorandum schon erklärt hatte«, fuhr die Präsidentin dann fort, »habe ich, mit Ihrem Einverständnis, beschlossen, noch weitere Representatives aus dem Kongress einzuladen, damit sie diesen Gesprächen ebenfalls beiwohnen können.«


  »Selbstverständlich, Madame Präsidentin.« Honor nickte, auch wenn sie insgeheim wirklich wünschte, Pritchart hätte nichts dergleichen getan. Sie hätte es vorgezogen, diese Gespräche in einem möglichst kleinen Rahmen zu halten. Wenn schon keine Verhandlungen unter vier Augen - nur sie und Pritchart - gangbar war, dann doch wenigstens etwas, das dem so nahe wie möglich gekommen wäre! Doch zugleich glaubte Honor auch zu verstehen, warum die Präsidentin so entschieden hatte. Und da die politischen Verhältnisse in Haven so zersplittertwaren - und es eine echte Herausforderung darstellen würde, dem Kongress und dem Volk etwas anderes zu verkaufen als einen Sieg - konnte sie Pritchart diese Entscheidung auch nicht verübeln.


  Wir leben in einer unvollkommenen Galaxis, Honor, sagte sie sich innerlich scharf. Komm damit klar!


  »Gestatten Sie mir, Ihnen als nächsten Senator Samson McGwire vorzustellen«, fuhr Pritchart fort und deutete auf den Mann, der neben Nesbitt saß.


  McGwire war ein recht kleiner, drahtiger Mann, gute zwanzig Zentimeter kleiner als Honor. Er war sogar noch kleiner als Pritchart oder Leslie Montreau. Sein Haar hatte die Farbe von gräulicher Geschützbronze, seine scharf geschnittene Nase hatte etwas entschieden Adlerartiges, dazu kamen blaue Augen, auffallend buschige Augenbrauen und ein markantes Kinn. Er blickte Honor bemerkenswert scharf an, und seine Augen funkelten, als wolle McGwire sein Gegenüber stets unausgesprochen herausfordern. Als sich beim Händedruck seine Augen zu Schlitzen verengten, konnte Honor nicht entscheiden, ob er sie nun dafür herausforderte, von Manticore zu stammen (und daher der Feind war), oder einfach nur, weil sie so viel größer war als er. Nach allem, was Sir Anthony Langtrys Stab im Foreign Office ihr hatte berichten können, gehörte McGwire nicht gerade zu den glühendsten Verehrern des Sternenimperiums. Eigentlich galt seine ganz Neue Konservative Partei als das Sammelbecken sämtlicher havenitischen Hitzköpfe, die ihre persönlichen Gründe dafür hatten, mit dem Sternenimperium noch ein Hühnchen rupfen zu wollen.


  Deswegen sind wir ja auch froh darüber, dass Montreau das Amt des Außenministers bekleidet, und nicht mehr dieser Idiot Giancola, dachte Honor trocken. Natürlich tut es mir leid, wenn jemand bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommt! Aber es war für alle Beteiligten wirklich gut, dass dieser Kerl nicht mehr mitmischen kann. Ich muss mich doch wirklich fragen, was sich jemand, der so helle ist wie Pritchart, dabei gedacht hat, einem von den Neuen Konservativen überhaupt einen Kabinettsposten anzubieten!


  Nicht, gestand sie sich selbst ein, dass es besser gewesen wäre, als seinerzeit High Ridge Premierminister wurde und Descroix das Außenministerium übernommen hat. Aber Elizabeth hatte dabei wenigstens keine Wahl.


  »Senator McGwire ist der Vorsitzende des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten«, erklärte Pritchart. Kurz wandte sie den Kopf zur Seite und beobachtete Honors Mimik, als wolle sie herausfinden, wie viel ihre Besucherin schon über diesen Senator wusste. »Er wohnt diesen Gesprächen zugleich in seiner Funktion als Vorsitzender und als Representative der Neuen Konservativen Partei bei.«


  »Senator«, begrüßte ihn Honor und streckte auch ihm die Hand entgegen.


  »Admiral.« McGwire gab sich keine Mühe, dieses einzelne Wort sonderlich freundlich klingen zu lassen, und auch sein Handschlag war lediglich ein Gebot der Höflichkeit, nicht mehr. Trotzdem, wenn Honor seine Emotionen richtig schmeckte, dann gab er sich hinsichtlich der katastrophalen militärischen Lage der Republik ebenso wenig Illusionen hin wie jeder andere.


  »Und dies hier«, sagte Pritchart und wandte sich einer dunkelhaarigen Frau mit grünen Augen zu, die etwa dreißig T-Jahre jünger sein musste als Honor, »ist Senator Ninon Bourchier. Sie ist das ranghöchste Mitglied der Progressiven Verfassungspartei in Senator McGwires Ausschuss.«


  »Senatorin Bourchier«, begrüßte Honor sie und verkniff sich ein Lächeln. Bourchier war durchaus attraktiv, wenngleich nicht von so atemberaubender Schönheit wie Pritchart selbst. Ihr Lächeln wirkte sehr frisch, beinahe mädchenhaft. Es passte so gar nicht zu dem kühlen, wachsamen Gehirn hinter diesen unschuldsvollen Jadeaugen. In Bourchier verbarg sich eindeutig ein Raubtier, wenn auch nicht in dem Sinne, dass sie Freude an Grausamkeit oder Gewalt hätte. Nein, diese Frau war einfach nur sehr gut darin, jegliche Bedrohung - und auch jegliche Gelegenheit - sofort zu bemerken und augenblicklich entschlossen zu reagieren. Honor kam zu dem Schluss, dass das Geistesleuchten dieser Senatorin beachtliche Ähnlichkeit mit dem einer Baumkatze hatte - was nicht sonderlich überraschend war, schließlich war Bourchier ebenso wie Pritchart eine glühende Anhängerin der Aprilistenbewegung gewesen. Das ONI hatte ermittelt, für mindestens sieben Attentate sei Bourchier persönlich verantwortlich. Sie war auch eine der wenigen zivilen Zellenleiter, die nicht nur irgendwie Oscar Saint-Justs Bemühungen, jegliche Dissidenten auszumerzen, überlebt hatte, sondern in den entscheidenden Stunden nach dem Tode des Leiters der SyS Unterstützung für Theismans Putsch zusammengetrieben hatte. Mittlerweile war sie auch noch ein einflussreiches Mitglied von Pritcharts eigener Progressiver Verfassungspartei.


  »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Admiral«, sagte Bourchier und drückte Honor fest die Hand. Beinahe wäre Honor das Lächeln doch noch herausgerutscht. Bourchiers Begrüßung klang beinahe schon überschwänglich, doch hinter dieser brodelnden Oberfläche lauerte eine Baumkatze mit nadelscharfen Klauen.


  »Wirklich?«, gab Honor zurück. »Dann hoffe ich, unsere Bemühungen werden Sie nicht enttäuschen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte Bourchier.


  »Das geht uns allen so«, warf Pritchart gewandt ein und deutete auf einen mittelgroßen Mann - nur fünf oder sechs Zentimeter kleiner als Honor - mit blondem Haar und braunen Augen. Er war eindeutig der Jüngste im Saal. Zugleich war er auch mit Abstand am elegantesten gekleidet. Honor spürte, dass Nimitz ein Niesen unterdrücken musste, als ihm das teure Parfüm des blonden Mannes in die Nase stach.


  »Der Ehrenwerte Gerald Younger, Admiral Alexander-Harrington«, erklärte Pritchart, und Honor nickte ihm zu. »Mr. Younger vertritt unser Repräsentantenhaus«, fuhr die Präsidentin fort. »Ebenso wie Senator McGwire gehört er den Neuen Konservativen an. Er hat zwar nicht den Vorsitz inne, aber er ist ebenfalls Mitglied des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten.«


  »Admiral Alexander-Harrington«, begrüßte Younger sie und entblößte strahlend weiße Zähne.


  »Representative Younger«, erwidert sie und musste sich ernstlich zusammennehmen, um nicht nach dem obligatorischen Händedruck die Hand an ihrer Hose abzuwischen. Trotz seines gepflegten Äußeren verströmte er eine Aura arroganten Ehrgeizes, gepaart mit raubtierhafter Selbstverliebtheit, gegen die sich selbst McGwire geradezu menschenfreundlich ausnahm.


  »Und dies, Admiral Alexander-Harrington«, sagte Pritchart und wandte sich dem letzten havenitischen Representative zu, »ist Oberrichter Jeffrey Tullingham. Er ist vor allem als Berater hier, aber es erschien mir sinnvoll, ihn hinzuzubitten. Es wäre ja denkbar, dass sich im Rahmen der Gespräche rechtliche Fragen auftun oder Präzedenzfälle zu beachten sind.«


  »Das erscheint mir eine ausgezeichnete Idee, Madame Präsidentin«, erwiderte Honor - teilweise sogar wahrheitsgemäß während sie Tullingham die Hand reichte. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Oberrichter.«


  »Ich danke Ihnen, Admiral.«


  Sie lächelten einander an und wussten beide ganz genau, dass auch dieses Mienenspiel nur ein Gebot der Höflichkeit war. Tullingham war nicht im Mindesten erfreut, Honor hier zu sehen. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Zwar hatte Honor es aufrichtig gemeint, als sie sagte, sie halte die Anwesenheit eines Rechtsexperten für eine sehr gute Idee. Aber gleichzeitig wünschte sie sich inständigst, dass gerade dieser Rechtsexperte hier im Augenblick weit, weit fort wäre. Als Richter am Obersten Gerichtshof der Republik Haven sollte Tullingham natürlich über jegliche Parteifragen erhaben sein. Und der manticoranische Geheimdienst wusste auch noch nicht allzu viel über diesen Mann - vor allem, was er getan hatte, bevor man ihn auf den Posten im Gerichtshof berufen hatte. Doch sein Geistesleuchten verriet, dass er mit McGwires und Youngers Neuen Konservativen sogar noch enger verhandelt war, als die manticoranischen Auswertungsexperten das vermuteten. Und so sehr er sich auch mühte, den Anschein des unparteiischen Richters zu wahren, schmeckte Honor seinen persönlichen Ehrgeiz - und die Tatsache, dass man ihm keinesfalls trauen konnte - sogar noch deutlicher als zuvor bei Younger.


  Und ist es nicht praktisch, dass er den Vorsitz übergenau das Gericht innehaben wird, das beizeiten jedes Gesetz auf seine Rechtmäßigkeit überprüfen wird, das der Kongress beschließt ? Honor schaffte es gerade noch, ein Kopfschütteln zu unterdrücken, doch leicht fiel es ihr nicht. Als Pritchart ihn mir vorgestellt hat, haben mir ihre Emotionen deutlich gezeigt, dass sie ziemlich genau weiß, was ihm durch den Kopf geht. Also, wie viele Leichen hat er aus dem Keller zu holen angedroht — oder selbst erst dort verbuddelt um überhaupt in diesen Obersten Gerichtshof zu kommen ?


  Nun, sein Einfluss auf die Gesetzgebung von Haven war Gott sei Dank nicht Honors Problem. Andererseits mochte sein Einfluss auf den Verlauf dieser Gespräche durchaus ihr Problem werden. Es sei denn, sie könnte Senatorin Bourchier dazu überreden, noch ein letztes kleines Attentat zu verüben ...


  Sie verdrängte den Gedanken (obwohl Bourchiers Geistesleuchten, als sie Tullingham angeblickt hatte, so schmeckte, als hätte sie sofort zugestimmt) und deutete nun auf die Angehörigen ihrer eigenen Delegation.


  »Wie Sie sehen, Madame Präsidentin, hielt es Außenminister Langtry für eine gute Idee, mir zumindest einige Experten mitzugeben, damit ich nicht allzu sehr in Schwierigkeiten komme. Ich darf Ihnen vorstellen: Permanenter Staatssekretär Sir Barnabas Kew. Dies hier ist Sonderbeauftragte Carissa Mulcahey, Baronin Selleck. Neben ihr steht der Ehrenwerte Voitto Tuominen, Permanenter Staatssekretär des Außenministeriums. Und dies hier ist mein persönlicher Assistent, Lieutenant Waldemar Tümmel.«


  Höfliches Murmeln zur Begrüßung auf der havenitischen Seite des Konferenztisches war die Antwort, auch wenn Honor einen gewissen Ärger verspürt hatte, als sie Mulcaheys Titel erwähnte. Na, zu schade aber auch! Honor hatte zwar nicht die Absicht, jeden mit der Nase darauf zu stoßen, dass es auf Manticore einen Erbadel gab und dass man sich den Aufstieg in diese Kreise auch verdienen konnte, aber sie wollte auch nicht die ganze Zeit über um den heißen Brei herumreden, bloß um ein paar empfindliche havenitische Seelchen zu schonen.


  Selbst mit ihren drei Begleitern war Honors Delegation deutlich kleiner als die Pritcharts, doch es sollte ausreichen. Und es war verdammt gut, dass die drei hier waren. Erst während der Überfahrt von Manticore nach Haven war Honor bewusst geworden, wie dankbar sie dafür war, dass Langtry ihr drei erfahrene Experten zur Seite gestellt hatte.


  Kew war der älteste der drei - er hatte silbergraues Haar und wachsame braune Augen. Seine Haut schien immer ein wenig gerötet, und seine Nase war fast ebenso auffallend wie die McGwires. Tuominen war zwar recht klein, dabei aber sehr breitschultrig. Im Foreign Office hatte man ihn immer als eine Art Einzelgänger angesehen, und er stellte ebenso aggressiv wie Klaus Hauptmann heraus, dass er ›ein Bürgerlichen war. Obwohl er auf Sphinx geboren war, nicht auf Gryphon, erinnerte seine ganze Art Honor in vielerlei Hinsicht immer wieder an Anton Zilwicki. Allerdings war Kew deutlich ruheloser als Zilwicki mit seiner unerschütterlichen, methodischen Geduld. Baronin Selleck war die jüngste der drei. Mit ihrem blonden Haar, ihren blauen Augen und ihrem dezenten Gebaren war sie durchaus attraktiv. Zugleich war sie die Nachrichtenspezialistin der manticoranischen Delegation. Sie erinnerte Honor recht deutlich an Alice Truman, und das nicht nur äußerlich.


  Lieutenant Tümmel ließ sich hier am wenigsten leicht einordnen, auch wenn das noch nicht einmal ansatzweise seine eigene Schuld war. Der braunhaarige, braunäugige Lieutenant war ein außerordentlich kompetenter junger Mann mit immensem Potenzial. Doch Honor empfand immer noch gewisse Schuldgefühle, dass sie ihn für die Nachfolge von Timothy Meares ausgewählt hatte. Selbst jetzt noch hielt sie bewusst ein wenig Abstand zu ihm, als wäre es ein Verrat an Meares’ Gedenken, wenn sie ihn ganz als dessen Nachfolger akzeptierte. Oder als fürchte sie, wenn sie ihn zu nah an sich heranließe, könne das vielleicht auch seinen Tod bedeuten.


  Honor entging nicht, dass sich niemand die Mühe machte, Pritcharts Leibwache oder ihre eigenen Waffenträger vorzustellen. Nicht, dass irgendjemandem der hier Versammelten ihre Gegenwart entgangen wäre. Honor war sogar ernstlich belustigt, dass Pritcharts Wache für die Haveniten anscheinend unsichtbar war, eine Folge der Gewöhnung. Und für die hier anwesenden Manticoraner galt genau das Gleiche im Hinblick auf die graysonitischen Waffenträger. Und doch war sich jede der Gruppen der Anwesenheit des bewaffneten Gefolges der Gegenseite voll und ganz bewusst.


  Und dann war da noch Nimitz ... womöglich der tödlichste Angehörige ihres »bewaffneten Gefolges‹. Wenn man es auf sein Körpergewicht umrechnete, traf das auf jeden Fall zu! Und das Geistesleuchten der Haveniten verriet ihr, dass jeder hier darüber informiert war, was es über Baumkatzen zu wissen galt: ihre Intelligenz, ihre telempathischen Fähigkeiten, ihre Tödlichkeit.


  Und ebenso offenkundig war, dass einige dieser Haveniten -namentlich McGwire, Younger und Tullingham - immense Vorbehalte gegen die Anwesenheit dieses ›Tieres‹ hegten. Sie waren der Ansicht, wenn diese ’Katz jetzt einen Kilometerweit vom Konferenzraum entfernt wäre, dann wäre das eigentlich immer noch zu nah. Vor allem McGwire war so unglücklich darüber, dass Honor sich unwillkürlich fragte, wie sehr ihm Pritchart wohl den Arm hatte verdrehen müssen, damit er überhaupt hier erschienen war.


  Nachdem nun die förmlichen Begrüßungen und dergleichen endlich erledigt waren, wies Pritchart auf den Konferenztisch. Datenzugangspunkte und altmodische Notizblöcke waren dort fein säuberlich bereitgelegt, dazwischen standen Karaffen mit Eiswasser. Passend zur Geschichte des Plaza Falls Hotels waren die zum Tisch gehörigen Sessel noch altmodisch und unmotorisiert. Doch als die Delegationsmitglieder Platz nahmen, stellten sie fest, dass diese Möbelstücke deswegen keineswegs weniger bequem waren. Sie waren sogar geradezu sündhaft bequem!


  Pritchart hatte ihre Delegation angewiesen, sich mit dem Rücken zur gewaltigen Crystoplastfront des Saales zu setzen. Honor war wirklich dankbar, dass die Präsidentin so aufmerksam gewesen war, ihren Besuchern diese beeindruckende Aussicht zu überlassen. Während die anderen Mitglieder ihrer eigenen Delegation ihre Minicomps an die Datenzugangspunkte anschlossen und unauffällig die Einstellungen ihrer Sicherheitsprogramme und Sperrvorrichtungen überprüften, setzte Honor Nimitz auf der Rückenlehne ihres eigenen Sessels ab und genoss die Aussicht.


  Nouveau Paris war in den Ausläufern der Limoges-Berge gegründet worden. Dieses Gebirge lag im Südwesten des Kontinents Rochambeau, der dort an den Veyret-Ozean grenzte. Die pastellfarbenen Türme der Stadt ragten hoch zum Himmel empor, doch trotz dieser schwindelnden Höhen, und auch trotz der gewaltigen Ausdehnung dieser riesenhaften Stadt ließen die massigen Gipfel der Limoges-Kette Nouveau Paris beinahe schon zwergenhaft erscheinen. Als wolle die Natur selbst den Bewohnern dieser Stadt noch einmal vor Augen führen, dass ein Planet wirklich sehr groß ist.


  Wie bei den meisten Städten aus der Prä-Kontragrav-Zeit, hatten die Städteplaner auch in Nouveau Paris Grüngürtel, Parks und baumbeschattete Plätze angelegt. Zugleich besaß die Stadt unmittelbar vor den westlichen Vorstädten beeindruckende Strände. Doch das Herz der Innenstadt lag am Zusammenfluss der Flüsse Garonne und Rhone. Von ihrem Platz am Konferenztisch aus blickte Honor genau auf die Flussmündung. Einen halben Kilometer flussabwärts stürzte der Fluss dann den hufeisenförmigen Frontenac-Fall hinab: achtzig Meter tief, eingehüllt in eine ewige Wolke aus Schaum, Gischt und Nebel. Unterhalb des Wasserfalls, dem auch das Plaza Falls seinen Namen verdankte, wälzte sich der neu entstandene Frontenac-Fluss dann träge dem Veyret entgegen. Dort fuhren stets Vergnügungsdampfer - ein weiteres Emblem für die Wiedergeburt der Republik Haven. Selbst aus der gewaltigen Höhe dieser Suite betrachtet, bot diese Vereinigung zweier Flüsse einen beeindruckenden Anblick.


  Einige Sekunden lang ließ Honor den Blick über die Stadt, die Flüsse und den Wasserfall streifen, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz Pritchart.


  Die Präsidentin blickte sich am Tisch um und vergewisserte sich, dass wirklich jeder vorbereitet war. Dann straffte sie die Schultern und schaute Honor an.


  »Mir kam der Gedanke, Admiral Alexander-Harrington, dass dies eine der wenigen Gelegenheiten ist, in denen man sagen kann: je weniger förmlich, desto besser. Den förmlichen Tanz der Diplomatie haben wir schon ausprobiert, mit Grundsatzpapieren und diplomatischen Noten, die hin und her geschickt wurden. Und kurz darauf haben wir dann wieder aufeinander geschossen. Wir alle wissen ja, wohin das geführt hat. Da Ihre Königin bereit war, Sie so ... ungehindert verfahren zu lassen, würde ich dieses Mal gerne so formlos wie möglich vorgehen. Vielleicht erzielen wir damit ja ein befriedigenderes Ergebnis. Ich habe mir zwar schon ein wenig überlegt, wie das Ganze hier verlaufen könnte, aber wenn Sie einverstanden sind, würde ich doch eine offene Diskussion mit allen Anwesenden führen wollen. Die Standardvorgehensweise sieht ja nun einmal so aus, dass Sie und ich - oder Sie und Leslie - unseren jeweiligen Standpunkt förmlich darlegen, wieder und wieder, während alle anderen höflich zuhören und sich heldenhaft bemühen, nicht einzuschlafen.«


  »Ich glaube, damit könnte ich leben, Madame Präsidentin«, erwiderte Honor und bemerkte, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  »Gut. Da Sie einen so weiten Weg zurückgelegt haben, um uns eine Botschaft von Königin Elizabeth zu übermitteln, würde ich Sie gerne bitten, diese Botschaft noch einmal in unser aller Beisein zu wiederholen. Und wenn das geschehen ist, dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für uns -natürlich nur ganz allgemein - kurz darlegen könnten, wie für das Sternenkönigreich - Verzeihung, ich meine natürlich das Sternenimperium - die Grundlage eines Friedensabkommens aussehen könnte.«


  »Das klingt vernünftig«, stimmte Honor zu und herrschte innerlich ihren Magen an, sich endlich zu beruhigen. Schon sonderbar, wie viel beunruhigender ihr das hier vorkam im Vergleich zu der Kleinigkeit, einem gegnerischen Schlachtwall gegenüberzustehen.


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, spürte Nimitz’ warmes, seidiges Fell an ihrem Hinterkopf, und holte tief Luft.


  »Madame Präsidentin, Ladys und Gentlemen«, setzte sie an. »Ich möchte im Vorfeld etwas ganz freimütig bekennen und hoffe, dass niemand sich durch meine Offenheit beleidigt fühlt. Bitte vergessen Sie nicht, dass ich trotz aller Titel, die ich mittlerweile gesammelt habe, und obwohl mich Königin Elizabeth mit einer diplomatischen Mission betraut hat, letztendlich doch ein einfacher Raumoffizier bin, als Freisassin geboren, und mitnichten eine ausgebildete Diplomatin. Sollte ich also übermäßig direkt erscheinen, verstehen Sie bitte, dass ich nicht die Absicht habe, Sie mit einer solchen Unhöflichkeit zu kränken.«


  Alle blickten sie schweigend an, alle hatten die ausdruckslosen Masken erfahrener Politiker aufgesetzt. Kurz zog Honor in Erwägung, sie höflich aufzufordern, sich doch einfach zu entspannen und das mit dem Pokerface zu lassen. Schließlich bot all das wohlbemessene, bestens eingeübte Mienenspiel keinen Schutz vor jemandem, der Emotionen ebenso gut schmecken konnte wie eine Baumkatze. Und sollte ihr doch irgendetwas entgehen, würde Nimitz sie gewiss später noch darauf hinweisen.


  So wie es schmeckt, sind sich zumindest Pritchart, Theisman und Montreau dessen auch genau bewusst, dachte sie. Das Gleiche gilt für McGwire und Tullingham. Schon interessant, dass keiner von ihnen dazu eine Bemerkung hat fallen lassen.


  »Wie ich Präsidentin Pritchart bereits mitgeteilt habe, ist sich meine Königin ebenso wie auch ich selbst vollends bewusst, dass Manticore und Haven unterschiedlicher Ansicht sind, wer letztendlich für den Konflikt zwischen unseren Sternnationen verantwortlich ist. Ich habe Präsidentin Pritchart gegenüber auch bereits eingestanden, dass der Regierung High Ridge eine Mitschuld am Scheitern der diplomatischen Bemühungen zukommt. Und eben weil diese diplomatischen Bemühungen gescheitert sind, ist es wieder zu Feindseligkeiten zwischen unseren Sternnationen gekommen. Aber ich denke, man wird in Nouveau Paris ebenso wenig wie in Landing jemanden finden, der bestreiten wird, dass der erste Schuss bei diesem neuerlichen Aufflammen der Kriegshandlungen durch Truppen der Republik Haven abgefeuert wurde: mit dem Start von Unternehmen Donnerkeil. Ich bin mir sicher, die Entscheidung, dies zu tun, ist niemandem in Haven leicht gefallen. Ich bezweifle auch keinen Moment, dass Sie sich gänzlich im Recht wähnten und Ihnen ein solches Vorgehen als die beste der schlechten Möglichkeiten erschien. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass bei keinem unserer Konflikte mit Haven jemals Manticore den ersten Schuss abgefeuert hat.


  Trotzdem, Ladys und Gentlemen, stehen wir hier am Scheideweg. Ich weiß, dass einige von Ihnen für alles, was geschehen ist, dem Sternenimperium die Schuld geben. Ich versichere Ihnen, es gibt im Sternenimperium mehr als genug Bürger, die ihrerseits die Republik für alles verantwortlich machen. Die Wahrheit ist natürlich, dass beide Seiten ihren Teil der Verantwortung zu schultern haben. Doch im Augenblick ist der militärische Vorsprung des Sternenimperiums ehrlich gesagt einfach überwältigend.«


  Auch wenn keiner ihrer Zuhörer auch nur einen Muskel im Gesicht rührte, wusste Honor doch, dass ihnen überhaupt nicht gefiel, was sie gerade zu hören bekamen. Das verriet Honors empathischer Sinn ihr mit schmerzlicher Klarheit. Doch sie schmeckte auch die düstere Erkenntnis, dass alles, was sie gesagt hatte, nun einmal die Wahrheit war. Am deutlichsten spürte Honor das von Pritchart und Theisman, aber auch Nesbitt war sich dessen zweifellos bewusst. Montreau und Bourchier hatten diese unschöne Wahrheit ebenfalls begriffen, doch ihre Emotionen unterschieden sich deutlich von denen Nesbitts: die beiden schienen es nicht so persönlich zu nehmen.


  Younger hingegen schien jenem erlesenen Personenkreis anzugehören, der von Natur aus unfähig war, die Möglichkeit eines Scheiterns auch nur in Erwägung zu ziehen. Es war, als sei er zwar rein intellektuell in der Lage zu begreifen, dass Apollo der Manticoranischen Allianz eindeutig einen Vorteil verschaffte. Aber er konnte nicht akzeptieren, dass man damit diesen Krieg nicht weiter in die Richtung lenken konnte, die ihm persönlich zusagte.


  Im Gegensatz zu Younger erkannten McGwire und Tullingham, dass diese gewaltige Verschiebung der Machtverhältnisse auch ihre eigenen Möglichkeiten deutlich einschränkte, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie bereit waren aufzugeben. Honor vermutete, letztendlich würden sie sich dem Unausweichlichen fügen, doch zuvor würden sie alle noch versuchen, für sich selbst die bestmöglichen Bedingungen herauszuschinden .


  Naja, was die Innenpolitik von Haven betrifft, sollen sie meinetwegen doch herausschinden, was sie wollen, dachte Honor grimmig.


  »Die Wahrheit«, fuhr sie fort, »ist nun einmal, dass die Royal Manticoran Navy mittlerweile in der Lage ist, systematisch die orbitale Infrastruktur jedes einzelnen Systems der Republik in Schrott zu verwandeln.« Sie sprach sehr ruhig, doch Honor bemerkte, dass ihre Zuhörer angesichts dieser Worte zusammenzuckten, als hätte man sie geschlagen. »Sie können uns nicht aufhalten, wie mutig oder entschlossen Admiral Theismans Männer und Frauen auch sein mögen, selbst nicht mit diesem Raketenabwehrsystem - ›Moriarty‹ nennen Sie das meines Wissens -, das Admiral Foraker vor der Schlacht von Solon entwickelt hat. Das haben wir bei Lovat ja unter Beweis gestellt.«


  Wieder durchzuckte Pritchart ein scharfer Schmerz, und nun war es an Honor, innerlich zusammenzuzucken, vor Mitleid und Schuldgefühlen gleichermaßen. Diese Schuld empfand sie weniger, weil sie Javier Giscard getötet hatte, sondern weil auf diese Weise auch Eloise Pritchart eine schwere Wunde beigebracht worden war.


  »Es gibt einige im Sternenimperium«, sprach sie dann mit fester Stimme weiter, damit Pritchart ihr Mitleid nicht bemerkte, »die es vorziehen würden, wenn wir genau das täten. Die der Ansicht sind, es wäre an der Zeit, unseren derzeitigen technischen Vorsprung auszunutzen und Ihre Flotte vollständig zu zerstören, wie viele Verluste das auch bedeuten würde, und anschließend Ihre gesamte Republik in einen gewaltigen Schutt- und Schrotthaufen zu verwandeln, falls Sie nicht bedingungslos vor dem Sternenimperium und der Manticoranischen Allianz kapitulieren. Diese Leute sind auch der Ansicht, nach besagter Kapitulation müsse man Ihnen Beschränkungen auferlegen und in Ihrer Heimat Veränderungen erzwingen, um endgültig dafür zu sorgen, dass Haven niemals wieder das Sternenimperium oder die Untertanen Königin Elizabeths bedrohen werden.«


  Honor legte eine wohlbemessene Pause ein, um ihren Zuhörern die Möglichkeit zu geben, das Gehörte erst einmal zu verarbeiten. Sie schmeckte den Zorn, das Begreifen, den Groll, die Frustration. Doch selbst jetzt noch schmeckte sie auch aufkeimende Hoffnung, durch die schiere Verzweiflung vielleicht noch gesteigert. Durch die Tatsache, dass es doch noch eine andere Möglichkeit geben musste, als die völlige Zerstörung all dessen, wofür sie gekämpft und sich abgemüht, was sie aufgebaut und erreicht hatten.


  »Ich müsste lügen, Ladys und Gentlemen«, fuhr sie schließlich fort, »wollte ich behaupten, die Manticoraner, die sich für die endgültige und vollständige Zerstörung der Republik Haven aussprechen, seien in der Minderheit. Es gibt gewiss auch eine beachtliche Anzahl von Haveniten, die nach so vielen Jahren des Krieges und der Zerstörung in gleicher Weise über Manticore denken.


  Doch Rache beschwört nur weitere Racheakte herauf.« Nun sprach sie noch leiser und blickte mit ihren braunen Mandelaugen der Reihe nach jeden einzelnen der hier anwesenden Haveniten an. »Zerstörung kann nur dann eine »endgültige Lösung‹ sein, wenn die Zerstörung vollständig und absolut ist. Wenn auf der Gegenseite niemand mehr übrig ist - wenn auch niemals wieder jemand auf der Gegenseite übrig sein wird, um doch noch eines Tages Rache zu nehmen. Die Geschichte bietet reichlich Beispiele für diese grundlegende, unschöne Wahrheit. Seinerzeit auf Alterde hatte Rom letztendlich wirklich ›Frieden‹ mit Karthago gemacht, aber erst, nachdem Karthago nicht nur besiegt, sondern vollständig zerstört war. Und niemand im Sternenimperium ist töricht genug zu glauben, wir könnten die Republik Haven »vollständig zerstören‹. Was auch immer wir tun, wofür auch immer sich das Sternenimperium und die Republik von nun an entscheiden, es wird immer noch auf beiden Seiten Menschen geben, die sich als Manticoraner oder Haveniten sehen. Diese Menschen werden sich daran erinnern, was die Gegenseite ihnen angetan hat, und kein militärischer Vorsprung währt ewig. Das haben Admiral Theisman und Admiral Foraker ja vor zwo oder drei Jahren recht deutlich zur Schau gestellt. Ich kann Ihnen versichern, dass das Sternenimperium daraus seine Lektion gelernt hat. Gründlich.«


  Angesichts dieses Eingeständnisses breitete sich kurz düstere Befriedigung im Geistesleuchten der Haveniten aus. Honor blickte Theisman in die Augen und nickte ihm kurz zu.


  »Daher, Ladys und Gentlemen«, fuhr sie dann fort, »ist das Sternenimperium der Ansicht, es sei letztendlich im Interesse sowohl von Manticore als auch von Haven, diesen Krieg hier zu beenden. Ihn jetzt zu beenden, mit so wenig weiterem Blutvergießen und Zerstörung wie möglich, damit nicht noch weitere Grande hinzukommen, einander zu hassen und auf Rache zu sinnen. Meine Königin erwartet nicht, dass dies leicht wird. Sie rechnet auch nicht damit, dass es schnell geht. Aber in Wahrheit ist das Problem, vor dem wir hier stehen, sogar ziemlich einfach. Es mag nicht so einfach sein, es auch zu lösen, aber wenn wir uns darauf einigen können, dass ein Scheitern hier nicht akzeptabel ist, dann können wir eine Lösung finden. Wir müssen eine Lösung finden! Denn wenn uns das nicht gelingt, dann bleiben uns nur weitere genau jener »schlechten Möglichkeiten‹, die das alles hier überhaupt erst herbeigeführt haben. Und wenn uns nur noch schlechte Möglichkeiten bleiben, dann werden die Regierung Ihrer Majestät und unsere Streitkräfte sich für das Vorgehen entscheiden, das am aussichtsreichsten dafür sorgen wird, dass Haven das Sternenimperium nicht mehr bedrohen kann - für so viele Jahrzehnte wie möglich.«


  Wieder blickte sich Honor am Konferenztisch um, schmeckte den Mahlstrom der Gefühle, die sich hinter den maskenhaft ruhigen, höflichen Mienen verbargen, und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich persönlich, sowohl als Offizier im Dienste Ihrer Majestät als auch als Privatmensch, bin der Ansicht, eine solche Entwicklung wäre katastrophal. Sie würde nur die Saat für einen neuen Kr eislauf von Blutvergießen, Tod und Leid legen. Das bedeutet allerdings nicht, dass es nicht doch so kommen kann, falls wir keine andere Lösung finden. Es bedeutet nicht, ich wäre nicht bereit, meine Befehle auszuführen, um genau das geschehen zu lassen. Es liegt also an uns - an uns allen, an Manticoranern und an Haveniten - zu entscheiden, welches Endergebnis wir erzielen können. Und ich, Ladys und Gentlemen, bin der Ansicht, wir müssen die richtige Entscheidung treffen. Das schulden wir nicht nur all jenen, die die Zukunft noch vor sich haben, sondern auch allen - Manticoranern, Graysons, Andermani und Haveniten -, die bereits gestorben sind.«


  Kapitel 11


  »Guten Morgen, Michael«, sagte die auffallend dunkelhäutige Frau, die Konteradmiral Michael Oversteegen von seinem Combildschirm aus anblickte.


  »Morg’n, Mylady«, erwiderte Oversteegen mit seiner charakteristischen, schleppenden Sprechweise. Er lächelte, als er sah, wie seine Anruferin die Augen zusammenkniff. Seine Anrede war gänzlich angemessen, sogar ausgesprochen höflich... auch wenn er genau wusste, wie sehr sich Vizeadmiral Gloria Michelle Samantha Evelyn Henke, Gräfin Gold Peak darüber ärgerte. Vor allem, wenn der Titel mit diesem trägen Aristokraten-Akzent ausgesprochen wurde. Natürlich wurde es für Oversteegen noch deutlich belustigender, weil ihr natürlich klar war, dass er wusste, wie sehr sie sich darüber ärgerte.


  Geschieht ihr recht, dachte er. All die Jahre hat sie’s hingekriegt, nie zugeb ’n zu müssen, dass sie nur’n paar Schritte vom Thron entfernt ist. Aber das ist jetzt vorbei, Mylady Gräfin.


  Oversteegen hatte höchsten Respekt vor Michelle Henke. Aber ihn störte, dass sie stets mit höchster Aggressivität gegen alles ankämpfte, was auch nur so aussah, als würde sie alleine wegen ihrer Herkunft anderen vorgezogen. Ach, wäre sie unfähig gewesen, oder zumindest deutlich weniger kompetent, dann hätte Oversteegen ihr sofort beigepflichtet! Den Einfluss der eigenen Familie dazu auszunutzen, persönliche Interessen zu fördern und seine Mittelmäßigkeit (oder gar noch Schlimmeres) auszugleichen, stellte die größte Gefahr für ein jedes System dar, das auf Aristokratie aufbaute. Oversteegen hatte sich ausgiebig genug mit der Geschichte der Menschheit befasst, um für diese Erkenntnis zahllose Beispiele nennen zu können. Ja, das war wirklich eine Schwäche, er musste es eingestehen. Aber jedes Gesellschaftssystem hat die eine oder andere Schwäche, und die Gesellschaft auf Manticore basierte nun einmal auf der Aristokratie. Damit ein solches System funktionierte, mussten diejenigen, die an der Spitze standen, auch begreifen, dass dies mit Verantwortung einherging. Oversteegen hatte keinerlei Geduld mit Gestalten, die in ihrer hohen Geburt lediglich ihren eigenen Vorteil sahen und ihn hemmungslos ausnutzten - wie zum Beispiel Michael Janvier, seines Zeichens Baron High Ridge ... der bedauerlicherweise auch noch sein Onkel war. War man in diese Gesellschaftsschicht hineingeboren, so war man verpflichtet, die damit einhergehenden Vorteile auch dazu zu nutzen, sich um die Gesellschaft verdient zu machen. Oversteegen gestand durchaus ein, dass dieses System im Übermaß diejenigen förderte, die unter der Schirmherrschaft einer namhaften Familie standen. Das war bedauerlich. Genau das war eine jener Schwächen, die jedes Gesellschaftssystem nun einmal hatte. Aber der Konteradmiral wollte nicht so tun, als sähe er diese Vorteile nicht als das gute Recht eben derjenigen an, die ihre Pflichten erfüllten ... und dazu gehörte ganz besonders die Pflicht, dafür zu sorgen, dass man diese Vorteile zum Nutzen anderer einsetzte. Man musste das ganze Gesellschaftssystem unterstützen, das diese Vorteile mit sich brachte. Man durfte sie nicht für die eigenen Zwecke ausnutzen, und auch nicht in jenes kurzsichtige Klassendenken verfallen, wie es bei Aristokraten wie seinem Onkel (oder auch Oversteegens eigenem Vater) nur allzu leicht geschah. Vor allem gehörte es zu den Pflichten eines jeden Raumoffiziers, diejenigen zu erkennen und zu fördern, die in der Lage wären, einst die Nachfolge der jetzigen höchsten Offiziere anzutreten. Oversteegen sah keinen Grund, seinen eigenen Einfluss nicht dafür geltend zu machen, die Karriere fähiger Untergebener zu fördern, gleich welcher Gesellschaftsschicht auch immer sie nun entstammen mochten. Es war ja nun nicht gerade so, als würde einen die Tatsache, dass man in den Adelsstand hineingeboren worden war, mit einer Art angeborener Überlegenheit ausstatten. Eine der größten Stärken des Gesellschaftssystems von Manticore war von Anfang an gewesen, dass entsprechend fähige Bürgerliche relativ leicht selbst in den Adelsstand erhoben werden konnten.


  Gerade Mike sollte das doch nun wirklich wiss’n, sinnierte er, schließlich ist ihre beste Freundin das beste Beispiel dafür, wie so was funktioniert. Sei nicht ungerecht, Michael -immer funktioniert es ja nun auch nicht, und das weißt du genauso gut wie Mike.


  »Was kann ich an diesem prächtig’n Morgen denn für Sie tun?«, erkundigte er sich freundlich. Michelle Henke schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte Sie ja eigentlich einladen, in den nächsten Tagen auf die Artie zu kommen, um sich eine kleine Kommandosimulation anzuschauen«, sagte sie und verwendete dabei den Spitznamen von HMS Artemis, den die Besatzung ihrem Flaggschiff verpasst hatte. »Aber da Sie heute so auffallend frisch, frech und munter sind, habe ich es mir anders überlegt. Stattdessen dachte ich mir« - sie lächelte nachgerade gehässig -»Sie könnten mich vielleicht heute zum Mittagessen besuchen. Dann könnten wir ein wenig über die Rolle der Verteidiger diskutieren. Sie haben mich gerade davon überzeugt, den Posten des Kommandeurs der Systemverteidigungskräfte nicht Shula -mit zu geben, sondern Ihnen!«


  »Ich sag’ das ja nicht gerne, Mylady, aber das erscheint mir doch ein wenig ... wie soll ich sag’n? ... rachsüchtig, vielleicht?«


  »Ja, ich denke, das trifft es recht gut, Admiral Oversteegen. Und wo wir gerade so nett miteinander plauschen, von einem dekadenten Aristokraten zum anderen: Ist Rachsucht nicht eines unserer Markenzeichen?«


  »Doch, das wohl«, gab er zu und lachte leise in sich hinein.


  »Es freut mich, dass Sie das belustigt, Admiral«, erwiderte Vizeadmiral Henke. »Ich hoffe, das gibt sich nicht, wenn sich herausstellt, dass dieses Mal auch die Gegenseite mit dem Typ 23 ausgestattet ist.«


  »Wieso werd’ ich das Gefühl nicht los, dass Sie diese Kleinigkeit gerade eben erst beschloss’n hab’n, Mylady?«


  »Weil Sie geradezu ungehörig misstrauisch sind und mich entschieden zu gut kennen. Aber sehen Sie es doch einmal so: Das wird für Sie gewiss eine äußerst erhellende Erfahrung werden.« Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Ich rechne dann um ein Uhr dreißig mit Ihnen, Admiral. Verspäten Sie sich nicht!«


  Michelle unterbrach die Verbindung, lehnte sich in ihrem Sessel auf der Flaggbrücke zurück und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Wollen Sie den Angreifer-Einheiten wirklich Raketen vom Typ 23 geben, Ma’am?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Michelle blickte über ihre Schulter und schaute Captain Cynthia Lector an, die Stabschefin der Zehnten Flotte.


  »Ich werde die Angreifer nicht nur mit der Typ 23 ausstatten, Cindy«, gab sie mit einem verschmitzten Lächeln zurück. »Ich denke, ich gebe ihnen auch noch Apollo mit.«


  Lester verzog das Gesicht. Die aktuelle Variation der Mehrstufenrakete Typ 23 war mit dem schlagkräftigsten Gefechtskopf ausgestattet, den jemals eine Navy entwickelt hatte. Zugleich war diese Rakete schneller und hatte eine größere Reichweite als alles, was irgendeine andere Navy verwendete -außerhalb des Raumabschnitts, der immer noch als der Haven-Sektor bezeichnet wurde, zumindest. Das alleine wäre für die meisten vermutlich schon ein beachtlicher Vorsprung gewesen, ging es ihr durch den Kopf. Aber wenn dann auch noch die überlichtschnellen Befehls- und Leitsysteme von Apollo hinzukamen, dann ergab sich eine Mischung, für die das Wort ›verheerend‹ noch untertrieben war.


  »Meinen Sie nicht, das könnte des Guten ein wenig zu viel sein, Ma’am?«, fragte die Stabschefin nach kurzem Nachdenken.


  »Na, das will ich doch hoffen!«, versetzte Michelle unumwunden. »Eigentlich hat er etwas noch viel Schlimmeres verdient! Na gut, vielleicht nicht richtig verdient, aber ein treffenderes Wort fällt mir gerade nicht ein. Außerdem wird ihm das guttun. Das stoppt dann wenigstens seinen unaufhaltsamen Siegeszug: Seit er hier eingetroffen ist, hat er schon vierzig Simulationen einfach so durchgestanden! Und schließlich«, sie reckte die Nase ein wenig höher und schniefte ostentativ, »gehört es ja auch zu den Pflichten einer Vorgesetzten, ihre Untergebenen hin und wieder an die eigene Sterblichkeit zu erinnern.«


  »Sie klingen so tugendhaft, wenn Sie das sagen, Ma'am«, merkte Lecter an. »Und nicht einmal das Gesicht verziehen Sie! Ich glaube, das ist sogar noch bemerkenswerter.«


  »Na, ich danke Ihnen, Captain Lecter!« Michelle strahlte über das ganze Gesicht und hob die Hand zu einer huldvoll segnenden Geste, die selbst ihrem Cousin dritten Grades Robert Telmachi, dem Erzbischof von Manticore, zur Ehre gereicht hätte. »Und Sie setzen sich mit Dominica, Max und Bill zusammen und überlegen sich, wie man einen derart unfairen Vorsprung am besten ausnutzen kann.«


  »Aye, aye, Ma’am«, bestätigte Lecter und eilte zur Taktischen Station hinüber. Dort sprach Commander Dominica Adenauer gerade mit Lieutenant Commander Maxwell Tersteeg, Admiral Henkes Offizier für Elektronische Kampfführung.


  Michelle blickte ihr hinterher und fragte sich, ob Cindy schon herausgefunden hatte, warum sie in Erwägung zog, die Aggressor-Streitmacht mit Apollo auszustatten. Ein besserer Kommandeur für die Verteidigungskräfte als Michael Oversteegen ließe sich nicht finden, und Vizeadmiral Henke wollte unbedingt herausfinden, wie gut sich die Royal Manticoran Navy mit Apollo - unter der Führung eines gewissen Vizeadmirals Gold Peak und ihrem Stab - gegen jemanden behaupten konnte, der über die gesamte Kriegstechnologie der Royal Manticoran Navy ohne Apollo verfügte und bei seinen Bemühungen, die Stellung zu halten, alle Register zog.


  Dieser Gedanke vertrieb das Lächeln auf ihrem Gesicht. Derzeit verfügte keines ihrer Schiffe über Apollo. Und selbst wenn ihr die Apollo-Vögelchen bereits zur Verfügung gestanden hätten, hatte sie doch auch nicht die Schlüsselloch-Zwo-Plattformen, die erforderlich waren, um die UberlichtTelemetrieverbindungen nutzen zu können. Aber wenn Mike sich nicht immens täuschte, würde sich das schon sehr bald ändern.


  Das hoffe ich zumindest, verdammt, dachte sie grimmig. Und wenn es so weit ist, dann sollten wir auch dringend herausgefunden haben, wie man sie am effektivsten einsetzt. Dieser Mistkerl Byng mag ja völlig unfähig gewesen sein - und ein Arschloch noch dazu! —, aber es können ja unmöglich alle Sollys solche Idioten sein.


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und starrte blicklos den Hauptplot an, während sie über die Geschehnisse der letzten drei T-Monate nachdachte.


  Als sie sich seinerzeit ihre Karriere bei der Navy vorgestellt hatte, war ihr nie der Gedanke gekommen, sie könne sich jemals in einer solchen Lage wiederfinden. Selbst jetzt noch erschien es ihr schlichtweg unmöglich, dass in so kurzer Zeit derart viel passiert sein sollte. Sie wünschte, sie wisse mehr darüber, was gerade in der Heimat geschah.


  Sei froh über das, was du weißt, Mädel, ermahnte sie sich selbst. Wenigstens hat Beth dein Handeln gutgeheißen. Kusine hin oder her, sie hätte dich genauso gut abberufen und zum Sündenbock abstempeln können. Ich glaube, eine ganze Menge Leute sind der Ansicht, genau das hätte sie auch tun sollen.


  Die Kommunikationsschleife von immerhin vier Wochen, die sich zwischen dem Spindle-System - der Hauptwelt des neu organisierten Talbott-Quadranten des Sternenimperiums von Manticore - und dem Doppelstern von Manticore selbst ergab, war eine dieser typischen Signalverzögerungen, mit denen jeder Raumoffizier bei interstellaren Einsätzen zurecht kommen musste. Das war auch der Grund dafür, dass die meisten erfolgreichen Navys davon ausgingen, fernab der Heimat stationierte Flaggoffiziere müssten eben selbsttätig Entscheidungen treffen. Ihnen blieb einfach nicht die Zeit, sich mit ihrer Regierung abzusprechen - auch wenn jedem bewusst war, dass die betreffenden Entscheidungen weitreichende Auswirkungen auf die Außenpolitik ihrer Sternnation haben würden. Doch so gesichert der Stand der Dinge auch sein mochte, dieses Mal waren die möglichen Konsequenzen für Michelle Henke deutlich weitreichender als sonst.


  ›Deutlich weitreichender als sonst‹. Was für ein hübscher Euphemismus, Mike!, dachte sie säuerlich.


  Es erschien ihr einfach unmöglich, dass sie vor fast genau zwei Monaten einen Schlachtkreuzer der Solaren Liga zerstört hatte. Die gesamte Besatzung des Schiffes war dabei ums Leben gekommen. Mike hatte das wirklich nicht tun wollen, doch Admiral Josef Byng hatte ihr einfach keine Wahl gelassen. Und wenn Mike sich selbst gegenüber ganz aufrichtig war, dann war zumindest ein Teil von ihr immens befriedigt darüber, dass dieser Vollidiot sich so verhalten hatte. Wäre er vernünftig gewesen, ach, hätte er auch nur eine einzige funktionsfähige Gehirnzelle besessen, dann hätte er seine Schiffe Waffenruhe einhalten lassen, ganz so wie Admiral Henke es von ihm verlangt hatte. Diese Waffenruhe hätte so lange anhalten sollen, dass man die Ereignisse der sogenannten Ersten Schlacht von New Tuscany angemessen untersuchen konnte. Genau dieser Teil von Mikes Denken, der mit dem tatsächlichen Verlauf der Geschehnisse so zufrieden war, hätte das für ein ... suboptimales Ergebnis gehalten. Dieser arrogante Mistkerl hatte die gesamte Besatzung von drei Zerstörern unter Michelles Kommando abgeschlachtet, ohne sie zuvor auch nur zur Kapitulation aufzufordern. Mike würde niemandem vorspiegeln - und schon gar nicht sich selbst -, es täte ihr leid, dass er den Preis für diese sinnlosen Morde hatte zahlen müssen. Der disziplinierte, stets professionelle Flaggoffizier, der Michelle Henke eben auch war, hätte es hingegen vorgezogen, wenn Byng (und die gesamte Besatzung seines Flaggschiffes) überlebt hätten. Tatsächlich hatte sich Mike auch redlich darum bemüht - aber nur, weil kein vernünftiger Offizier Ihrer Majestät der Königin über einen ausgewachsenen Krieg gegen die Solare Liga auch nur nachdenken wollte. Vor allem nicht, solange der Krieg gegen Haven noch nicht beendet war.


  Doch Elizabeth, Baron Grantville, Earl von White Haven und Sir Thomas Caparelli hatten die Entscheidungen von Admiral Michelle Henke lautstark und entschlossen gutgeheißen. Mike vermutete, zumindest ein Teil dieser Entschlossenheit sei vor allem für die Öffentlichkeit gedacht gewesen, sowohl die von Manticore als auch die der Solaren Liga. Vor etwa einem Monat hatten die ersten Berichte über diese Schlacht -zusammen mit zumindest einigen Auszügen der Depesche, die Elizabeth ihr offiziell hatte zukommen lassen - über den Beowulf-Terminus und den Manticoranischen Wurmlochknoten Alterde erreicht. Michelle war sich sicher, dass Elizabeth, William Alexander und Sir Anthony Langtry ausgiebig darüber nachgedacht hatten, wie man die Sollys am besten über diese Geschehnisse informieren sollte; bedauerlicherweise bedeutete auch ›am besten‹ noch lange nicht, dass es überhaupt eine ›gute‹ Möglichkeit dafür gab.


  Ja, Michelle hatte sogar einen unmittelbaren Beweis dafür, dass diese beiden Dinge nicht einmal ansatzweise das Gleiche waren. Vor neun Tagen war die erste Welle solarischer Medienfritzen über den Knoten im Spindle-System eingetroffen, und zwar in unverkennbarem Beuterausch. Dabei hatte Michelle selbst es sogar geschafft, ihnen aus dem Weg zu gehen, indem sie Schutz hinter ihren Pflichten als Kommandeurin der Zehnten Flotte gesucht hatte. Nun gut, diese Pflichten musste sie ja auch wirklich erfüllen. Und so hatte sie sich auf ihr Flaggschiff im Orbit zurückgezogen und sich hinter aktiven Sicherheitssystemen und mehreren Hundert Kilometern Vakuum - sowie dem Marineinfanteriekontingent der Artemis - verborgen gehalten, damit die Medienmeute sie nicht weiter verfolgen konnte.


  Augustus Khumalo, Baronin Medusa, Premierminister Alquezar und Kriegsminister Krietzmann war, was das betraf, weniger Glück beschieden. Michelle hätte man vielleicht zur Teilnahme an immerhin vier offiziellen Pressekonferenzen drängen können, doch ihre militärischen und politischen Vorgesetzten sahen sich unablässig von solarischen Reportern belagert, deren Verhalten alle Facetten abdeckte, von ungläubig über entrüstet bis hin zu empört - und es schien sie nicht sonderlich zu scheren, ob man es ihnen vielleicht auch anmerkte. Bei täglichen Besprechungen wurde deutlich, dass dieser Ansturm von Medienheinis - von Manticore ebenso wie aus der Liga - nur noch weiter zunahm. Und um alles noch schöner zu machen, schleppten diese unerträglichen Störenfriede auch noch ihre eigenen Berichte darüber mit, wie die Solare Liga auf das Geschehene reagierte. Naja, zumindest, wie Alterde darauf reagierte, verbesserte sich Michelle selbst. Doch die ›Wahrheit‹, die auf Alterde verkündet wurde - und die entsprechenden dortigen Reaktionen darauf -, wirkten sich wie stets im Übermaß auf die Politik der gesamten Liga aus.


  Und es war unverkennbar, dass Alterde und die dortigen, tief verwurzelten Bürokratien nicht sonderlich wohlwollend reagierten.


  Erneut rief sich Henke ins Gedächtnis zurück, dass sämtliche Informationen, die sie über die Ereignisse in der Hauptwelt der Liga erreichten, mindestens drei T-Wochen alt waren. Vermutlich war es durchaus möglich, dass sich in der Liga mittlerweile sogar die Vernunft zu Wort gemeldet hatte, ohne dass Mike davon bereits erfahren hatte. Doch anhand der letzten offiziellen Erklärungen von Premierministerin Gyulay, Außenminister Roelas y Valiente und Verteidigungsminister Taketomo, die Spindle bislang erreicht hatten, lautete die offizielle Position der Liga, sie »erwarte eine unabhängige Bestätigung der seitens des Sternenimperiums von Manticore erhobenen, äußerst schwerwiegenden Anschuldigungen‹ und ziehe »eine angemessene Reaktion auf die Zerstörung von SLNS Jean Bart durch die Royal Manticoran Navy in Erwägung‹.


  Obwohl Roelas y Valiente »zutiefst bedauertes dass es während dieses ersten »angeblichen Zwischenfalles‹ beim Zusammentreffen der Solarian League Navy und der Royal Manticoran Navy im neutralen System New Tuscany zu einem Verlust an Menschenleben gekommen war, konnte seine Regierung zu diesem Zeitpunkt selbstverständlich nicht förmlich auf den Protest des Sternenimperiums und die Forderung einer Erklärung reagieren. Die Solare Liga würde, ebenso selbstverständlich, »in angemessener Weise reagieren‹, sobald »zuverlässige und unvoreingenommene‹ Berichte über beide »angeblichen Zwischenfälle‹ auf Alterde einträfen. In der Zwischenzeit bedauere die Solare Liga »in aller Aufrichtigkeit«, dass eine unmittelbare Reaktion auf die »vorgeblichen Fakten‹ hinsichtlich dieser »angeblichen Zwischenfälle‹ schlichtweg unmöglich sei. Und so sehr der Außenminister diesen Verlust an Menschenleben auch »zutiefst bedauern‹ mochte, hatte er doch deutlich herausgestrichen, dass selbst nach den Berichten aus Manticore die Solare Liga deutlich größere Verluste zu beklagen hatte als Manticore. Und dass dieser Verlust solarischer Menschenleben erst erfolgt war, nachdem ›dem Augenschein nach ein manticoranischer Flaggoffizier möglicherweise übermäßig aggressiv auf einen angeblichen Zwischenfall reagiert hatte, obwohl besagtem Offizier zu diesem Zeitpunkt unmöglich eine unabhängige Bestätigung der vorgeblichen Ereignisse Vorgelegen haben konnten.


  All das ließ sich auch anders zusammenfassen: Das Sternenimperium solle doch bitte schön spielen gehen, bis die Erwachsenen aus der Liga herausgefunden hätten, was wirklich passiert war. Und dann würden sich die Erwachsenen eine angemessene Strafe für die ungebärdigen Kinder überlegen, deren »übermäßig aggressive‹ Reaktion den wahren Grund für diesen Zwischenfall darstellte.


  Oberflächlich betrachtet, klang ›eine unabhängige Bestätigung erwarten‹ auch durchaus angemessen, gerecht und korrekt. Doch im Gegensatz zu der Unzahl an Solariern, die sich die öffentlichen Erklärungen derjenigen anhörten, die sie doch angeblich regierten, wusste Michelle schon, dass der Regierung der Liga bereits Evelyn Sigbees offizieller Bericht über die Geschehnisse bei beiden ›New-Tuscany-Zwischenfällen‹ vorlag. Dass diejenigen, die zumindest vorgeblich für die Regierungsgeschäfte verantwortlich waren, die Wahrheit - die sie aus den Berichten ihres eigenen Flaggoffiziers kannten -immer noch als ›Behauptungen‹ bezeichneten, war nicht gerade ermutigend. Und dann dachten sie auch noch darüber nach, auf die Zerstörung der Jean Bart durch einen »übermäßig aggressiven manticoranischen Flaggoffizier »angemessen zu reagieren«! Sie zogen nicht einmal in Erwägung, das Verhalten eines gewissen Vizeadmirals Henke sei vielleicht eine gänzlich angemessene Reaktion darauf gewesen, dass Josef Byng jeden Mann und jede Frau an Bord von drei manticoranischen Zerstörern grundlos ermordet hatte! Das erschien Mike noch deutlich weniger vielversprechend. Soweit sie das beurteilen konnte, war das alles ein deprimierend deutliches Zeichen dafür, dass die Idioten, die im Schutze ihrer offiziell gewählten Vorgesetzten immer noch im Hintergrund die Fäden zogen, das Ganze nach wie vor als Routinesituation ansahen. Und wenn die wirklich so darüber dachten ...


  Da Manticore innerhalb der Kommunikationsschleife der Sollys lag, hatte man auf Alterde sogar noch vor Lorcan Verrochio von Admiral Byngs unerwartetem Ableben erfahren. Zumindest theoretisch war Verrochio - als Kommissar des Office of Frontier Security im Madras-Sektor - Byngs Vorgesetzter gewesen. Doch wenn die Mühlen der Solly-Bürokratien erst einmal ins Mahlen gerieten, würde es ernstlich schwierig werden, eindeutig herauszufinden, wer denn nun eigentlich für was die Verantwortung trug. Das galt natürlich immer, vor allem hier draußen im Rand. Und nach den Erfahrungen, die Admiral Henke selbst mit Josef Byng hatte sammeln dürfen, mochte dieser Tanz dieses Mal noch deutlich schlimmer ausfallen. Es war durchaus möglich, dass alles, was bei New Tuscany geschehen war, sogar die Entscheidung, die Einheiten zu verlegen, ganz alleine Byngs eigene Schnapsidee gewesen war.


  Was natürlich nicht bedeutet, dass Verrochio nur ein unbeteiligter Zuschauer gewesen sein muss, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Beim letzten Mal war er das zumindest keinesfalls! Und selbst wenn das alles wirklich Byngs Idee gewesen sein sollte, wenigstens dieses Mal, hat Verrochio das gemäß den Vorschriften der Sollys zumindest abzeichnen müssen, und sei es auch nur formal. Und dann ist da immer noch dieser Zusammenhang mit Manpower, nicht wahr?


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn und widerstand der Versuchung, an den Fingernägeln zu kauen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, das sei eine ganz besonders unschickliche Angewohnheit, wie groß die Nervosität auch sein mochte. Aber in diesem Falle war vermutlich noch viel wichtiger, dass Michelles Stab und die Offiziere an Bord ihres Flaggschiffes es vermutlich nicht gerade als sonderlich beruhigend empfunden hätten, wie ihr Kommandeur sorgenvoll auf den Fingernägeln herumkaute.


  Dieser Gedanke entlockte Mike ein belustigtes Schnauben. Noch einmal durchdachte sie den Zeitablauf der Ereignisse. Offenkundig hatte Elizabeth so rasch (und so nachdrücklich) reagiert, wie Michelle das auch erwartet hatte. Seit sie in ihrer ersten Depesche Michelles Handeln gebilligt hatte, waren weitere Schreiben von Manticore eingetroffen - ebenso wie Journalisten aller möglichen Couleur. Ebenso offensichtlich war für Michelle, dass in der Heimat nur wenige die Herablassung guthießen, die Roelas y Valiente und Gyulay in der sogenannten Antwort der Solarier auf Elizabeths diplomatische Noten zur Schau gestellt hatten. Zugleich bezweifelte Michelle, dass irgendjemand über das Verhalten der Sollys überrascht sei, schließlich war genau das ja gerade typisch für die unerträgliche Arroganz der Liga.


  Als die ersten solarischen Medienleute im Spindle-System eintrafen, befand sich nach deren Geschmack offenbar schon genug Blut im Wasser, auch wenn sie bereits zum Talbott-Quadranten aufgebrochen waren, bevor die Liga eine offizielle Pressemitteilung über das Schicksal der Jean Bart herausgegeben hatte. Sie hatten die manticoranischen Berichte über die Ereignisse dabei, aber das war natürlich bei Weitem nicht das Gleiche. Und die solarischen Berichte und Leitartikel, die dann nach den ersten offiziellen Verlautbarungen der Liga gekommen waren (soweit es derartige Verlautbarungen überhaupt gegeben hatte), bestanden aus einem Gemisch aus Entrüstung, Zorn, Empörung und Beunruhigung. Doch ernst zu nehmende, wohlüberlegte Reaktionen fanden sich kaum.


  Michelle wusste, dass es nicht ganz gerecht war, von den Sollys etwas anderes zu erwarten, schließlich hatte sie das alles völlig kalt erwischt. Also würde es noch ein wenig dauern, bis sich erste echte Reaktionen abzeichnen konnten. Und bislang fand sich in den Medienberichten aus der Liga, die mittlerweile das Spindle-System erreicht hatten, auch noch keine einzige Information von einer offiziellen solarischen Quelle. Die einzigen offiziellen Verlautbarungen, mit denen die Medienheinis der Sollys arbeiten konnten, stammten von Manticore. Und selbst ohne die tief verwurzelte Arroganz, die den Liga-Reportern ebenso zu eigen war wie ihren Mitbürgern, wäre es schlichtweg unvernünftig von ihnen gewesen, die manticoranischen Erläuterungen ohne eine gehörige Portion Skepsis aufzunehmen. Gleichzeitig jedoch wurde in eklatantem Maße deutlich, dass die Mehrheit aller Moderatoren und selbsternannten Gelehrten der Solly-Medien sorgsam von den Bürokraten und der SLN instruiert waren. Seitens Manticore war das nicht der Fall, aber das lag vor allem daran, dass es dort auch nicht erforderlich war. In Manticore basierten jegliche Analysen auf den Fakten des frei verfügbaren Archivs des Sternenimperiums von Manticore. Und im Gegensatz zu den Informationsfetzen, mit denen die Sollys versorgt wurden -besser: die man zu ihnen ›durchsickern‹ ließ -, hatten die Aufzeichnungen aus dem offiziellen Archiv den großen Vorteil, dass sie tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Doch nicht allzu viele der Journalisten und Herausgeber von Alterde schienen sich dieses feinen Unterschiedes überhaupt bewusst.


  Das alles sah noch viel unschöner aus, als Michelle befürchtet hatte. Doch wenigstens wurde die manticoranische Darstellung der Ereignisse ausgiebig weitergegeben. Und Michelle wusste auch, dass die manticoranische Version sich deutlich rascher auf dem Territorium der Liga ausbreitete als die sogenannte Antwort aus Chicago. Dank des Wurmlochknotens können wir auch andere Dinge schneller hin und her befördern als nur Frachter, dachte sie grimmig.


  Zum selben Zeitpunkt, da Elizabeth ihre zweite diplomatische Note nach Alterde abschickte, hatte die Admiralität eine Empfehlung an sämtliche Schiffe von Manticore ausgegeben. Darin wurden die zahllosen Handelsschiffer vor der so unvermittelt drohenden Krise gewarnt. Es würde Wochen dauern, bis die betreffende Empfehlung tatsächlich sämtliche Schiffe erreichte, doch dank der Geometrie des Wurmlochknotens sollten sie trotzdem alle darüber in Kenntnis gesetzt sein, bevor jegliche Anweisungen seitens der Liga den Großteil ihrer lokalen Flottenkommandeure erreichen könnten. Und zusammen mit besagter Empfehlung für die Handelsschiffer führten die Kurierboote auch geheime Anweisungen mit, für jeden Stationskommandeur und Ressortoffizier der RMN eines jeden Geleitzuges ... und diese Anweisungen enthielten auch eine offizielle, formale Warnung vor Kriegsgefahr.


  Michelle hoffte inständigst, es sei die Warnung vor einem Krieg, der niemals stattfinden würde. Falls es aber doch so kommen sollte, standen die Befehle für die Offiziere der Royal Manticoran Navy bereits unmissverständlich fest. Wenn sie oder ein manticoranisches Handelsschiff in ihrem Zuständigkeitsbereich angegriffen würden, sollten sie diesen Angriff abwehren, mit jeder ihnen angemessen erscheinenden Härte, von wem auch immer der Angriff ausgehen mochte. Zudem waren sie angewiesen, die Rückkehr manticoranischer Handelsschiffe in den Bereich von Manticore voranzutreiben, obwohl ein Abweichen besagter Handelsschiffe von ihren üblichen Routen durchaus das Gefühl noch verstärken könnte, eine Krise oder gar eine Konfrontation stünden unmittelbar bevor.


  Und Michelle war sich ziemlich sicher, dass im Admiralty House derzeit auch noch sehr spät am Abend Licht brannte: Thomas Caparelli und seine Kollegen arbeiteten gewiss bereits Ausweichpläne aus, nur für den Fall, dass die ganze Situation tatsächlich rapide den Bach ’runterging.


  So wenig Michelle dieser Gedanke auch behagte, es war durchaus möglich, dass in der Heimat die Entscheidungen bereits gefallen waren. Doch selbst wenn das Sternenimperium eine förmliche Antwort seitens der Liga erhalten hatte - und die Liga verkündet haben sollte, sie habe sich für ein militärisches Vorgehen entschieden, nicht für Verhandlungen -, hatte Michelle darüber noch Mitteilung.


  Das alles bedeutete, dass sie immer noch gänzlich auf sich allein gestellt war, so sehr die Regierung auch ihre bisherigen Entscheidungen gutgeheißen und ihr auch für die Zukunft Unterstützung zugesagt hatte. Wenigstens hatte sie schon ein wenig Verstärkung erhalten: Eigenmächtig hatte sie vier LAC-Träger von Trägerdivision 7.1 requiriert, als Konteradmiral Stephen Enderby im Spindle-System aufgetaucht war. Eigentlich hätte Enderby seine LACs nach Prairie, Celebrant und Nuncio ausliefern und dann zum Abholen einer neuen Ladung in die Heimat zurückkehren sollen. Und die Besatzungen dieser LACs hatten eigentlich mit keiner größeren Herausforderung gerechnet, als hier und dort ein wenig die Piraterie einzudämmen. Das hatte sich nun offenkundig geändert. Enderby war mehr als bereit gewesen, neuen Anweisungen Folge zu leisten, und seine LACs hatten auch schon weidlich trainiert, um dieser doch deutlich anspruchsvolleren Aufgabe gewachsen zu sein. Michelle rechnete damit, man werde beizeiten auch ihre Entscheidung billigen, diese Schiffe zur Unterstützung der Zehnten Flotte zu requirieren - sobald der offizielle Papierkram erst einmal erledigt wäre. Und das Eintreffen einer weiteren Division von Schiffen der Saganami-C-Klasse war ebenfalls eine angenehme Überraschung gewesen - in mehr als einer Hinsicht, wenn man bedachte, wer diese Division kommandierte. Außerdem war die Verlegung noch weiterer Schiffe hierher geplant, auch wenn es angesichts der Gräuel der Schlacht von Manticore noch ein wenig dauern dürfte, bis sämtliche der Pläne, die ursprünglich für den Talbott-Quadranten vorgesehen waren, auch in die Tat umgesetzt wären.


  Dank Enderbys Requirierung stand Michelle im Augenblick deutlich besser dar, als das dem ursprünglichen Plan gemäß der Fall gewesen wäre. Doch das mochte sich als schwacher Trost erweisen, falls man den Berichten aus New Tuscany tatsächlich Glauben schenken konnte: Sie lauteten, dass auch die Solarier die Verlegung beachtlicher Verstärkungseinheiten in den Madras-Sektor angeordnet hätten ...


  Naja, auch für diesen Fall liegen dir Befehle vor, oder?, fragte sie sich. Gut, eigentlich besagen sie nur: mach eigenem Ermessen verfahren‹. Ist ja schön zu wissen, dass die Leute zu Hause so viel auf dein Urteilsvermögen geben, aber trotzdem ...


  Henke atmete tief durch. Baronin Medusa, die Imperiale Gouverneurin des Talbott-Quadranten, hatte ihre eigene Note zum selber Zeitpunkt ins Meyers-System abgeschickt, zu dem Michelle nach New Tuscany aufgebrochen war und Josef Byng eine Verabredung mit mehreren Hundert Laser-Gefechtsköpfen hatte. Diese Note musste Verrochio vor zwei T-Wochen erreicht haben. Michelle fragte sich, wie wohl seine Antwort darauf ausgefallen sein mochte.


  Das wirst du bald genug herausfinden, Mädchen, beantwortete sie sich diese Frage grimmig selbst. Aber selbst wenn er schon in dem Augenblick eine Antwort abgeschickt hat, in dem. die Reprise mit O’Shaughnessy hier eingetroffen ist, kann sie uns trotzdem frühestens in einer Woche erreichen. Und wenn es etwas gibt, bei dem die Solly-Bürokraten niemals vorschnell handeln, dann dabei, sich selbst zu weit vorzuwagen. Keiner von denen legt freiwillig den Kopf auf den Richtblock! Selbst wenn Verrochio also nicht das Geringste mit der ganzen Sache zu tun hatte - wie unwahrscheinlich auch immer das sein mag! -, wird er sich also höchstwahrscheinlich genauso wenig aus der Deckung wagen wie Roelas y Valiente.


  Michelle musste an das alte Sprichwort denken: ›Es ist genug, dass ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe.‹ Im Augenblick spendete dieses Sprichwort nur wenig Trost. Michelle war fest davon überzeugt, dass ihr Kommando jeglichen Angriff abwehren könnte, den die Grenzflotte gegen Spindle führen mochte. Die Sollys würden Dutzende weiterer Schlachtkreuzer hierher verlegen müssen, wenn sie auch nur eine Chance haben wollten, gegen Henkes eigene Schiffe der Nike- und der Saganami-C-Klasse zu bestehen, gegen Enderbys LAC-Träger und die ›Flatpacks‹ an Bord ihrer Munitionsschiffe. Eigentlich bezweifelte Michelle sogar ernstlich, dass die Grenzflotte überhaupt genug Schlachtkreuzer in der Nähe hatte, um Spindle einnehmen zu können, selbst wenn alle diese Schiffe verfügbar wären - und Schlachtkreuzer waren die schwersten Schiffe, die die Grenzflotte überhaupt aufzubieten hatte. Bei der Schlachtflotte sah das anders aus. Und wenn die Bevölkerung von New Tuscany tatsächlich recht gehabt hatte und vor Mclntosh wirklich Superdreadnoughts der Sollys stünden ...


  Kurz schüttelte Admiral Henke den Kopf und schalt sich innerlich erneut. Befänden sich wirklich Solly-Wallschiffe in der Nähe, würde sie sich darum kümmern müssen, sobald ihr eine entsprechende Bestätigung vorläge. Das war natürlich einer der Gründe, weswegen sie Oversteegen aufgetragen hatte, sich gegen Raketen vom Typ 23 zu wehren. Vielleicht würde Michelle ja noch ein bisschen nachgeben und wenigstens auf den Einsatz von Apollo verzichten. Vielleicht aber auch nicht, denn das Ziel war ja schließlich nicht, Michael eine vernichtende Niederlage beizubringen - obwohl er es verdient hätte, der alte Klugscheißer! Und obwohl Michelle auch immensen Spaß daran hätte.


  Nein, das Ziel war es, einen der besten Taktiker, die sie überhaupt kannte, dazu zu bringen, bei der Verteidigung des Spindle-Systems wirklich alle Register zu ziehen. Zu sehen, wie gut ihre eigenen Leute mit einem Gegner zurechtkamen, der selbst mit Raketen vom Typ 23 ausgestattet war, wäre an sich schon wünschenswert genug gewesen, aber im Augenblick war das nicht so sehr von Bedeutung. Sie war sich ihrer eigenen Taktik-Fertigkeiten voll und ganz bewusst. Doch selbst der beste Taktiker konnte hin und wieder noch etwas lernen, und Michelle Henke war noch nie in ihrem Leben zu stolz gewesen, sich das auch einzugestehen. Sie würde Konteradmiral Oversteegen genau im Auge behalten, und das nicht nur, um nach Abschluss des Manövers seine Leistung bewerten zu können. Wenn er sich neue taktische Tricks und Kniffe einfallen ließe, dann würde Mike sich diese sofort aneignen. Schließlich war es durchaus möglich, dass sie genau diese Tricks und Kniffe schon bald brauchen würde ... sogar dringend.


  Kapitel 12


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Lieutenant?«


  Der Oberkellner in seinem feinen Aufzug klang nicht gerade, als rechne er damit, zwei derart rangniedrigen Offizieren behilflich sein zu können, die zweifellos gänzlich unbeabsichtigt in sein Reich eingedrungen waren.


  »Oh ja, bitte! Wir sollen uns hier mit Lieutenant Archer treffen«, erkläre Abigail Hearns ihm. »Öhm, wir sind wohl leider ein paar Minuten zu früh da.«


  Ensign Helen Zilwicki bemerkte, dass sie sehr ... aufrichtig klang. Vielleicht war sie ein wenig nervös, sich in einer derart eleganten Umgebung bewegen zu müssen, doch sie klang trotzdem sehr entschlossen. Und man merkte ihr auch nicht an, dass ihr Vater die gesamte Kette von Sigourney’s Fine Restaurants hätte aufkaufen können - und zwar aus der Portokasse. Da sie eine Prolong-Empfängerin der dritten Generation war, sah sie noch deutlich jünger aus, als sie ohnehin schon war, vor allem für diejenigen, die die Auswirkungen der neuesten Prolong-Weiterentwicklung noch nicht gewohnt waren. Doch auch ein gewisses Schauspieltalent musste man ihr zugestehen. Der Oberkellner schien zumindest überzeugt, dieses Mädchen schwänze für diesen Nachmittag die Highschool - und angesichts ihres weichen, bedächtigen Grayson-Akzents musste der Kellner vermuten, sie besuche eine der unteren Klassen. Seine höfliche, aufmerksame Miene veränderte sich kein bisschen, und doch hatte Helen das unverkennbare Gefühl, innerlich würde dieser Mann gerade gequält das Gesicht verziehen.


  »Ah, Lieutenant Archer«, wiederholte er. »Sehr wohl. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  Wie ein schnittiges Segelschiff durchquerte er einen ganzen Ozean edelst gedeckter Tische, und Abigail und Helen wippten in seinem Kielwasser auf und ab wie zwei wenig vertrauenerweckende Beiboote. Sie erreichten einen kleinen Durchgang am anderen Ende des großen Saales, dann folgten sie dem Oberkellner zwei flache Stufen hinunter in einen weiteren Saal. Dieser war deutlich anders (aber nicht weniger kostspielig) dekoriert. Hier bestand der Boden aus Ziegeln, die man kunstvoll gealtert hatte. Die Wände - ebenfalls aus Ziegeln - wirkten grob und unfertig, und die Decke wurde von schweren Holzbalken gestützt.


  Naja, zumindest sehen sie aus wie Holzbalken, dachte Helen. Für jemanden wie Abigail wirkte das vermutlich nicht sonderlich beeindruckend, schließlich war sie in einem (gründlich renovierten) mittelalterlichen Steinturm aufgewachsen, der mehr als sechshundert Jahre alt war. Darin gab es echte massive, vom Alter geschwärzte Holzbalken, ein Tor, das massiv genug war, um einem Rammbock zu widerstehen, schmale Schießscharten anstelle von Fenstern und dazu Kamine, die fast so groß waren wie der Beiboothangar eines Zerstörers.


  An einem der Tische, die ebenfalls aus künstlich nachgedunkeltem Holz gefertigt waren, saßen zwei Personen. Einer davon, ein Offizier in der Uniform eines Lieutenants der Royal Manticoran Navy, mit grünen Augen und einer auffallenden Stupsnase, blickte auf und winkte ihnen zu, als er sie kommen sah. Angesichts dieses Winkens schaute auch seine Begleiterin - eine atemberaubend hübsche Blondine - zu ihnen hinüber und lächelte dann ebenfalls.


  »Danke«, wandte sich Abigail höflich an den Oberkellner, und der ehrwürdige Bedienstete murmelte etwas Unverständliches, drehte sich herum und entfernte sich in einer Art und Weise, die bei einer weniger würdevollen Person wohl als »erleichterte Hast‹ bezeichnet worden wäre.


  »Weißt du«, sagte Abigail, während sie und Helen an den Tisch herantraten, »du solltest dich wirklich schämen, diesen armen, sensiblen Mann so gezielt zu kränken, Gwen.«


  Angesichts von Abigails eigenem Verhalten diesem Oberkellner gegenüber musste Helen unwillkürlich an das alte Sprichwort mit ›Eseln‹ und ›Langohren‹ denken, doch sie verkniff es sich edelmütig.


  »Was denn, ich?« Lieutenant Gervais Winton Erwin Neville Archers Gesichtsausdruck strahlte völlige Unschuld aus. »Wie können Sie so etwas bloß sagen, Miss Owens?«


  »Weil ich dich kenne?«


  »Ist es etwa meine Schuld, dass keiner der Angestellten dieses Restaurants sich die Mühe gemacht hat, sich über die ehrwürdige Herkunft ihrer Gäste zu informieren?«, verlangte Gervais zu wissen. »Wenn du irgendjemandem dafür die Schuld geben willst, dann doch bitte ihr.«


  Über den Tisch hinweg deutete er auf die Blondine, die sofort nach der ausgestreckten Hand schlug.


  »Man zeigt nicht mit dem nackten Finger auf angezogene Leute«, erklärte sie mit einem schnarrenden Akzent, der fast klang wie eine Kettensäge. »Das wissen selbst so ungehobelte Unterschichts-Dresdener wie ich!«


  »Das vielleicht nicht, aber damit habe ich doch trotzdem nicht unrecht, oder?«, versetzte er.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Helga Boltitz, die leitende Assistentin Verteidigungsminister Krietzmanns, und lächelte den beiden Neuankömmlingen zu. »Hallo Abigail, hallo Helen.«


  »Hi, Helga«, erwiderte Abigail. Helen nickte Helga zur Begrüßung nur zu, während sie schon neben ihr Platz nahm. Abigail ließ sich auf den letzten noch freien Stuhl am Tisch sinken, sodass sie Helen gegenübersaß. Als ihr Kellner an den Tisch trat, blickte sie auf.


  Er nahm ihre Getränkebestellung auf, reichte ihnen die Speisekarten und verschwand. Fragend neigte Abigail den Kopf zur Seite und blickte Gervais an, während sie die elegante, zwei Zentimeter dicke Mappe aufschlug.


  »Vielleicht hat Helga dich ja auf diese Idee gebracht. Ich könnte es ihr zumindest nicht verdenken«, sagte sie. »Das ist wohl das versnobteste Restaurant, in dem ich jemals war - und du kannst mir glauben: Daddy hat mich schon in so manchen versnobten Schuppen mitgenommen. Ganz zu schweigen davon, wie man da um einen Gutsherren oder seine Familie herumscharwenzelt. Aber du bist derjenige, der so einen Heidenspaß daran hat, sich zu überlegen, wie diese Leute wohl reagieren werden, wenn sie die Wahrheit herausfinden!«


  » Welche Wahrheit denn?«, fragte Gervais in noch unschuldigerem Tonfall. »Dass ich mit der Königin verwandt bin, wenn auch nur um ein paar Ecken? Oder dass Helens Schwester die Königin von Torch ist? Oder dass dein eigener Herr Vater der Gutsherr Owens ist?«


  »Ganz genau das meint sie, du Blödmann«, erklärte Helga. Ihre blauen Augen funkelten vor Belustigung, und sie beugte sich über den Tisch, um ihrem Gegenüber einen leichten Klaps auf den Hinterkopf zu geben. »Und auch wenn ich ebenfalls Spaß daran haben werde, wenn sie es schließlich herausfinden, solltest du nicht glauben, ich hätte vergessen, wie du mit mir genau das gleiche Spielchen gespielt hast!«


  »Ich habe dich nie in irgendeiner Weise getäuscht!«, gab er rechtschaffen zurück.


  »Ach, nein? Hätte ich nicht in Clarke’s Peerage nach dir gesucht, hättest du es mir doch nie erzählt, oder?«


  »Ach, irgendwann schon, denke ich«, erwiderte er, und nun klang seine Stimme deutlich sanfter als zuvor. Er lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln und tätschelte seine Hand, die er zwischen ihnen auf den Tisch gelegt hatte. Dann lehnte sich Helga wieder in ihrem Sessel zurück.


  Hätte jemand Helga Boltitz vor acht Monaten erzählt, sie könne sich beizeiten wohl in der Nähe von jemandem fühlen, der einen derartigen Hintergrund hat, voller Wohlstand und Privilegien, dann hätte sie besagten Jemand ausgelacht. Die Vorstellung, einen derart privilegierten Menschen auch noch zu mögen, wäre erst recht ausgeschlossen gewesen. Helga Boltitz stammte von Dresden, einem Hinterwäldlerplaneten, auf dem bittere Armut regierte. Wer dort lebte, entstammte der niedrigsten Gesellschaftsschicht, lebte von der Hand in den Mund und kam gerade so über die Runden. Dass jemand von dieser Welt überhaupt etwas gemein haben konnte mit Leuten aus derart schwindelerregenden Höhen der Gesellschaft, war einfach absurd! Und wenn Helga sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann galt das für die weitaus meisten Oligarchen immer noch, zumindest aus dem Talbott-Quadranten. Mehr noch: Helga war sich sicher, früher oder später auch Manticoranern zu begegnen, die tatsächlich genauso arrogant und hochnäsig waren, wie Helga sie sich immer vorgestellt hatte.


  Doch Gervais Archer hatte sie dazu bewogen, ihre vorgefasste Meinung über Aristokraten infrage zu stellen: sanft zwar, aber doch entschieden. Und dabei hatte er sie davon überzeugt, dass es auch hier die viel zitierten Ausnahmen gab, die fast immer die Regel bestätigten. Das erklärte auch, warum sie in diesem Augenblick an diesem Tisch hier saß, in der Gesellschaft von sogar drei Personen mit unfassbar guten Beziehungen.


  »Ich selbst«, sagte Helen, »bedauere einfach nur, dass ich wahrscheinlich nicht hier sein werde, wenn sie es herausfinden.«


  Mit einundzwanzig Jahren war sie die Jüngste in dieser Vierer-Gruppe, und zugleich auch der Offizier von niedrigstem Rang. Und obwohl sie nicht von Dresden stammte, hatte sie fast die gleiche Meinung über Aristokraten und Oligarchen wie Helga. Das war auch nicht sonderlich überraschend, schließlich war sie auf Gryphon geboren und von einem gryphonischen Highlander aufgezogen worden. Und als Helen kaum dreizehn Jahre alt gewesen war, hatte sich dieser Highlander mit einer ganz besonderen Frau eingelassen: der vermutlich aufwieglerischsten Anarchistin, die der Hochadel von Manticore jemals hervorgebracht hatte.


  »Wenn du wirklich deren Reaktion miterleben willst, könntest du es ihnen ja nachher selbst sagen«, schlug Abigail vor.


  »Kommt gar nicht in Frage!«, gluckste Helen. »Ich wäre ja wirklich schon gerne dabei, wenn sie es herausfinden, aber je länger sie dafür brauchen, desto mehr werden sie sich ärgern, wenn es schließlich passiert.«


  Abigail schüttelte den Kopf. Während der letzten neun oder zehn T-Jahre hatte sie mehr Zeit auf Manticore als auf Grayson verbracht. Doch trotz der unbestreitbaren, schelmischen Freude, mit der sie sich dem Oberkellner gegenüber ihre Herkunft nicht hatte anmerken lassen, erschien ihr die Einstellung ihrer manticoranischen Freunde deren eigener Aristokratie gegenüber manchmal immer noch ein wenig sonderbar. Wie Gervais schon angemerkt hatte, war ihr Vater ein Gutsherr, und noch die tiefsten, geheimsten Wünsche selbst der hartgesottensten Mitglieder des Bundes der Konservativen von Manticore waren nur ein schwacher Abglanz der Macht, die ein Gutsherr auf seinem eigenen Gut besaß. Der Begriff »absolutistischer Herrscher« kam der Realität noch nicht ansatzweise nahe. »Oberster Autokrat« ging vielleicht wenigstens in die richtige Richtung.


  Angesichts ihrer eigenen Abstammung und der Erfahrungen aus ihrer Kindheit gab sich Abigail bemerkenswert wenigen Illusionen hin, was die Schwächen und Fehler der »Hochwohlgeborenen« anging. Doch zugleich stammte sie eben auch von einem unwirtlichen, unerbittlichen Planeten mit einer äußerst traditionalistischen Gesellschaft, deren Verhaltensregeln tief durch die Notwendigkeiten des Überlebens geprägt waren. Zu diesen Regeln gehörte auch die uneingeschränkte Hochachtung den Herrschern gegenüber. Deswegen empfand sie die respektlose, fast schon spöttische Einstellung so vieler Manticoraner ihrem eigenen Hochadel gegenüber als ernstlich verstörend. Ihr ging durch den Kopf, dass sie, was das anging, sogar noch schlimmer war als Helga. Widerstreben, Feindseligkeit, sogar Hass - so etwas konnte sie verstehen, wann immer jemand, der in den Stand der Macht geboren war, diese Macht nur missbrauchte, statt seinen Pflichten nachzukommen. Doch diese übermäßige, schon an Selbstironie grenzende Bescheidenheit, die Leute wie Gwen Archer an den Tag legten, passte einfach nicht zu Abigails eigener Grandeinstellung, auch wenn sie schon Dutzende anderer Manticoraner erlebt hatte, die genau das gleiche Verhalten zeigten. Und sie alle entstammten einer mindestens ebenso vornehmen Familie wie er.


  Wahrscheinlich ist es wirklich so: einmal ein Grayson, immer ein Grayson, wo auch immer man gerade leben mag, sinnierte sie. Es war nicht das erste Mal, dass ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein, dachte sie beißend.


  Sie wollte gerade schon etwas sagen, doch sie hielt inne, weil in diesem Moment die Getränke gebracht wurden und der Kellner anschließend ihre Bestellung aufnahm. Dann verschwand er wieder. Abigail nippte an ihrem Eistee (der sich in manticoranischen Restaurants recht selten finden ließ) und setzte das Glas ab.


  »Lassen wir jetzt einmal die schändliche, wenngleich zugegebenermaßen unterhaltsame, Vorstellung außer Acht, wie viele Herzinfarkte unsere kleine, verachtenswerte Scharade auslösen mag. Ich würde jetzt gerne versuchen, dieses Gespräch in etwas ernsthaftere Gefilde zu lenken.«


  »Na, viel Glück dabei«, murmelte Helen.


  »Ich wollte mich gerade erkundigen«, fuhr Abigail fort und bedachte ihre jüngere Freundin mit einem scharfen Blick, »wie es auf der Oberfläche aussieht, Helga.«


  »So hektisch wie eh und je.« Helga verzog das Gesicht, nahm einen Schluck aus ihrem Bierkrug und seufzte dann. »Das lässt sich auch gar nicht vermeiden. Bedauerlicherweise wird es nur noch schlimmer werden. Ich glaube nicht, dass jemand in diesem Quadranten jemals so viele Kurierboote im Orbit eines einzelnen Planeten gesehen hat!«


  Voller Verständnis verzogen auch ihre drei Zuhörer gequält das Gesicht.


  »Wahrscheinlich kann man es ihnen auch gar nicht verübeln«, fuhr sie fort. »Auch wenn ich wirklich das dringende Bedürfnis habe, den nächsten Medienheini, der mir über den Weg läuft, einfach über den Haufen zu schießen! Aber wie genau Minister Krietzmann es ihres Erachtens hinbekommen soll, hier auch noch irgendetwas zu schaffen, während die ihn ständig belagern, nach »Verlautbarungen« fragen und um ›Exklusivinterviews‹ bitten, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Das ist einer der weniger schönen Aspekte, in einer offenen Gesellschaft zu leben«, sagte Gervais deutlich gleichmütiger, als er sich eigentlich fühlte.


  »Ganz genau«, stimmte Abigail ihm zu und lächelte dann böse. »Obwohl ich zu Hause auf Grayson schon gerne den Medienheini sehen würde, der meint, er könne damit durchkommen, Daddy zu »belagern«!«


  »Naja, wir sollten fair bleiben«, sagte Helen bedächtig. Alle blickten sie erstaunt an, und sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht liegt das ja nur daran, dass ich zu Hause so viel Zeit mit Cathy Montaigne verbracht habe. Aber mir kam gerade ein Gedanke: Dass es in Thimble im Augenblick vor Medienfritzen nur so wimmelt, ist vielleicht das Beste, was uns überhaupt passieren kann.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Gervais nach. In einem anderen Tonfall ausgesprochen, hätte diese Frage gewiss abweisend geklungen, vor allem angesichts ihres Alters- und Rangunterschiedes. Doch so war es nur eine ernstlich neugierig gemeinte Frage. Wieder zuckte Helen mit den Schultern.


  »In der Politik geht es doch immer nur darum, wie man etwas wahrnimmt und wie man etwas versteht. Mir ist natürlich klar, dass sich Cathy Montaigne im Augenblick hauptsächlich mit der Innenpolitik befasst, aber diese Grundprinzipien gelten doch genauso auch für interstellare Diplomatie. Wenn man die Bedingungen im Griff hat, unter denen eine Debatte geführt wird, hat man den Vorteil ganz auf seiner Seite. Man kann natürlich niemanden von der Gegenseite dazu zwingen, die Entscheidung zu treffen, die man selbst bevorzugt. Aber man hat eine deutlich bessere Chance, die Gegenseite zu genau dieser Entscheidung zu drängen, wenn sie genötigt ist, ihre Position vor der Öffentlichkeit zu verteidigen. Das Schlimmste, was einem passieren kann, das ist, die eigene Position verteidigen zu müssen ! Wenn man die Informationen beherrscht - und vor allem die Art und Weise, in der die Öffentlichkeit diese Informationen wahrnimmt dann ist das eine der besten Möglichkeiten, die Optionen der Gegenseite auf das zu beschränken, was den eigenen Bedürfnissen am ehesten entspricht. Vergesst nicht, wenn die Sollys eine förmliche Kriegserklärung aussprechen wollen, dann braucht es nur das Veto eines einzigen Vollmitglieds, um das zu verhindern. Für eine bloße PR-Kampagne ist das ziemlich hoch gegriffen. Und im Augenblick besteht unser Versuch, diese Debatte zu beherrschen, doch nur darin, die Wahrheit über das zu verbreiten, was bei New Tuscany passiert ist, oder ? «


  Gervais nickte, und Abigail zuckte ein drittes Mal mit den Schultern.


  »Naja, wenn alle Medienheinis des ganzen Universums sich im Augenblick im Spindle-System aufhalten und sich unsere Sicht der Dinge anhören, dann wird das, was sie davon mitnehmen, auch zurück nach Alterde gelangen. Die können ja versuchen, die Fakten ganz nach Gutdünken zu verdrehen, aber im Großen und Ganzen wird doch alles, was zu den Sollys in ihrer Heimat geschickt wird - selbst von ihren eigenen Medienhanseln - immer noch auf dem basieren, was sie hier erfahren, von uns.«


  »Ungefähr das hat Minister Krietzmann auch gesagt«, stimmte Helga zu, »auch wenn er doch zu einigen recht anschaulichen Adjektiven greift, um die betreffenden Medienhanseln zu beschreiben.«


  »Ich denke, dem würde auch Lady Gold Peak zustimmen, obwohl wenn sie im Augenblick ihr Bestes gibt, den Medien so weit wie möglich fernzubleiben«, sagte Gervais. Abigail und Helen nickten. Als Michelle Henkes Flaggleutnant konnte er das deutlich besser beurteilen als sie beide.


  »Was ist mit Sir Aivars?«, fragte Helga. Helen, Sir Aivars’ Flaggleutnant, wölbte beide Augenbrauen und blickte sie an. Helga stieß ein Schnauben aus. »Er mag ja nur ein Commodore sein, Helen, aber jeder im Quadrant weiß doch, wie lange er im diplomatischen Dienst war, bevor er die Uniform wieder angelegt hat. Abgesehen davon bringen ihm Mr. Van Dort und der Rest des Premierminister-Kabinetts immensen Respekt entgegen.«


  »Eigentlich haben wir darüber noch nicht gesprochen«, erwiderte Helen nach kurzem Nachdenken. »Andererseits hat er mindestens ein halbes Dutzend Gelegenheiten verstreichen lassen, bei denen er sich mühelos an Bord der Jimmy Boy hätte verstecken können. Deswegen denke ich, er trägt durchaus seinen Teil dazu bei, die öffentliche Meinung zu beeinflussen.«


  Gervais grinste, als er den Spitznamen von HMS Quentin Saint-James hörte, den die Mannschaft diesem Schiff verpasst hatte. Der brandneue schwere Kreuzer der Saganami-C-Klasse war vor noch nicht einmal fünf Monaten in Dienst gestellt worden, doch den Spitznamen hatte sich das Schiff schon fast vor Abschluss der feierlichen Indienststellung gefangen. Bei den meisten Schiffen ging das nicht so rasch vonstatten, doch bei der Quentin Saint-James lagen die Dinge ein wenig anders. Ihr Name stand auf der Ehrenliste der RMN, der Liste der Schiffsnamen, die ununterbrochen in Gebrauch gehalten wurden, um die Tradition fortzuführen, die ein Schiff dieses Namens im Gefecht begründet hatte. Der Spitzname war derselbe, den seinerzeit die erste Quentin Saint-James erhalten hatte, vor beinahe zwei T-Jahrhunderten.


  Und auch wenn die Jimmy Boy‹ ein echter Jungspund war, so stand sie damit doch bei Weitem nicht alleine. Abgesehen von Admiral Khumalos uraltem Superdreadnought-Flaggschiff Hercules, gab es in Admiral Gold Peaks Zehnter Flotte kein Schiff, das schwerer gewesen wäre als ein Leichter Kreuzer und schon vor mehr als einem Jahr in Dienst gestellt worden war. Sogar die meisten ihrer Zerstörer waren keinen Tag älter als die Quentin Saint-James und ihre Schwesternschiffe.


  »Na ja«, ergriff Helga schließlich wieder das Wort, »ich könnte mir vorstellen, dass auch der Minister »seinen Teil dazu beiträgt«. Aber ich glaube nicht, dass er sonderlich viel Spaß daran hat.«


  »Ja, manche Dinge sind einfach wahrscheinlicher als andere«, stimmte Helen ihr zu. Dann stieß auch sie ein Schnauben aus.


  »Was ist denn?«, erkundigte sich Abigail sofort.


  »Ach, nichts.« Abigail bedachte sie mit einem skeptischen Blick, und wieder gluckste Helen. »Okay, okay, ich habe mich nur gerade gefragt, wie es wohl dem ersten Medienfritzen ergangen ist, der versucht hat, Daddy ein Mikro vor die Nase zu halten. Ich bin mir sicher: Was auch immer da geschehen ist, anschließend hat es Daddy aufrichtig leidgetan. Wahrscheinlich wird er sogar darauf bestehen, die Behandlungskosten persönlich zu übernehmen.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, woher du diese Neigung zu körperlicher Gewaltanwendung hast«, merkte Gervais leise an.


  »Ich neige nicht zu körperlicher Gewaltanwendung!«


  »Ach, nein?« Er bemühte sich nach Kräften, sie über seine Nasenspitze hinweg anzublicken - was bei seiner Stupsnase ein echtes Kunststück war. »Vielleicht erinnerst du dich ja noch, dass ich letzte Woche mit einer Note von Lady Gold Peak für den Commodore zur Quentin Saint-James hinübergeschickt wurde?« Misstrauisch blickte Helen ihn an, und er nickte. »Na ja, ich kam zufälligerweise gerade an der Turnhalle vorbei. Und da habe ich gesehen, wie du gerade voller Freude Leute quer über die Matte geschleudert hast.«


  »Habe ich nicht!«, protestierte sie, doch sie lachte dabei so sehr, dass sie kaum zu verstehen war.


  »Und ob! Einer deiner Handlanger hat mir erklärt, du würdest gerade einen Armdrehschwung üben, der ›Kriegshammer des Verderbens, der Zerstörung und der Verzweiflung‹ hieße.«


  »Wie heißt das?« Ungläubig starrte Helga zu Helen hinüber.


  »So heißt das überhaupt nicht, das weißt du ganz genau!«, widersprach Helen und versuchte ihr Bestes, Gervais finster anzublicken.


  »Dazu kann ich nichts sagen«, gab er würdevoll zurück. »So hat man mir das erzählt.«


  »Okay«, entschied Abigail. »Dann musst du uns jetzt aber auch erzählen, wie das richtig heißt, Helen!«


  »So wie er den Namen verdreht hat, weiß ich überhaupt nicht, was er meint!«


  »Naja, versuch doch mal ’draufzukommen.«


  »Ich kann da wirklich nur raten, okay? Wahrscheinlich war es eine Kombination aus einem Armdrehschwung, der ›Hammer-Hand‹ und vielleicht ... wirklich nur vielleicht ... der ›Sense der Zerstörung«.«


  »Und das soll besser sein als das, was Gwen gerade gesagt hat?« Ungläubig blickte Abigail ihre Freundin an. Abigail selbst war mittlerweile recht gut im Coup de vitesse, doch am Handgemenge Neuen Stils, das Helen vorzog, hatte sie sich noch nie versucht. »Beim Coup de vitesse haben die meisten Kombinationen überhaupt keine Namen! Und wenn doch, dann heißen die nicht so!«


  »Hey, dafür kann ich doch nichts!«, gab Helen zurück. »Die Leute, die sich das Ganze damals ausgedacht haben, die haben solche Namen verteilt! Laut Meister Tye wurden die seinerzeit von irgendwelchen alten Unterhaltungs-Aufzeichnungen beeinflusst- ›Spielfilme‹ hießen die wohl.«


  »Ach du lieber Prüfer!« Abigail schüttelte den Kopf. »Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe.«


  »Was ist denn?« Verwirrt blickte Helen sie an. Nun war es an Abigail, ein Schnauben auszustoßen.


  »Bevor Lady Harrington daheim auf Manticore ein bisschen recherchiert hat - ich glaube, sie hat sogar die Bibliotheks-Computer von Beowulf und von Alterde abgefragt -, hatte niemand auf Grayson jemals diese Spielfilme gesehen, aus denen unsere Vorfahren angeblich ihre Vorstellung von Fechtkunst bezogen haben. Bedauerlicherweise hat sich das mittlerweile geändert. Und ich muss fairerweise zugeben, dass die meisten dieser ›Samurai-Filme‹ tatsächlich mindestens so albern sind wie alles, was sich die Leute angeschaut haben müssen, die den Neuen Stil verbrochen haben.«


  »Also, meine Vorfahren haben sich gewiss nie in etwas derart Törichtem ergangen«, merkte Gervais mit unerträglicher Überlegenheit an.


  »Wollen wir wetten?«, fragte Abigail, ein bedrohliches Lächeln auf den Lippen.


  »Wieso?«, fragte er misstrauisch.


  »Weil, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, deine Vorfahren aus dem alten Nordamerika stammen - oder zumindest irgendwo aus der westlichen Hemisphäre. Genau wie meine übrigens auch.«


  »Und?«


  »Und während Lady Harrington sich über diese Samurai-Filme informiert hat, ist sie auch über etwas gestolpert, das »Western‹ hieß. Also hat sie auch davon ein paar mitgebracht. Ihr Onkel und seine Freunde aus der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus haben auf dem Gut Harrington sogar schon ein echtes »Filmfestival« ausgerichtet. Eine ganze Menge dieser Filme wurden wohl an einem Ort hergestellt, der »Hollywood« hieß - und dieser Ort lag zufälligerweise auch im Alten Nordamerika. Ein paar dieser Filme waren auch wirklich richtig gut, aber andere ...« Sie erschauerte theatralisch. »Glaub mir, deine und meine Vorfahren hatten anscheinend sehr ... sagen wir: sehr erratische künstlerische Ansprüche.«


  »Das ist ja alles sehr interessant«, sagte Gervais forsch, »aber das lenkt uns doch jetzt nur von dem ab, worauf wir uns eigentlich konzentrieren sollten: die aktuellen Ereignisse.«


  »Mit anderen Worten«, erklärte Helga, »er steht kurz davor, bei dieser Diskussion den Kürzeren zu ziehen, und deswegen ändert er einfach die Spielregeln.«


  »Ja, das kann sein«, sagte Helen. »Nein, vergiss das - das ist so. Trotzdem hat er vielleicht nicht ganz unrecht. Keiner von uns wird zwar in der Lage sein, Entscheidungen zu treffen, die das ganze Universum erschüttern werden, aber jeder von uns arbeitet für jemanden, bei dem das sehr wohl der Fall sein könnte. Unter diesen Umständen könnte es wirklich nicht schaden, wenn wir ein paar Erfahrungen austauschen. Nichts Vertrauliches, natürlich, aber doch die Art Hintergrundinformationen, die es mir vielleicht ermöglichen, die eine oder andere Frage des Commodores zu beantworten, ohne dass wir mit jemandem aus Kriegsminister Krietzmanns Büro oder aus Lady Gold Peaks Stab Kontakt aufnehmen müssten.«


  »Das ist ein sehr guter Einwand«, erwiderte Gervais deutlich ernsthafter und nickte ihr zustimmend zu. Helen merkte, dass sie vor Zufriedenheit regelrecht strahlte. Für ihre derzeitige Verwendung war sie geradezu absurd jung und von niedrigem Rang, doch wenigstens schien sie die richtigen Ideen zu haben, um sich nützlich zu machen.


  »Das stimmt«, sagte Abigail, auch wenn sie als Taktischer Offizier an Bord eines der neuen Zerstörer der Roland-Klasse die Einzige am Tisch war, die weder den Posten eines Flaggleutnants noch einer leitenden Assistentin bekleidete. Sie lächelte Helen zu.


  »Naja, dann ...«, sagte Gervais. »Habt ihr schon gehört, was Lady Gold Peak dem armen Admiral Oversteegen antun will?«


  »Es ist so weit, Admiral«, sagte Felicidad Kolstad.


  »Ich weiß«, erwiderte Admiral Topolev von der Mesan Alignment Navy.


  Er saß auf der Flaggbrücke der Mako. Rings um sein Flaggschiff hielten vierzehn weitere Schiffe von Kampfgruppe 1.1 perfekt Formation, und vor ihnen strahlte Manticore A wie eine Leuchtbake. Sie waren nur noch eine Lichtwoche von diesem Stern entfernt und hatten bereits so weit abgebremst, dass sie nun nur noch mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit fuhren. Dies hier war der Punkt, auf den sie zugehalten hatten, seit sie vor vier T-Monaten von Mesa aufgebrochen waren. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, endlich das zu tun, wozu sie diese ganze Reise unternommen hatten.


  »Aussetzen beginnen«, befahl Topolev. Die riesigen Luken fuhren auf, und die Gondeln trudelten frei hinaus.


  Die sechs Einheiten von Kampfgruppe 1.2 befanden sich an einer anderen Position, sie näherten sich Manticore B und konnten ihre Gondeln noch nicht aussetzen, sondern erst später, wenn auch sie ihren geplanten Absetzpunkt erreicht hatten. Topolev wünschte, er hätte mehr Schiffe an jener Angriffsspitze zur Verfügung, doch die Entscheidung, Oyster Bay vorzuverlegen, hatte die verfügbaren Mittel beschränkt. Außerdem gab es im Untersystem von Manticore B ohnehin weniger Ziele, und irgendwoher hatten die Planer ja schließlich auch die acht zusätzlichen Schiffe der Shark-Klasse von Admiral Colensos Kampfgruppe 2.1 für den Einsatz bei Grayson nehmen müssen.


  Es wird reichen, sagte sich Admiral Topolev, während er zusah, wie die Gondeln hinter seinen weiter abbremsenden Schiffen in die endlose Schwärze zwischen den Sternen eintauchten und verschwanden. Und in ungefähr fünf Wochen bekommen die Mantys ein verspätetes Weihnachtsgeschenk, das sie niemals vergessen werden.


  Kapitel 13


  Audrey O’Hanrahan streckte die Hand nach dem Annahmeknopf aus, als aus ihrem Com die ›Overtüre 1812‹ drang. Die Version, die sie als Klingelton verwendete, gefiel O’Hanrahan besonders, schließlich hatte man für diese Aufnahme eine echte (wenngleich erschreckend archaische) Kanone abgefeuert. Audrey hatte eine Schwäche für Archaismen in jeder Form. Sie war sogar Mitglied der Gesellschaft für Kreativen Anachronismus hier in Chicago. Abgesehen davon passte die Klangfülle ihres Coms zu ihrem öffentlichen Image als eine der führenden Investigativjournalisten der Solaren Liga.


  Enthüllungsjournalismus, so wie O’Hanrahan ihn betrieb -hemdsärmelig, mit harten Bandagen, ohne Gefangene zu machen war deutlich weniger lukrativ als andere denkbare Karrieren in den Medien. Zumindest auf seriöse Journalisten traf das zu; es gab immer einen Markt für sensationsheischende »Enthüllungsjournalisten‹, die bereit waren, einem unfassbar abgestumpften Publikum stets neue Nervenkitzel zu bieten. O’Hanrahan hingegen hatte diesen Zweig des drittältesten Gewerbes der Menschheit jedoch immer gemieden. Ihr Vater und ihr Großvater waren angesehene Journalisten gewesen, und so hatte sie von Anfang an unter Beweis gestellt, dass sie ihre Pflichten als Reporterin sehr erst nahm. Rasch hatte sie sich den Ruf einer Medienexpertin erarbeitet, deren Quellen immer absolut zuverlässig waren, die sich aufrichtig bemühte, in ihren Berichten alles abzudecken ... und die nie vor einer Konfrontation zurückschrak.


  Auf derlei Konfrontationen ließ sie sich mit der Unerschrockenheit eines David ein, der einen Goliath nach dem anderen suchte. Und auch beim Einsatz ihrer Steinschleuder achtete O’Hanrahan sorgsam auf Chancengleichheit. In ihren Artikeln war sie schon seit Jahren immer wieder hinter die Fassade der Solaren Liga vorgedrungen, und sie hatte auch nie davor zurückgeschreckt, die netten Deals anzuprangern, die das Office of Frontier Security so gerne mit den solarischen transstellaren Konzernen einging. Um nicht ungerecht zu erscheinen, hatte sie auch mehr als genug über die engen (und lukrativen) Beziehungen zwischen den Mitgliedern der Renaissance Association und der Machtstruktur berichtet, die sie doch angeblich so dringend reformieren wollten. Und sie hatte eine ganze Artikelserie über den vorgeblich illegalen Gensklavenhandel gebracht. Diese Artikel waren so erschütternd - und es wurden darin so viele Namen genannt -, dass sich hartnäckig Gerüchte hielten, Manpower hätte einen beachtlichen Preis auf ihren Kopf ausgesetzt.


  Außerdem war sie eine der ersten solarischen Journalisten gewesen, die über die Behauptungen der Manticoraner berichtet hatten, was sich im Monica-System ereignet haben sollte. Und auch wenn sie wahrlich keine Manty-Apologetin war, hatte sie ihren Zuschauern und Lesern doch deutlich erklärt, dass die Lage in Monica wirklich mehr als verworren sei. Und als Amanda Corvisart in den solarischen Medien zeigte, wie überwältigend doch die Indizien dafür waren, dass auch Manpower und Technodyne in die ganze Sache verwickelt waren, hatte O’Hanrahan auch darüber berichtet.


  Das solarische Establishment hatte sich angesichts dessen nicht gerade vor Dankbarkeit überschlagen, doch das war O’Hanrahan und ihren Produzenten nur recht. Audrey war erst dreiundfünfzig T-Jahre alt, in einer Prolong-Gesellschaft also ein regelrechter Jungspund, und auch wenn das Interesse an altmodischem Enthüllungsjournalismus begrenzt war, so existierte es eben dennoch. Tatsächlich bedeutete selbst eine relativ kleine Nische in den Medien der Liga immer noch im wahrsten Sinne des Wortes Milliarden von Abonnenten. Dank des Rufes ihrer Integrität, den sich O’Hanrahan auf die harte Tour erarbeitet hatte, stand sie in dieser kleinen Nische ganz oben an der Spitze. Und nicht nur das: Selbst jene Mitglieder des Establishments, die es Audrey immens verübelten, dass sie stets dazu neigte, genau zu untersuchen, was man doch lieber in Ruhe lassen sollte, hörten ihr sehr wohl zu, wenn sie etwas zu berichten hatte. Sie wussten ebenso gut wie jeder andere: Was man in einem O ’ Hanrahan-Artikel las oder in einer O ’ Hanrahan-Ubertragung zu sehen bekam, war so präzise und so gründlich recheriert wie nur möglich. Auch O’Hanrahan hatte natürlich hin und wieder Fehler gemacht, aber die ließen sich mühelos an den Fingern einer Hand abzählen. Und wenn es tatsächlich geschehen war, dann hatte sie sich stets beeilt, ihren Fehler einzugestehen und so rasch wie möglich zu korrigieren.


  Jetzt drückte sie auf den Annahmeknopf, und über dem Holo-Display ihres Schreibtisches erschien das Abbild eines Mannes. Audrey O’Hanrahan legte die Stirn in Falten. Baltasar Juppe gehörte nun wahrlich nicht ihrem Kollegenkreis der Enthüllungsjournalisten an. Er war neun oder zehn T-Jahre älter als sie. Auf seinem Gebiet als Finanzanalyst und Wirtschaftsreporterwar er durchaus einflussreich. Er bewegte sich auf einem Gebiet für Spezialisten - in gewisser Weise eine ähnliche Nische wie O’Hanrahans eigene, wenngleich auch größer und es war auch gut, dass Juppes Publikum so fokussiert war. Die Menschen neigten nun einmal immer noch zu Vorurteilen. Das bedeutete, dass das Publikum automatisch denjenigen mehr Respekt zollte und im Zweifelsfalle zu deren Gunsten entschied, die das Glück hatten, körperlich attraktiv zu sein - vor allem, wenn dabei auch noch Intelligenz und Charisma im Spiel waren. Und während O’Hanrahan mit ihren kristallblauen Augen und dem kastanienbraunen Haar ein elegant geschnittenes Gesicht und eine gute Figur hatte, die sie mit ihrer Garderobe stets dezent betonte, war Juppes braunes Haar stets völlig wirr, seine ebenso braunen Augen wirkten trübe, und sein Gesicht konnte man selbst mit viel Wohlwollen nur als ›hässlich‹ bezeichnen.


  Auch wenn sie einander hin und wieder begegnet waren, hätte keiner von ihnen den anderen als einen ›guten Kumpel« bezeichnet. In zahlreichen Berufsorganisationen waren sie beide Mitglied. Hin und wieder befassten sie sich auch mit der gleichen Story - dann aber aus gänzlich unterschiedlichen Blickwinkeln denn Korruption und Schmiergelder fanden sich nur allzu häufig dort, wo die Kapitalstruktur der Liga auf die permanenten Bürokratien stieß. So hatten sie sich beispielsweise beide mit den Geschehnissen in Monica befasst, auch wenn Juppe kaum gleicher Ansicht war wie O’Hanrahan, was den tatsächlichen Verlauf betraf. Natürlich war er auch schon immer einer der lautstärksten Kritiker gewesen, was den Einfluss von Manticore und der zugehörigen Handelsflotte auf die Wirtschaft der Liga betraf. Daher war es wohl kaum vermeidbar, dass er die Behauptungen und Beweise der Manticoraner mit deutlich mehr Skepsis betrachtete.


  »Hi, Audrey!«, grüßte er sie gut gelaunt, und die Falten auf O’Hanrahans Stirn vertieften sich.


  »Was verschafft mir die mutmaßliche Freude dieses Gespräches?«, erwiderte sie mit einem deutlich erkennbaren Mangel an Begeisterung.


  »Das verletzt mich jetzt aber.« Er legte die Hand an die Brust, dort, wo die meisten Nicht-Medienfritzen ein Herz hatten. Dabei bemühte er sich redlich, so unschuldig dreinzublicken, wie nur möglich. »Ich bin sogar erschüttert! Ich fasse es einfach nicht, dass du dich nicht freust, mich zu sehen, wo ich doch sogar Geschenke bringe?«


  »Gibt es nicht so ein Sprichwort, man möge sich vor Medienfritzen hüten, selbst wenn sie Geschenke bringen?«


  »Wahrscheinlich schon, aber das bezieht sich doch nicht auf uns beide!«, erwiderte er fröhlich. »Und wenn es ein solches Sprichwort tatsächlich nicht geben sollte, dann wird es tatsächlich Zeit, dass jemand eines erfindet. Aber in diesem Falle dachte ich mir wirklich, du würdest das wohl gerne wissen.«


  »Was wissen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Dass ich endlich einen unabhängigen Bericht darüber in die Finger bekommen habe, was wirklich in New Tuscany passiert ist«, erwiderte er, und sein Tonfall und seine Mimik war nun deutlich ernsthafter.


  »Wirklich?« Unwillkürlich richtete sich O’Hanrahan in ihrem Sessel auf und kniff die blauen Augen in unverhohlener Skepsis zusammen. »Von wo? Von wem? Und warum erzählst du gerade mir das?«


  »Du enthüllst doch gerne Dinge, oder nicht?« Juppe verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Bislang ist das, was mir hier vorliegt, noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Das dauert wohl auch noch mindestens einen Tag oder so, aber wie du ja weißt, habe ich reichlich Kontakte in der Geschäftswelt.«


  Er sprach nicht weiter, sondern blickte sein Gegenüber nur mit einer gewölbten Augenbraue an, bis O’Hanrahan schließlich ungeduldig nickte.


  »Naja«, fuhr er dann fort, »zu diesen Informanten gehört auch einer aus der Chefetage von Brinks Fargo. Und er hat mir gegenüber zufälligerweise angedeutet, dass ein Bericht von einem seiner Kurierboote, das gerade von Visigoth eingetroffen ist, die Ereignisse in New Tuscany doch ein bisschen anders aussehen lässt.«


  »Von Visigoth?«, wiederholte sie und verzog dann gequält das Gesicht. »Du meinst von Mesa, oder?«


  »Naja ... ja, irgendwie schon«, gestand er ein. »Aber nicht so, wie du das meinst!«


  »Wie ich das meine?«


  »Im Sinne von ›das kommt von diesen widerlichen Handlangern der elenden, verbrecherischen Konzerne von Mesa, deswegen ist da sowieso alles bewusst verzerrt und falsch dargestellt«.«


  »Ich stelle doch nicht automatisch jeden Bericht infrage, der von Mesa kommt, Baltasar.«


  »Vielleicht nicht automatisch, aber doch bemerkenswert hartnäckig«, gab er zurück.


  »Das liegt wohl weniger an meiner Unvernunft, als daran, dass die Journalisten von Mesa immens dazu neigen, alle Geschehnisse mit sehr viel Kreativität äußerst selbstsüchtig umzumodeln.«


  »Mir ist aufgefallen, dass du dich nicht auf die Green-Pines Story gestürzt hast, und darüber liegen unabhängige Berichte vor«, merkte Juppe ein wenig gehässig an. O’Hanrahan kniff die Augen noch mehr zusammen.


  »Die Explosionen sind doch schon seit Monaten bestätigt«, versetzte sie. »Und wenn du dir meine Berichte ein bisschen genauer anschaust, dann wirst du feststellen, dass ich mich sehr wohl damit beschäftigt habe. Beispielsweise habe ich seinerzeit als Erste darauf hingewiesen, wie wahrscheinlich eine Beteiligung des Ballroom an der Sache sei. Und ich denke immer noch, dass es auch so war. Aber es ist mir höchst suspekt - und für manche Beteiligten erstaunlich praktisch! -, dass die »gründliche Analyse« der Mesaner - welche Überraschung! - ergeben hat, ein »berüchtigter« manticoranischer Aktivist sei an der Sache beteiligt gewesen.« Sie verdrehte die Augen. »Also wirklich, Baltasar!«


  »Na ja, Zilwicki mag ja von Manticore stammen, aber er steckt schon seit Jahren mit dem Ballroom unter einer Decke -und das sogar im wahrsten Sinne des Wortes, schließlich hat er sich mit dieser durchgeknallten Hetzerin Montaigne eingelassen!«, gab Juppe zurück. »Und vergiss nicht, seine Tochter ist die »Königin von Torch‹! Da ist doch nun wirklich reichlich Spielraum für ihn, ganz zum Aktivisten zu werden.«


  »Ja vielleicht, wenn er völlig wahnsinnig wäre. Oder einfach nur dämlich genug, so etwas abzuziehen«, erwiderte O’Hanrahan sofort. »Kaum dass die Mesa-Version der Ereignisse in den Medien aufgetaucht ist, habe ich mir Zilwickis öffentlich zugängliche Biografie angeschaut, einschließlich dieses ausführlichen Berichtes, den dieser Wie-Hieß-Er-Noch... dieser Underwood seinerzeit über ihn gebracht hat. Ich gebe ja gerne zu, dass einem dieser Zilwicki wirklich eine Heidenangst einjagen kann. Aber Zilwicki ist doch kein mordlüsterner Irrer! Bei den ganzen spektakulären Sachen, die er fertiggebracht hat, ging es doch immer um die Defensive, nicht um den Angriff. Wenn man etwas gegen ihn oder die Seinen unternehmen will, dann kennt Zilwicki keine Grenzen mehr, aber sonst ist er doch nun wirklich nicht sonderlich blutrünstig. Und er ist verdammt noch mal schlau genug, um genau zu wissen, wie katastrophal es sich auf die öffentliche Meinung zum neuen Königreich seiner Tochter auswirken würde, wenn er mitten in einem Park, voller spielender Kinder, eine Atombombe zündet! Und die ganze verdammte Galaxis weiß doch, wie Zilwicki reagieren würde, wenn jemand einem seiner Kinder etwas antäte. Glaubst du wirklich, jemand mit einem solchen Lebenslauf würde Hunderte oder Tausende fremde Kinder einfach ermorden?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Wem soll ich jetzt glauben? Den öffentlichen Aufzeichnungen über Zilwicki? Oder dem selbstsüchtigen, verlogenen, völlig aus der Luft gegriffenen »unabhängigen Journalismus‹, der aus Mendel kommt?«


  Ihr Blick verriet deutlich, für welche der beiden Optionen sie sich entscheiden würde, selbst wenn ein Großteil der solarischen Medien genau die andere Seite gewählt hatte. Es stimmte zwar, dass die offizielle Position der Solaren Liga, so wie sie das Ministerium für Bildung und Aufklärung vertrat, sich weigerte, vorschnell ein Urteil über die spektakulären Behauptungen von Mesa abzugeben, hinter den entsetzlichen Geschehnissen in Green Pines würde Manticore stecken, oder es seien zumindest Strohmänner von Manticore dafür verantwortlich. Gewisse »anonyme Informanten« aus den Reihen der Liga-Bürokratie hingegen waren in dieser Hinsicht deutlich weniger vorsichtig, und O’Hanrahan und Juppe wussten beide ganz genau, wer diese »anonymen Informanten« waren. Das Gleiche galt für den ganzen Rest der Liga-Medien, die gehorsam von Anfang an wie die Bluthunde die Spur verfolgt hatten, Manticore habe tatsächlich etwas mit den Ereignissen auf Mesa zu tun.


  Doch das hatte, wie Juppe genau wusste, keinerlei Einfluss darauf, wie O’Hanrahan die ganze Sache sah.


  »So ungern ich das zugebe, wenn man bedenkt, welchen Einfluss Mesa beizeiten auf die Geschäftswelt hier in der Liga ausübt««, sagte er, »kann ich deiner Einschätzung, was ihre Medienfritzen hin und wieder fabrizieren, wirklich nicht widersprechen. Versteh mich nicht falsch, ich bin deutlich weniger als du davon überzeugt, Anton Zilwicki sei so ein harmloser Chorknabe, dass er unmöglich an so etwas wie dem Green-Pines-Zwischenfall beteiligt sein könnte. Aber darum geht es dieses Mal gar nicht.« Er vollführte eine Handbewegung, als wolle er dieses ganze Thema einfach abtun. »Dieser Bericht hier kommt nicht von Mesa; er kommt direkt aus New Tuscany. Er hat mich nur über Mesa erreicht, weil das nun einmal die kürzeste Route nach Alterde ist, wenn man nicht den direkten Einflussbereich der Mantys durchqueren will.«


  O’Hanrahan neigte den Kopf zur Seite und durchbohrte Juppe geradezu mit ihrem Blick. »Willst du mir wirklich weismachen, wer auch immer diesen geheimnisvollen Bericht von New Tuscany aus abgeschickt hat, hätte sich ernstlich darum gesorgt, was die Mantys unternehmen würden, wenn sie davon erführen?«, fragte sie in offenkundigem Unglauben.


  »Was das betrifft, kann ich das vielleicht nicht sonderlich gut beurteilen.« Juppe zuckte die Achseln. »Ich befasse mich nicht in dem Maße mit der Politik, dem Militär und der Grenzsicherheit wie du, außer wenn es sich auf die Finanzmärkte auswirkt. Wir wissen doch beide, dass die finanzstärksten Kräfte bei den privaten kleinen Reservaten des OFS draußen im Rand ordentlich mitmischen. Aber ich konzentriere mich eben deutlich mehr auf das Bankwesen und die Börse. Deswegen kann ich diese ganze Sache wirklich nicht beurteilen. Aber ich weiß, dass sie laut meinem Freund und auch dem Kurier wirklich unbedingt vermeiden wollten, durch irgendwelche Manty-Wurmlöcher zu schlüpfen.«


  »Warum?« Ihre Augen waren jetzt nur noch schmale Schlitze. Konzentriert blickte sie ihren Gesprächspartner an, und wieder zuckte Juppe mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich, weil es dieses Mal gar kein richtiger Bericht ist. Es geht hier um eine Depesche, die jemand von der Regierung auf New Tuscany an einen seiner Kontaktleute hier auf Alterde geschickt hat. Und sie ist auch nicht zur allgemeinen Veröffentlichung gedacht - zumindest noch nicht.«


  »Warum wurde sie dann überhaupt abgeschickt?«


  »Ich habe den Kurier aufgespürt und ihm sogar genau diese Frage gestellt. Eine Antwort habe ich auch bekommen - allerdings musste ich sie bezahlen.« Er verzog das Gesicht. »Hat mich eine ordentliche Stange Geld gekostet. Ich hoffe inständigst, dass mein Herausgeber zu dem Schluss kommt, dass sie es wert gewesen ist, und mir das Ganze nicht von meinem Gehalt abzieht! Und um ganz ehrlich zu sein, ich hätte diese Information nicht einmal dann bekommen, wenn der Bursche nicht so unglücklich über die Anweisungen gewesen wäre, die er von seinen Bossen bekommen hat.«


  »Und warum war er so unglücklich?« O’Hanrahan klang immer noch skeptisch.


  »Weil die Person, der er diese Depesche aushändigen sollte, drüben beim Flottennachrichtendienst sitzt. Aber sein unmittelbarer Vorgesetzter ist irgendjemand aus der Regierung von New Tuscany; ich habe den Burschen nicht dazu bekommen, mir seinen Namen zu nennen, aber ich denke mir, dass es jemand vom Sicherheitsdienst ist - er möchte nicht, dass die Navy damit an die Öffentlichkeit geht«, erklärte Juppe. »Die wollen das in offizieller Hand sehen, weil es sich nicht mit der Version der Ereignisse deckt, die uns die Mantys verkaufen wollen. Aber sie bitten darum, dass die Navy die ganze Sache unter Verschluss hält, bis die Grenzflotte Verstärkung entsenden kann, um sie vor den Mantys zu schützen.«


  »Laut den Mantys haben die kein großes Problem mit New Tuscany«, gab O’Hanrahan zu bedenken. »Den Leuten von New Tuscany haben sie nie vorgeworfen, das Feuer auf sie eröffnet zu haben.«


  »Ich weiß. Aber wie ich schon sagte: Dieses Schreiben hier passt nicht zu dem, was die Mantys erzählen. Der Kurier hat mir sogar gestattet, die Daten zu kopieren: Angeblich sind das die Rohdaten der New Tuscan Navy zu diesem Zwischenfall. Und laut diesen Aufzeichnungen hat es sich bei den Manty-Schiffen nicht nur um Leichte Kreuzer gehandelt, stattdessen um Zerstörer. Nein, sie haben auch das Feuer eröffnet, bevor Admiral Byng auf sie gefeuert hat.«


  »Was?!«


  O’Hanrahan starrte Juppe an, und der Finanzreporter sah, dass seine Gesprächspartnerin konzentriert die Stirn runzelte.


  »Das ist doch lächerlich«, sagte sie schließlich. »So dämlich wären die Mantys doch niemals! Abgesehen davon, was hätten sie davon? Will dieser geheimnisvolle Kurier etwa behaupten, die Mantys seien verrückt genug, einen Zwischenfall mit der Solarian Navy zu provozieren?«


  »Soweit ich weiß, behauptet dieser Kurier überhaupt nichts -weder in die eine, noch in die andere Richtung«, erwiderte Juppe. »Er soll nur die Depesche und die Aufzeichnungsdaten abliefern. Und so wie ich das verstanden habe, sind das beglaubigte Kopien der offiziellen Daten.« Er verzog das Gesicht. »Ach verdammt, vielleicht wussten die Mantys ja schon von Anfang an, dass ihr Mann dort draußen Mist gebaut hat, und seitdem versuchen sie zu »beweisen«, dass die Schuld bei der Liga liegt, weil sie darin die einzige Möglichkeit sehen, nicht zu Klump geschossen zu werden.«


  »Ach, aber sicher!« O’Hanrahans Stimme troff vor Ironie. »Ich kann mir richtig vorstellen, wie jemand aus der Manty-Regierung dämlich genug ist zu glauben, er könne mit so etwas durchkommen!«


  »Ich habe doch nur eine mögliche Arbeitshypothese aufgestellt«, erwiderte Juppe. »Trotzdem, ich muss schon sagen: Wenn an den Behauptungen von Mesa, Zilwicki habe irgendetwas mit Green Pines zu tun gehabt, wirklich etwas ’dran sein sollte, dann scheinen die Mantys in letzter Zeit nicht mehr ganz sauber zu spielen. Dann wäre es vielleicht sogar recht passend, sie als »völlig unberechenbar« zu bezeichnen. Und wo wir gerade dabei sind: Hast du nicht zu den Leuten gehört, die immer wieder betont hatten, wie dämlich sich dieser Manty verhalten hatte ... wie hieß er noch? Highbridge? Dass er mit seinem Verhalten auf diesen neuen Krieg regelrecht hingearbeitet hätte ? «


  »High Ridge«, verbesserte sie ihn, klang dabei jedoch fast geistesabwesend. Wieder runzelte sie die Stirn und dachte nach. Dann durchbohrte sie ihr Gegenüber erneut mit ihrem Blick.


  »Ich werde mich jetzt nicht einfach auf die ersten Gegen-Behauptungen stürzen, vor allem, wenn sie von - oder zumindest über - Mesa eintreffen. Also, warum bringst du diesen brandheißen Knüller zu mir?«


  Ihr Misstrauen hatte sich offenkundig keinen Deut gelegt, und wieder zuckte Juppe mit den Schultern.


  »Weil ich dir vertraue«, sagte er. Erstaunt blinzelte O’Hanrahan.


  »Bitte was?«


  »Hör mal«, setzte er an. »Du kennst mich, und du weißt, wie die ganze Sache läuft. Wenn das wirklich ein korrekter Bericht ist, wenn das wirklich wahr ist, dann wird die Position der Mantys völlig unhaltbar sein, sobald wir eine weitere Bestätigung dafür erhalten. Vor allem nach dem, was Mesa jetzt schon über Green Pines berichtet. Und sollte das wirklich so kommen, dann werden die Märkte völlig verrückt spielen - vielleicht sollte ich besser sagen: noch verrückter. Ist dir eigentlich klar, was für Auswirkungen das für das Sternenimperium und seine Vorherrschaft über das Wurmlochnetzwerk hätte? Ich meine, schauen wir uns das doch mal an: Falls die Mantys wirklich die Ortungsdaten gefälscht haben, die sie zusammen mit ihrer diplomatischen Note abgeschickt haben - und das wieder ein Beispiel für das ist, was sie laut den Haveniten schon die ganze Zeit gemacht haben, während dieser Wie-Auch-Immer da regiert hat... Falls die Mantys wirklich die gesamte Besatzung eines solarischen Schlachtkreuzers umgebracht haben, obwohl sie doch wissen, dass dieser ursprüngliche ›Zwischenfall‹ ganz alleine ihre eigene Schuld war, dann bricht hier die Hölle los. Und die Sache mit Green Pines wird dann nur noch weiteres Öl ins Feuer gießen. Ach, vergiss das mit dem Öl! Das würde reinen Wasserstoff in die Flammen leiten! Die SLN wird ihre kümmerliche kleine Sternnation völlig zu Klump schießen, und das hätte dann wieder gewaltige Auswirkungen auf die Wurmlöcher. Wenn so etwas wirklich passiert, dann kann man damit ein Vermögen machen - ein gewaltiges Vermögen!«


  »Und?«, forderte O’Hanrahan ihren Kollegen zum Weitersprechen auf, als er schwieg.


  »Und ich bin auch Analyst, nicht nur ein Reporter. Wenn ich das hier richtig angehe, wenn ich der Erste bin - oder zumindest einer der Ersten der im Netz den Investoren empfiehlt, jegliche Manty-Sicherheiten und Aktien abzustoßen und deren Bedeutung für den Handelsverkehr neu zu bewerten, dann verdiene ich mir damit eine goldene Nase. Ja, ich geb’s ja zu: Genau das geht mir gerade durch den Kopf. Naja, das und die Tatsache, dass es meinem Ruf als Reporter gewiss nicht schaden wird, wenn die Leute im Gedächtnis behalten, dass ich derjenige war, der über den finanziellen Knüller schlechthin berichtet hat.«


  »Und?«, wiederholte O’Hanrahan.


  »Und ich kann das einfach nicht richtig einschätzen!«, gestand er ein und zeigte nun zum ersten Mal seine Frustration. »Vor allem nicht, weil diese Meldung ja nicht unbegrenzt haltbar ist. Die muss dringend ’raus! Die Grenzflotte wird schon bald ihre eigenen Abschätzungen vornehmen und die Daten mit dem vergleichen, was sie von den Mantys erhalten haben, das wissen wir doch beide. Und wenn sich dann herausstellt, dass an der ganzen Sache wirklich etwas ’dran ist, dann werden die Leute ganz oben sich zusammensetzen müssen und darüber entscheiden, ob sie diese Meldung jetzt direkt veröffentlichen oder sie erst unter Ausschluss der Öffentlichkeit den Mantys vorlegen sollen. Ich halte beides für möglich, aber ich wette, sobald sie sich sicher sind, dass diese neuen Daten sauber sind, dann werden sie damit an die Öffentlichkeit gehen, ganz egal was die Leute von New Tuscany wollen. Also habe ich kein allzu großes Zeitfenster, wenn ich derjenige sein will, der der Öffentlichkeit diesen Knüller präsentiert.


  Aber bislang weiß ich ja auch nicht, ob ich diesen Informationen glauben schenken kann oder nicht. Und wenn ich darauf baue, dass diese Daten ernst zu nehmen sind, und es stellt sich später heraus, dass ich mich getäuscht habe, dann bin ich erledigt. Du kennst dich mit der ganzen Sache besser aus und hast auch die richtigen Kontakte, um das besser zu verifizieren als ich. Und du arbeitest mit den meisten auch schon lange genug zusammen, dass die eines ganz genau wissen: Sie haben die Klappe zu halten, bis du die Geschichte präsentierst! Deswegen biete ich dir hier ein quid pro quo an. Ich habe meine Kopien: die von der Original-Nachricht und die der Sensordaten. Ich bin bereit, sie dir auszuhändigen - sie mit dir zu teilen. Und dann teilen wir uns auch den Ruhm, wenn sich herausstellt, dass an der ganzen Sache wirklich etwas ’dran ist. Was hältst du davon?«


  Mehrere, endlose Sekunden lang blickte Audrey O’Hanrahan ihn nur an. Er sah, wie konzentriert sie nachdachte. Wie er selbst gesagt hatte, wussten sie beide, wie dieses Spiel hier gespielt wurde. Das alte Sprichwort mit der einen Hand, die die andere wäscht, war unter Journalisten bestens bekannt, und Juppes Angebot war wirklich überzeugend. Wie er schon sagte, er hatte nicht einmal ansatzweise die Ressourcen, auf die sie zurückgreifen konnte, wenn es darum ging, etwas Derartiges zu überprüfen ...


  »Also gut«, entschied O’Hanrahan schließlich. »Aber ich mache keinerlei Versprechungen, solange ich das Zeug nicht selbst gesehen habe. Schick’s mir hierher, dann schaue ich es mir an. Falls ich den Eindruck habe, damit könnte man wirklich etwas anfangen, zeige ich das einigen Leuten, und dann melde ich mich wieder bei dir.«


  »Du meldest dich bei mir, bevor du damit an die Öffentlichkeit gehst, ja?«


  »Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Story nicht bringe -vorausgesetzt, es gibt überhaupt eine Story -, ohne vorher mit dir zu reden. Und«, setzte sie deutlich grollender hinzu, »ich werde mich auch mit dir koordinieren. Teilen wir uns die Verfasserzeile, oder wollen wir nur synchron berichten?«


  »Eigentlich«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen, »glaube ich, mir wären synchrone Berichte lieber. Dann sieht es nicht so aus, als würden wir einander an den Rockschößen hängen. Ich meine, wie oft kommt ein Zahlenmensch wie ich schon dazu, unabhängig von allen anderen so ein Riesending aufzudecken? Das ist bei mir anders als bei dir!«


  »Wenn du das so haben willst, soll mir das recht sein - wie gesagt vorausgesetzt, an der ganzen Sache ist überhaupt etwas ’dran. Und vorausgesetzt, ich soll das Ganze nicht mehr als höchstens ein paar Stunden zurückhalten, falls ich tatsächlich eine Bestätigung bekomme.«


  »Damit habe ich kein Problem.« Er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite schon an zwei verschiedenen Versionen des Berichtes: In der einen enthülle ich dieses riesige Täuschungsmanöver der Mantys, und in der anderen warne ich alle davor, sich bloß nicht von diesem ganz offensichtlich betrügerischen Versuch täuschen zu lassen, die Mantys zu diskreditieren. Bis du dich wieder bei mir meldest, habe ich beide fertig.«


  »Gut. Dann lass das Zeug zu mir ’rüberschaffen - und zwar persönlich per Kurier.«


  »Abgemacht«, stimmte Juppe zu. »Ende.«


  Er unterbrach die Verbindung. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, blickte zur Decke empor und lächelte.


  In Wahrheit, ging es ihm durch den Kopf, werden diese »offiziellen Ortungsdaten von New Tuscany‹ jeden Test überstehen, den man an ihnen nur vornehmen kann. Juppe wusste nicht, wer die erforderlichen Authentifizierungen besorgt hatte, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass es dieselbe Person war, die diese ganze Operation koordiniert hatte. Natürlich konnten sie auch schon deutlich früher beschafft worden sein. Das würde vielleicht sogar erklären, warum man für die ganze Sache überhaupt New Tuscany ausgewählt hatte. Von außen war es immer eine Heidenarbeit, an derartige Authentifizierungen zu kommen, selbst wenn die entsprechenden Hacker es nur mit einfachster Computersicherheit zu tun hatten, wie man sie im Rand eben hinbekam. Der beste Weg war immer noch die gute, alte Bestechung, und das war seit Jahrhunderten eine echte Spezialität Mesas.


  Aber es war auch egal. Nicht egal hingegen war, dass sie nun diese »Aufzeichnungen« hatten. Diese Aufzeichnungen zeigten etwas anderes als die Daten der Mantys. Und seine Daten würden nun von niemand anderem als von Audrey O’Hanrahan persönlich bestätigt werden. Er hätte sich natürlich auch an ein gutes halbes Dutzend ihrer Kollegen wenden können. Sie standen in einem fast ebenso guten Ruf, beriefen sich stets auf fast ebenso zuverlässige Quellen. Jeder von ihnen hätte diese Story bringen können, und Juppe war sich auch recht sicher, dass sie alle das gerne getan hätten, falls die Aufzeichnungen sich als ›sauber‹ erwiesen. Doch es gab gute Gründe, sich ausgerechnet an O’Hanrahan zu wenden, das hatten Juppes Anweisungen ihm auch deutlich zu verstehen gegeben. Und nur einer dieser Gründe - wenngleich ein durchaus wichtiger - war, dass Audrey O’Hanrahan wahrscheinlich die respektierteste solo arbeitende Investigatiyjournalistin in der gesamten Solaren Liga war. Auf jeden Fall genoss sie auf Alterde am meisten Respekt.


  Das war die Sache wirklich wert, dachte er und lächelte immer noch zur Decke empor. Jede einzelne Minute. Alles für diesen einen Moment.


  Es hatte viele Augenblicke gegeben, in denen sich Baltasar Juppe gewünscht hatte, man hätte ihm eine andere Aufgabe übertragen - irgendeine. Sich eine undurchdringliche Tarnexistenz aufzubauen, war für ein Produkt einer mesanischen Gamma-Linie überhaupt keine Herausforderung, doch genau das war bereits Teil des Problems gewesen. Sein größter Feind, seine größte Bedrohung, was seine eigene Sicherheit betraf, war die Langeweile. Seit seiner Jugend hatte er gewusst, dass seine Chancen, in den aktiven Dienst berufen zu werden, deutlieh besser standen als bei seinen Eltern, und viel, viel besser als bei seinen Großeltern, die seinerzeit nach Alterde gegangen waren, um seine Tarnung wirklich sorgfältig vorzubereiten. Doch auch wenn die jüngsten Ereignisse vermuten ließen, der große Plan, im Zuge dessen vor so langer Zeit die Familie Juppe hierhergekommen war, nähere sich allmählich seiner Verwirklichung, hatte Baltasar doch damit gerechnet, frühestens in einigen T-Jahren aktiviert zu werden.


  Nun war es geschehen. Mit einer gewissen Zufriedenheit dachte er an die Aufzeichnung seines Gespräches mit O’Hanrahan. Wahrscheinlich war das nicht die einzige Aufzeichnung, die von diesem Gespräch existierte. Er wusste, dass sie das Gespräch ebenfalls mitgeschnitten hatte, und trotz aller Versprechen der Liga-Verfassung, die Privatsphäre sei unverletzlich, wusste er doch, dass überall reichlich Überwachung stattfand, öffentlich wie privat, vor allem hier in Chicago. Es war durchaus möglich - sogar wahrscheinlich -, dass irgendwo in den unergründlichen Tiefen der Solarischen Gendarmerie irgendjemand zu dem Schluss gekommen war, es sei eine gute Idee, sämtliche Gespräche im Auge zu behalten, die über Audrey O’Hanrahans Com geführt wurden. Aus der Sicht der Gendarmerie war das sogar gewiss so, schließlich hatte Audrey mit ihren Berichten die Solly-Bürokratie schon mehr als einmal in Verlegenheit gebracht, und das nicht zu knapp. Doch das war Juppe nur recht. In diesem Falle galt: je mehr Aufzeichnungen, desto besser. Auf diese Weise würde für jeden unvoreingenommenen Beobachter umso deutlicher werden, dass Juppe wirklich sein Bestes gegeben hatte, eine Bestätigung für diese Story zu erhalten, die ihm so unverhofft in den Schoß gefallen war. Und es würde ebenso deutlich auch belegen, dass O’Hanrahan wirklich überhaupt nichts darüber bekannt gewesen war, bis Juppe sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie bekanntermaßen nicht reflexartig sämtliche Mantys sofort in Bausch und Bogen verdammte ... und dass sie immense Skepsis an den Tag gelegt hatte, als sie von diesem Knüller erfuhr.


  Aus genau diesen Gründen hatte er sich ja auch über das Com bei ihr gemeldet, statt ihr die Informationen ganz dezent persönlich in die Hand zu drücken.


  Ebenso wie Juppe sich immer und immer wieder gewünscht hatte, irgendetwas Aufregenderes tun zu dürfen, hatte er auch immer wieder echten Neid auf Reporter wie O’Hanrahan verspürt. Alleine schon die Bewunderung, die ihr die Öffentlichkeit entgegenbrachte, wäre vermutlich Grund genug dafür gewesen, doch zugleich war ihr Leben auch immer so viel aufregender gewesen als das seine. Im Zuge ihrer Recherchen hatte sie die ganze Liga bereist, und ihre Bewunderer respektierten sie für ihre unbestreitbare Brillanz ebenso wie für ihre Willenskraft, ihre Fähigkeit, selbst noch die dichtesten Deckmäntel und die überzeugendsten Tarngeschichten zu durchdringen, und vor allem ihre Integrität. Mehr noch, Juppe beneidete sie dafür, wie sehr sie ihre Arbeit offensichtlich genoss. Doch was er bis zum heutigen Tag nicht gewusst hatte -weil er es nicht hatte wissen müssen -, das war, dass nicht nur seine eigene Karriere, sein öffentliches Image, eine Maske war, die dem ganzen Rest der Galaxis zur Schau gestellt wurde. Nein, für Audrey O’Hanrahan galt genau das Gleiche. Und jetzt, da er die Wahrheit kannte, und trotz des Neides, den er immer noch verspürte, gestand sich Juppe ein, dass er vermutlich niemals in der Lage gewesen wäre, eine derart überzeugende Vorstellung abzuliefern wie sie. Gamma-Linie hin oder her, er hätte gewiss niemals so überzeugend auftreten können wie jemand aus einer Alpha-Linie ... zu der eben auch der O’Hanrahan-Genotyp gehörte.


  Kapitel 14


  »Ms. Montaigne ist eingetroffen, Eure Majestät.«


  Elizabeth Winton blickte von dem HD auf, das sie bislang betrachtet hatte, und unterdrückte den aufflammenden - und gänzlich irrationalen - Ärger. Schließlich wurden die Kammerherren von Mount Royal Palace nicht zuletzt nach ihrer Fähigkeit ausgewählt, selbst noch inmitten einer Krise Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. Deswegen erschien es ihr selbst nicht sonderlich gerecht, diesen Burschen hier am liebsten erwürgen zu wollen, bloß weil er genau diese Fähigkeit wieder einmal unter Beweis stellte. Doch an einem solchen Morgen war selbst dieser Gedanke nicht sonderlich tröstlich, denn eigentlich brauchte Elizabeth jetzt dringend jemanden, an dem sie ihren Ärger auslassen konnte - ganz egal, an wem! Sie hörte, dass Ariel auf seinem Platz neben ihrem Schreibtisch ein leises Blieken ausstieß. Es verriet Belustigung und Zustimmung und barg zugleich auch ein Echo ihres eigenen Zornes und (das musste Elizabeth zugeben) ihrer eigenen Bestürzung.


  »Danke, Martin.« Ihr entging nicht, dass ihre eigene Stimme ebenso ruhig und sachlich klang wie die ihres Kammerherrn. »Führen Sie sie bitte herein.«


  »Sehr wohl, Eure Majestät.« Der Kammerherr verneigte sich und zog sich dann zurück, und Elizabeth bedachte ihre ’Katz mit einem Blick, der Zuneigung ebenso enthielt wie Beunruhigung. Dann schaute sie wieder zum HD hinüber: Im Rahmen einer aufgezeichneten Nachrichtensendung aus der Solaren Liga war gerade ein offenkundig aufgebrachter Stichwortgeber zu sehen.


  Ich kann diesen Mist einfach nicht glauben - nicht mal, wenn er von diesen Dreckskerlen von Mesa kommt, dachte sie. Ach, wir hatten ja schon befürchtet, der Ballroom könne mit dem Ganzen etwas zu tun haben. Und ich glaube, mir geht es da ebenso wie jedem anderen auch. Da bleiben ... gemischte Gefühle einfach nicht aus. Ich meine, verdammt noch mal, diese ganzen Opfer aus der Zivilbevölkerung sind doch nicht einmal ein Tropfen auf dem heißen Stein, wenn man das mit dem vergleicht, was Manpower im Laufe der Jahrhunderte den Sklaven angetan hat. Man könnte den halben verdammten Planeten wegsprengen und wäre immer noch nicht bei der Opferzahl, für die Manpower verantwortlich ist. Aber Kernwaffen bei einem zivilen Ziel ? Selbst strahlungsarme Sprengladungen für zivile Zwecke ?


  Innerlich erschauerte Elizabeth. Vom Verstande her wusste sie natürlich, dass die Unterscheidung zwischen Atombomben und konventionellen Waffen vergleichbarer Zerstörungskraft nicht nur unlogisch war, sondern schlichtweg albern. Und es war ja nun auch nicht so, als wären im Laufe der letzten Jahrtausende nicht reichlich Atombomben gegen andere zivile Ziele zum Einsatz gebracht worden. Auch Honor Alexander-Harrington, ihre eigene Cousine Michelle und andere Flottenoffiziere verwendeten im Kampf routinemäßig Kernwaffen mit einer Sprengkraft im Multimegatonnen-Bereich. Doch emotional betrachtet stellte Green Pines immer noch eine gewaltige Eskalation dar: Mit dieser Rohheit hatte der Ballroom eine Grenze überschritten, die er zuvor stets vermieden hatte.


  Und genau das wird die neue Strategie der Mesaner verdammt effektiv machen, zumindest allen Sollys gegenüber, die dem Ballroom schon immer misstraut oder ihn verabscheut haben ... oder die das Sternenimperium nicht sonderlich schätzen.


  Sie selbst hätte eher Michael Janvier - oder sogar einem als Gespenst zurückgekehrten Oscar Saint-Just! - einen gebrauchten Flugwagen abgekauft, als auch nur ein einziges Wort der Verlautbarungen aus dem Mesa-System zu glauben. Trotzdem musste sich Elizabeth Winton eingestehen, dass die Schlussfolgerungen, die die Mesaner aus ihrer »unparteiischen Untersuchung des Vorfalls« zogen, durchaus schlüssig klangen ...


  wenn man ignorierte, aus welcher Quelle sie stammten. Zwar mochte es ein gewisses Problem mit dem Timing geben, die Geschehnisse von Green Pines als blutigen Racheakt verkaufen zu wollen, doch die solarische Öffentlichkeit hatte sich längst an gewisse Anschlussfehler in den offiziellen Propagandameldungen gewöhnt. Außerdem hatte Mesa tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, das Timing der Ereignisse zu ihren Gunsten auszuschlachten !


  Der Angriff auf Green Pines hatte sich fünf Tage vor dem in letzter Sekunde abgebrochenen Angriff auf Torch ereignet. Jeder, dessen Gehirn wenigstens halbwegs vernünftig arbeitete, hatte sofort begriffen, dass dieser Angriff durch Strohmänner im Auftrag von Mesa geführt werden sollte. Torch, Erewhon und Gouverneur Oravil Barregos’ Verwaltungsstab im Maya-Sektor befassten sich immer noch mit den Details, wie genau der Angriff so dicht vor ihrer Haustür hatte aufgehalten werden können. Doch es bestand nicht mehr viel Zweifel, dass es sich bei den Angreifern um ehemalige SyS-Angehörige gehandelt hatte, die nach dem Theisman-Putsch von Manpower als Söldner angeheuert worden waren. Angesichts der Verluste, die Admiral Luis Rozsak erlitten hatte (und laut den Geheimberichten, die Elizabeth vom Office of Naval Intelligence Vorlagen, waren sie deutlich heftiger ausgefallen, als Rozsak oder Barregos öffentlich eingestanden hatten), mussten diese Söldner beachtliche Verstärkung erhalten haben. Als sie im System aufgetaucht waren, hatten sie zumindest über ein Vielfaches der Feuerkraft verfügt, die das ONI bei ihnen erwartet hatte.


  Ich frage mich, ob wir diese Fehleinschätzung als vernünftig, als selbstzufrieden oder als schlichtweg dämlich verbuchen sollten ?, dachte sie. Nach Monica hätten wir doch verdammt noch mal begreifen müssen, dass Manpower - oder Mesa, oder wer auch immer hier die Fäden zieht - über deutlich mehr militärische Ressourcen verfügt, als wir vorher angenommen hatten! Andererseits kann man es unseren Experten wohl kaum vorwerfen, wenn sie nicht mit der Möglichkeit rechnen, irgendjemand könnte ein paar angeblich doch jederzeit nachverfolgbare, ausrangierte Solly-Schlachtkreuzer in die Hände eines Haufens durchgeknallter Ex-SyS-ler geben, die als entbehrliche Handlanger fungieren. Handlanger, von deren Existenz man jegliches Wissen wunderbar leugnen kann. Schlimmer noch: Pat Givens Leuten vom ONI liegen ziemlich genaue Zahlen darüber vor, wie viele Schiffe der Systemsicherheit nach dem Putsch die Flucht angetreten haben. Admiral Caparellis Analyse der Bedrohungslage basiert auf genau diesen Zahlen, sonst wären wir doch niemals davon ausgegangen, Rozsak und Torch könnten damit alleine fertig werden! Wir hatten einfach nur verdammt viel Glück, dass sie es trotzdem hinbekommen haben.


  Sie dachte an ihre Nichte Ruth, und was ihr widerfahren wäre, wären Luis Rozsaks Leute nicht bereit gewesen, den Preis zu zahlen, der ihnen abverlangt wurde. Elizabeth erschauerte.


  Offensichtlich gibt es mindestens ein paar Sollys, die nicht ganz dem Klischee entsprechen, was, Beth ?, dachte sie. Andererseits: wenn Pat und Hamish recht haben, dann bleiben sie vielleicht gar nicht mehr so lange ›Sollys‹. Und wenn man es sich recht überlegt, lässt die Bereitschaft von Torch und Erewhon, jeder beteiligten Navy alles das zu ersetzen, was sie bei der Verteidigung von Torch verloren haben, auch interessante Spekulationen zu, wie sich deren Verhältnis zu Barregos noch ändern mag. Ich frage mich, ob Kolokoltsov, dieser Idiot, auch nur vermutet, was sich in dieser Ecke des Universums gerade zusammenbraut.


  Doch was auch immer im Maya-Sektor nun geschehen oder eben nicht geschehen mochte, und trotz des Fehlers in der Gefahrenabschätzung, der Admiral Rozsak und seinen Leuten beinahe ernstliche Schwierigkeiten bereitet hätte, blieb doch eine Tatsache unbestreitbar bestehen: Mesa hatte diesen von ihnen selbst in Auftrag gebrachten Angriff auf Torch säuberlich in ihre neue Propaganda-Offensive integriert.


  Schließlich, so verkündeten ihre Sprecher, hatte das Königreich von Torch dem Mesa-System den Krieg erklärt, und ein Großteil sowohl des Militärs als auch der Regierung dieses Königreiches stand seit Langem mit dem Audubon Ballroom in Verbindung. Offensichtlich hatte Torch schon lange im Vorfeld von dem bevorstehenden Angriff erfahren, schließlich hatte es förmlich um Rozsaks Unterstützung ersucht und sich dabei auf sein Bündnis mit der Solaren Liga berufen. (Das stimmte zwar nicht, aber das wusste ja praktisch niemand.) Mesa argumentierte, Torch habe den Angriff auf Green Pines mit Hilfe direkter Verbindungen zum Ballroom koordiniert, obwohl das Königreich offiziell doch jeglichen Kontakt zum Ballroom abgeschworen hatte. Damit handelte es sich bei dem Angriff auf Green Pines also um einen von der Regierung des Königreichs von Torch unterstützten Terroranschlag - als Vergeltungsmaßnahme dafür, dass konventionelle Militärstreitkräfte gänzlich rechtmäßig eine aggressive Sternnation hatten angreifen wollen. Und diese Darstellung klang gefährlich plausibel. Und das ›erklärt‹ auch, warum der Ballroom schließlich doch die Grenze überschritten und ›Massenvernichtungswaffen‹gegen zivile Ziele eingesetzt hat — zumindest laut diesem ›Evangelium nach Mesa‹, dachte Elizabeth grimmig. Die förmliche Kriegserklärung, die Torch abgegeben hat, hebt den Kampf der Gensklaven gegen Manpower und Mesa auf ein völlig neues Niveau. Effektiv stellt das eine Eskalation der Größenordnung dar, in der sie tätig sein wollen. Also warum sollten sie nicht auch bereit sein, schlagkräftigere Waffen zu vertuenden ? Vor allem, wenn sie wirklich glauben (fälschlicherweise, natürlich!), Manpower habe die Absicht, auf ihrer Heimatwelt einen Völkermord zu begehen? Dass der Ballroom dabei gleichzeitig auch Tausende ihrer eigenen Art — Gensklaven - und dazu ebenso viele mesanische Zweier umgebracht haben sollte, war doch ganz egal. Und genauso egal war auch, dass sie, wenn sie in Green Pines hatten zuschlagen können, ebenso gut auch Dutzende anderer Ziele hätten treffen können - Ziele, die militärisch und, industriell gesehen ungleich wichtiger gewesen wären. Jeder vernünftig denkende, prozessorientierte, moralistische Solly-Schwachkopf weiß doch, dass sie Terroristen sind. Jeder Solly, der weit genug weg ist und mit dem Ganzen sowieso eigentlich gar nichts zu tun hat, weiß doch, dass solche Leute auch denken wie Terroristen. Solche Leute ermorden doch viel lieber in einem blindwütigen, rachsüchtigen Blutrausch zahllose Zivilisten, als dass sie wirklich etwas erreichen wollen. Man kann doch solche Subjekte, bitte schön, nicht als menschliche Wesen betrachten, die nur versuchten, in einem Hauch von Würde und Freiheit zu überleben!


  Elizabeth bemerkte, dass sie schon wieder mit den Zähnen knirschte, und zwang sich dazu, damit aufzuhören. Und wieder fiel ihr auf, wie verwünschenswert plausibel dieses mesanische Lügengespinst tatsächlich klang. Ja, sie selbst wurde den Verdacht nicht los, dass ...


  Sie verdrängte diesen Gedanken, als sich die Tür zu ihrem Büro erneut öffnete.


  »Ms. Montaigne, Eure Majestät«, verkündete der Kammerherr.


  »Danke, Martin«, sagte Elizabeth erneut und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als Catherine Montaigne ihr über den dicken Teppich entgegenkam.


  Seit sie vor so vielen Jahrzehnten, noch während ihrer Jugend, enge Freundschaft geschlossen hatten - eine Freundschaft, die an Montaignes absonderlichen Prinzipien zerbrochen war -, hatte sich Catherine zumindest körperlich noch weniger verändert als Elizabeth. Selbst jetzt noch, obwohl ihre Beziehung im Laufe eben dieser Jahrzehnte deutlich abgekühlt war, sah Elizabeth Winton, die Privatperson, in Catherine Montaigne eine Freundin. Da sich Montaigne allerdings mit einer offiziell verbotenen Terrororganisation eingelassen hatte, konnte Elizabeth Winton, ihres Zeichens Königin Elizabeth III., zu dieser Freundschaft keinesfalls öffentlich stehen.


  Alles andere wäre schlichtweg unmöglich gewesen, denn mit ihrer Unterstützung besagter Terrororganisation legte Montaigne dem gesamten politischen Kalkül von Manticore beachtliche Steine in den Weg. Vor allem, da die ehemalige Gräfin of the Tor die Führung dessen übernommen hatte, was von der Manticoranischen Freiheitspartei noch übrig geblieben war.


  Und diese Steine sind gerade eben noch deutlich größer geworden, dachte Elizabeth säuerlich. Und das nicht nur, was innenpolitische Aspekte angeht.


  »Cathy«, begrüßte die Königin sie und streckte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen.


  »Eure Majestät«, erwiderte Montaigne und schüttelte die ihr dargebotene Hand. Elizabeth verkniff sich ein Schnauben. Niemand hätte Catherine Montaigne jemals vorgeworfen, unter einem Mangel an Chuzpe zu leiden, aber an diesem Morgen zeigte sie sich eindeutig von ihrer besten Seite. Obwohl die ehemalige Gräfin bereits ihr ganzes Leben daran gewöhnt war, im Lichte der Öffentlichkeit zu stehen, bemerkte Elizabeth doch die Vorsicht und die Besorgnis in ihrem Blick. Und die förmliche Begrüßung, für die sie sich entschieden hatte, ließ vermuten, dass Montaigne genau wusste, wie dünn das Eis geworden war, auf dem sie sich gerade bewegte.


  Natürlich weiß sie das! Sie mag ja völlig verrückt sein, und es steht auch außer Frage, dass Gott, als er sie zusammengebastelt hat, schlichtweg vergessen haben muss, ihr so etwas wie einen Rückwärtsgang einzubauen, aber sie gehört eben auch zu den klügsten Köpfen des gesamten Alten Sternenkönigreichs. Selbst wenn sie diebische Freude daran hat, so zu tun, als wäre dem nicht so.


  »Es tut mir leid, dass ich meine Einladung nicht unter deutlich angenehmeren Umständen habe aussprechen können«, sagte Elizabeth und deutete auf einen der Lehnsessel vor ihrem Schreibtisch, nachdem Montaigne ihre Hand wieder losgelassen hatte. Die Mundwinkel der ehemaligen Gräfin zuckten.


  »Mir auch«, erwiderte sie.


  »Bedauerlicherweise«, fuhr Elizabeth fort und nahm wieder in ihrem eigenen Sessel Platz, »blieb mir keine andere Wahl. Aber das hast du dir sicher bereits selbst zusammengereimt.«


  »Ach, ich denke, das kann man so sagen«, erwiderte Montaigne mit säuerlicher Miene. »Seit dieses ganze Theater angefangen hat, werde ich von Medienheinis jedweder Couleur belagert.«


  »Natürlich. Und es wird erst noch deutlich schlimmer werden, bevor es sich wieder bessert ... vorausgesetzt, es bessert sich überhaupt noch«, gab Elizabeth zurück. Sie wartete, bis Montaigne sich in ihren Lehnsessel sinken ließ, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Cathy, was habt ihr euch denn bloß dabei gedacht?«


  Die Königin bedurfte nicht des Empathiesinnes einer Baumkatze, um zu bemerken, wie in Montaigne Zorn aufflammte. Teilweise hatte Elizabeth ernstlich Mitleid mit dieser Frau, aber einem Großteil ihres Denkens und Fühlens war das herzlich egal. Montaigne hatte sich aus freien Stücken mit einigen der blutrünstigsten Terroristen (oder »Freiheitskämpfern«, je nachdem, wie man es betrachtete) eingelassen. Wenn man sich für so etwas entscheidet, dann bringt das hin und wieder die eine oder andere gesellschaftliche Unannehmlichkeit mit sich, dachte Elizabeth beißend.


  Das Gute war, dass Montaigne genau das schon immer bewusst gewesen war. Und es war unverkennbar, dass sie diese Frage - oder eine ähnliche - bereits erwartete, seit sie die »Einladung« Königin Elizabeths erhalten hatte.


  »Ich nehme an, du redest von Green Pines«, sagte sie.


  »Nein, ich rede von Schneewittchen und den sieben Zwergen«, versetzte Elizabeth sarkastisch. »Selbstverständlich rede ich von Green Pines!«


  »Leider«, erwiderte Montaigne mit einer Ruhe, die selbst für eine so erfahrene Politikerin wie sie bemerkenswert war, »weiß ich im Augenblick genauso viel darüber wie du, was in Green Pines passiert ist.«


  »Ach, lass doch diesen Mist, Cathy!« Elizabeth stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Laut Mesa war nicht nur der Ballroom bis über beide Ohren in diese Sache verstrickt, sondern auch noch ein gewisser Anton Zilwicki. An den wirst du dich doch wohl noch erinnern, oder?«


  »Ja, durchaus.« Kurz war von Montaignes Ruhe und Gelassenheit nichts mehr zu spüren. Die beiden Worte, die sie ausgesprochen hatte, klangen hart, rau, herausfordernd. Dann nahm sie sich zusammen. »Ja, durchaus«, erwiderte sie deutlich ruhiger, »aber ich kann dir wirklich nur sagen, dass er meines Wissens wirklich nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte.«


  Ungläubig blickte Elizabeth sie an, und Montaigne zuckte mit den Schultern.


  »Das ist die Wahrheit, Beth.«


  »Und wahrscheinlich wirst du mir jetzt noch erzählen, dass auch der Ballroom »deines Wissens‹ nicht involviert war, ja?«


  »Ich weiß es nicht. Wirklich.« Als Elizabeth nur die Augen verdrehte, setzte Montaigne deutlich drängender nach: »Ich will ja nicht behaupten, sie hätten nichts damit zu tun! Ich weiß es nur nicht!«


  »Na ja, würdest du dann vielleicht einen anderen mutmaßlichen Übeltäter nennen wollen?«, verlangte Elizabeth zu wissen. »Irgendjemand, der Mesa genug verabscheut, um in einem Vorort der Hauptstadt dieser Welt mehrere Atombomben zu zünden?«


  »Ich könnte mir denken, dass diese Vorstellung wirklich jedem Zusagen dürfte, der jemals mit diesen kranken Mistkerlen zu tun hatte«, antwortete Montaigne ruhig, und ihr Blick war ebenso fest wie ihre Stimme. »Aber um deine eigentliche Frage zu beantworten, muss ich zugeben, dass der Ballroom -oder irgendein Möchtegern-Ballroom, den ein paar Zweier gegründet haben - mir tatsächlich am ehesten dafür verantwortlich scheint. Aber von dieser reinen Mutmaßung mal abgesehen, kann ich bestimmt nichts darüber aussagen, wer nun wirklich die Verantwortung dafür trägt. Aber eines kann ich dir sehr wohl sagen: Seit ich das letzte Mal auf Torch war - und auch, als Anton und ich das letzte Mal miteinander gesprochen haben hat auf Torch niemand, und schon gar nicht Anton, auch nur darüber nachgedacht, so etwas in die Wege zu leiten.«


  »Und du bist dir sicher, dein lieber Freund Jeremy X, der allgemein bekannte Menschenfreund, hätte dir erzählt, wenn er so einen Einsatz planen würde?«


  »Ja, das bin ich tatsächlich.« Wieder zuckte Montaigne mit den Schultern. »Ich will ja nicht so tun, als wäre es nicht gelegentlich sehr praktisch gewesen, jegliches Wissen über Aktivitäten des Ballrooms glaubwürdig abstreiten zu können. Und ich will auch nicht behaupten, ich hätte nicht schon echte Lügen darüber verbreitet, ob der Ballroom nun hinter der einen oder anderen Sache gesteckt hat... oder ob ich im Vorfeld von der jeweiligen ›Gräueltat‹ gewusst hätte. Aber jetzt, nachdem er und Web Du Havel - und auch deine eigene Nichte, wenn ich daran erinnern darf - den Gensklaven der Galaxis endlich eine eigene Heimat verschafft haben? Hältst du Jeremy für verrückt genug, etwas Derartiges zu planen -etwas, das Mesa geradewegs in die Hände spielt? Sei doch nicht dämlich, Beth! Wenn er auch nur eine Ahnung gehabt hätte, dass so etwas passieren könnte, dann hätte er das verhindert -selbst wenn er persönlich die Leute hätte erschießen müssen, die das geplant haben! Und wenn er es nicht hätte verhindern können, dann hätte er zumindest mit mir darüber gesprochen, und sei es auch nur, weil ihm dann ganz genau bewusst gewesen wäre, welches Ausmaß an Schadensbegrenzung dann erforderlich werden würde.«


  Ob der Begriffsstutzigkeit ihrer Monarchin schien die ehemalige Gräfin regelrecht angewidert zu sein. Elizabeth biss die Zähne zusammen. Dann zwang sie sich dazu, sich in ihrem Sessel ein wenig zu entspannen.


  »Hör mal«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass der Ballroom nie so eine gigantische Organisation war, wie sich die Öffentlichkeit das vorstellt. Und auch nicht so gewaltig, wie das Leute wie Jeremy - oder auch du selbst - gerne darstellen. Ich weiß, dass es darin jede Menge Splittergruppen gibt und niemand weiß, wann ein hinreichend charismatischer Gruppenführer plötzlich einen beachtlichen Teil der ganzen Organisation einfach für seinen persönlichen kleinen Feldzug mitnimmt. Aber es läuft nun einmal auf Folgendes hinaus: Irgendjemand hat in Green Pines mehrere Atombomben gezündet. Und so, wie es gelaufen ist, passt das genau zur Vorgehensweise des Ballrooms. Abgesehen davon, dass es eben Atombomben waren, heißt das.«


  »Vorausgesetzt, die Berichte aus Mesa entsprechen der Wahrheit, muss ich dir da recht geben«, bestätigte Montaigne im gleichen, unerschütterlichen Tonfall. »Ebenso, was gewisse interne Streitigkeiten im Ballroom betrifft. Ja, ich gebe sogar zu, dass einige der führenden Aktivisten, die Jeremys Führung akzeptiert hatten, bevor Torch unabhängig wurde, stinksauer auf ihn sind, weil er ›den bewaffneten Kampf verraten‹ habe, als er ›ehrbar‹ wurde. Zumindest einige sind der Ansicht, er habe sich verkauft, um echte politische Macht zu erhalten; die meisten denken, was er gerade tut, sei schlichtweg der falsche Weg.« Sie zuckte die Achseln. »Von denen wird wohl keiner Jeremy irgendwelche Einsatzpläne vorlegen, damit er sie dann absegnet.«


  »Wie sieht es mit materieller Unterstützung aus?«


  »Was die Frage der aktiven Unterstützung derartiger Anschläge betrifft, hat Torch seine Position klar und deutlich verkündet, Elizabeth. Du weißt genauso gut wie ich, was sie zu diesem Thema gesagt haben. Und ich verspreche dir, dass sie das auch genau so meinen. Wie ich schon sagte: Jeremy ist nicht so dämlich, dass ihm entginge, welche Nachteile für Torch solch ein Anschlag mit sich brächte.«


  Nachdenklich kippte Elizabeth ihren Sessel ein wenig zurück und blickte mit zusammengekniffenen Augen ihren ›Gast‹ an. Sonderlich fröhlich wirkte ihre Miene nicht dabei. Das Schweigen in diesem Raum hatte etwas Drückendes, Bedrohliches. Dann wölbte die Königin eine Augenbraue und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Montaigne.


  »Bislang hast du dich mit Allgemeinplätzen aufgehalten, Cathy«, bemerkte sie scharfsinnig. »Warum erzählst du mir nicht etwas genauer, woher du weißt, dass Captain Zilwicki mit dieser Sache nichts zu tun hatte?«


  »Weil...«, setzte Montaigne mit fester Stimme an, doch dann stockte sie. Zu Elizabeths großem Erstaunen fiel die Mimik ihres Gegenübers regelrecht in sich zusammen. Zitternd holte Montaigne tief Luft.


  »Weil die Mesaner ausgerechnet Anton mit dieser Sache in Verbindung gebracht haben«, sprach sie dann weiter. »Und ich glaube nicht, dass sein Name einfach aufs Geratewohl ausgewählt wurde. Ach, ich weiß, wie angreifbar ich durch meine Beziehung zu ihm geworden bin, was solche Dinge betrifft. Und indirekt gilt das damit auch für die Freiheitspartei und letztendlich sogar für das ganze Sternenimperium. Aber in ihrer Propaganda eine derartige Verbindung herzustellen, das ist viel ausgefeilter als alles, was Mesa bislang getrieben hat! Ich will damit nicht behaupten, das sei aus ihrem Blickwinkel nicht sogar sehr sinnvoll - wir wissen ja schließlich beide, dass es genau so ist, nicht wahr? Aber ich fürchte eben, dass das ... denen nicht einfach mal eben so eingefallen ist.«


  Ihre Stimme klang wieder sehr beherrscht, doch Elizabeth kannte Cathy Montaigne schon viel zu lange und viel zu gut, um sich davon täuschen zu lassen. In den Augen ihrer Freundin stand nicht nur Schmerz zu lesen; da war noch etwas anderes, vielleicht Entsetzen. Innerlich focht die Königin von Manticore einen Kampf aus: Auf der einen Seite stand Elizabeth Wintons persönliche Sorge um eine Jahrzehnte alte Freundschaft, auf der anderen Seite verlangte die Position als Staatsoberhaupt Königin Elizabeth III. hier kaltblütige Objektivität und Distanz ab.


  »Erzähl’s mir, Cathy«, sagte sie nur, und ihre Stimme klang nun viel sanfter.


  »Beth ...« Montaigne blickte ihr fest in die Augen. »Ich schwöre dir bei meiner unsterblichen Seele, dass Anton Zilwicki niemals - wirklich niemals! - eine Atombombe in einem Stadtpark voller spielender Kinder zünden würde. Nicht um sein Leben! Da würde er lieber sterben. Frag jeden, der ihn kennt. Aber nachdem das nun gesagt ist.. .ja, er war auf Mesa. Und leider wissen das die Mesaner auch. Das war der Grund, weswegen sie ihm das angehängt haben: ihm persönlich, nicht nur Torch und dem Ballroom im Allgemeinen. Und ...«


  Ihre Stimme verklang, und Elizabeths Augen weiteten sich.


  »Du glaubst, sie haben ihn erwischt«, sagte sie leise.


  »Ja. Nein!« Montaigne schüttelte den Kopf, und ihre Mimik verriet eine Mischung aus Ungewissheit und Leid, die sie in der Öffentlichkeit niemals gezeigt hätte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie nach einer kurzen Pause. »Ich habe schon fast sechs T-Monate nicht mehr mit ihm gesprochen - seit Juni nicht mehr. Er und ... noch jemand anderes ist nach Mesa aufgebrochen. Ich weiß auch, dass sie dort angekommen sind, weil ich im August über einen sicheren Kanal einen Bericht von ihnen erhalten habe. Aber seitdem habe ich kein Wort mehr von ihm gehört.«


  »Er war auf Mesa?« Elizabeth starrte sie an, wie betäubt von der Vorstellung, Zilwicki solle freiwillig in diese Schlangengrube hinabgestiegen sein. »Was um alles in der Welt hat er sich denn dabei gedacht?«


  Montaigne atmete tief durch und zwang sich sichtlich zur Ruhe. Dann saß sie mehrere Sekunden nur schweigend dort und blickte ihre Königin nachdenklich an.


  »Also gut, Elizabeth - Zeit für die Wahrheit«, entschied sie schließlich. »Vor sechs Monaten hast du nicht gerade ... sehr vernunftbestimmt gehandelt, als es um die Frage ging, ob vielleicht auch jemand anderes als Haven für die Ermordung von Admiral Webster oder das Attentat auf Torch verantwortlich sein könnte. Es tut mir leid, das so zu sagen, aber so ist es nun einmal, und das weißt du auch. Oder?«


  Braune Augen blickten in blaue Augen; ein Dutzend Herzschläge lang war die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, fast körperlich spürbar. Doch dann nickte Elizabeth widerstrebend.


  »Tatsächlich bin ich immer noch nicht davon überzeugt -noch nicht einmal ansatzweise -, dass Haven nichts damit zu tun haben soll«, gestand sie. »Gleichzeitig aber muss ich zugeben, dass es sehr wohl auch noch andere Möglichkeiten gibt. Ich habe sogar zugeben müssen, dass meine eigenen Vorurteile Haven gegenüber wahrscheinlich zumindest den einen oder anderen Verdacht erklären, was Pritchart betrifft.«


  »Danke.« Montaignes Blick wurde ungleich sanfter. »Ich kenne dich, Beth, deswegen weiß ich auch, wie schwer es dir gefallen ist, das zuzugeben. Aber damals lagen Torch und dem Ballroom zwingende Beweise dafür vor, dass Haven, was auch immer nun mit Admiral Webster geschehen ist, nichts mit dem Angriff auf Berry und mit Torch zu tun hatte. Das legte natürlich nahe, dass da noch jemand anderes mitmischt. Und das wiederum hat für die Entscheidung gesorgt, man müsse sich Mesa einmal ganz genau anschauen.


  Du hast gerade selbst zugegeben, dass deine »Vorurteile Haven gegenüber dich vielleicht für die Vorstellung eingenommen haben, Pritchart stecke dahinter. Naja, ich will nicht ungerecht sein! Ich gebe zu, dass unsere Vorurteile uns natürlich dazu bringen, in genau der gleichen Weise über Manpower zu denken. Aber dahinter steckte noch mehr - und das kam von Anton und Ruth, nicht vom Ballroom.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Elizabeth und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Na ja, zunächst einmal wussten wir mit absoluter, unerschütterlicher Sicherheit, dass Haven nichts mit diesem Anschlag auf Torch zu tun hatte. Und je genauer sich Ruth und Anton das Verhalten von Manpower im Monica-System angeschaut hatten, desto weniger passte das, was sie davorgefunden haben, zum Verhalten eines transstellaren Konzerns - auch nicht zu einem geächteten transstellaren Konzern. Alles, was Manpower getan hat, entsprach viel mehr den Verhaltensmustern einer Sternnation.«


  Bedächtig nickte Elizabeth und kniff die Augen zusammen. Sie erinnerte sich daran, wie Michelle Henke ihr gegenüber fast das Gleiche angedeutet hatte, nachdem sie Josef Byngs Einsatz in New Tuscany zu einem abrupten Ende hatte bringen müssen. Das hatte zwar ungeheuerlich geklungen, doch sowohl das ONI als auch der SIS waren in erster Näherung zu dem Ergebnis gekommen, Michelle könne da tatsächlich etwas Interessantes bemerkt haben. Bislang hatten jedoch bedauerlicherweise beide noch keine Ahnung, was das sein könnte.


  »Nehmen wir also einmal an, Manpower würde dahinterstecken - oder auch Mesa, wenn es da überhaupt einen so großen Unterschied gibt, wie wir bislang immer gedacht hatten. Dann passten diese Angriffe sehr gut zu Manpowers offenkundigen Bestrebungen in Talbott. Tatsächlich legten diese Überlegungen nahe, bislang hätten wir, was diese Bestrebungen angehen, bestenfalls ein wenig an der Oberfläche gekratzt. Und die Position des Königreiches von Torch als wenigstens halboffiziellem Verbündeten sowohl des Sternenimperiums, der Republik, von Erewhon und der Solaren Liga - oder zumindest dem Maya-Sektor - haben Anton und .. .Jeremy dazu gebracht, sich zu fragen, wie viele Fliegen auf einen Streich Manpower da wohl erledigen wollte.«


  Na, wen hat sie da wohl gerade spontan in Jeremy‹umgetauft ?, fragte sich Elizabeth. Sie zog schon in Erwägung, hier nachzubohren, doch übermächtig war dieses Bedürfnis nicht.


  »Unter diesen Umständen kamen sie also zu dem Schluss, irgendjemand sollte Manpower etwas genauer unter die Lupe nehmen, und zwar am besten vor Ort, sozusagen mitten in der Löwengrube. Einen ausgefeilten Einsatzplan gab es nicht -abgesehen davon, irgendwie unbemerkt Mesa zu erreichen, natürlich. Sie wollten sich das genau genug anschauen, um selbst eingreifen und eigenständig irgendwelchen Spuren nachgehen zu können, statt Wochen oder gar Monate zu verlieren, weil die Signalübertragung eben so lange dauert. Ich glaube, ursprünglich hatten sie vor, dort eine Art Langzeit-Überwachungseinsatz durchzuführen, wenn sie irgendeine Möglichkeit dafür fänden. Aber vor allem suchten sie nach Beweisen dafür, dass Manpower etwas mit dem Webster-Attentat und dem Angriff auf Berry zu tun hatte.«


  Sie hielt inne. Es kam Elizabeth so vor, als habe ihre Besucherin sich gerade eben dagegen entschieden, noch etwas anderes zu erwähnen. Trotz ihrer Anspannung verzog die Königin die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln.


  Wie ungewohnt taktvoll von dir, Cathy! Du wolltest nicht sagen ›und sie wollten so deutliche Beweise, dass selbst du gezwungen wärest, andere mögliche Übeltäter in Erwägung zu ziehen, Elizabeth‹, oder nicht ?


  »Wie dem auch sei«, fuhr Montaigne deutlich lebhafter fort, »wollten sie auf keinen Fall Kontakt mit irgendwelchen »offiziellem Ballroom-Zellen auf Mesa aufnehmen. Vor allem wegen einiger Entdeckungen aus jüngster Zeit hatten wir Grund zu der Annahme, jegliche Ballroom-Zelle auf dem ganzen Planeten sei vermutlich bereits unterwandert. Also ist es völlig unmöglich, dass Anton oder .. .jemand von seinen Leuten an irgendwelchen Ballroom-Einsätzen in Green Pines beteiligt waren. Ihr Ziel war es ausdrücklich, völlig unauffällig zu bleiben. Die Informationen, hinter denen sie her waren - vor allem, wenn dadurch ihre Vermutungen bestätigt würden -, waren viel wichtiger als jeder Angriff oder jeder Anschlag hätte sein können. Und sie haben jeglichen Kontakt mit bekannten Ballroom-Aktivisten bewusst vermieden.«


  Schon wieder hatte Elizabeth die Augen zusammengekniffen. Nun lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und neigte den Kopf zur Seite.


  »Sag mal, Cathy«, fragte sie beinahe schon launig, »wäre es für dich vielleicht ein bisschen unkomplizierter, wenn du einfach nur »Anton und Agent Cachat‹ sagen würdest, statt so viel Diplomatie walten zu lassen?«


  Nun war es an Montaigne, die Augen zu Schlitzen zu verengen. Die Königin lachte in sich hinein, auch wenn es ein wenig säuerlich klang.


  »Ich versichere dir, ich habe mir die Berichte, wie es überhaupt zu diesem Königreich von Torch kommen konnte, recht gründlich angeschaut. Und ich habe auch direkte Berichte von Ruth erhalten, weißt du? Sie hat sich redlich bemüht... sagen wir: taktvoll zu bleiben. Aber es war offensichtlich, dass Agent Cachat auf Torch immer noch eine Art fixe Größe darstellt.


  Und auch, dass er und Captain Zilwicki eine Art mehr oder minder dauerhafte Partnerschaft eingegangen sind.«


  »Ja, das würde es tatsächlich einfach machen«, erwiderte Montaigne bedächtig. »Und da jetzt wohl der rechte Augenblick gekommen ist, die Karten auf den Tisch zu legen, sollte ich wohl auch zugeben, dass ich Victor nur deswegen noch nicht namentlich erwähnt hatte, weil ich mir nicht sicher war, ob dich das nicht gegen alles einnehmen würde, was ich noch zu sagen habe.«


  »Ich bin wirklich gut darin, jemanden aus tiefstem Herzen und mit aller Macht zu hassen, Cathy«, versetzte Elizabeth trocken. »Doch allen gegenteiligen Berichten zum Trotze bin ich noch nicht gänzlich unzurechnungsfähig. Ich freue mich natürlich nicht gerade darüber, dass einer meiner eigenen Spione auf freundschaftlichem Fuß mit dem Spion einer Sternnation steht, mit der ich mich im Krieg befinde. Mir passt es auch nicht, wenn die beiden gemeinsam geheime Pläne schmieden. Aber wenn die Politik zu seltsamen Partnerschaften führt, dann ist es wohl vernünftig anzunehmen, dass das für den Krieg mindestens genauso gilt. Tatsächlich wurde ich sogar erst letztlich genau daraufhingewiesen, wenn auch mit etwas mehr Nachdruck.«


  »Ach, wirklich?« Montaigne wölbte die Brauen. Elizabeth konnte fast sehen, wie die kleinen Zahnrädchen in ihrem Schädel arbeiteten. Doch dann schüttelte die ehemalige Gräfin nur kurz den Kopf.


  »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »dank Victor wussten wir, dass Haven das Attentat auf Torch nicht angeordnet hatte. Oder zumindest wussten wir, dass niemand vom havenitischen Geheimdienst offiziell damit beauftragt worden war - hätte Pritchart ein solches Vorgehen befohlen, dann wäre diese Aufgabe nämlich Victor selbst zugekommen. Und du hattest ganz recht damit, dass Anton und er mittlerweile eine gewisse Partnerschaft entwickelt haben. Die Fähigkeiten der beiden ergänzen sich so gut, dass sie gemeinsam noch viel effektiver sind als jeder für sich allein. Victor hat ein unfassbares Improvisationstalent, während Anton methodische Analysen vornehmen und in einer Art und Weise vorausplanen kann, dass es sich kaum beschreiben lässt. Wenn es überhaupt jemanden gab, der in dieser verdammten Sickergrube dort die Wahrheit finden konnte, dann waren das die beiden, gar keine Frage.«


  Ihre Nasenflügel bebten. Dann presste sie die Lippen aufeinander und schwieg.


  »Aber seit fast fünf Monaten hast du nichts mehr von ihnen gehört«, griff Elizabeth mit sanfter Stimme den Gedanken wieder auf.


  »Nein«, gestand Montaigne fast unhörbar leise. »Wir haben nichts von ihnen gehört, wir haben nichts von den Leuten gehört, die die beiden dorthin bringen und auch wieder abholen sollten, und wir haben auch nichts vom Biological Survey Corps gehört.«


  »Moment, Moment!« Ruckartig richtete sich Elizabeth in ihrem Sessel auf. »Beowulf hat damit auch zu tun?« Sie warf Montaigne einen gestrengen Blick zu. »Sag mal, gibt es eigentlich in der Galaxis noch irgendjemanden, der nicht hinter meinem Rücken herumgeschlichen ist, um mich bloß nicht auf die Palme zu bringen?«


  »Naja ...«, antwortete Montaigne und gestattete sich trotz ihrer unverkennbaren Besorgnis ein schiefes Grinsen, »abgesehen von ein paar Leuten von Erewhon, die uns geholfen haben, müssten jetzt eigentlich alle Beteiligten zumindest einmal erwähnt worden sein. Glaube ich, zumindest.«


  »Ach, glaubst du, ja?«


  »Ganz sicher sein kann ich mir natürlich nicht. Ich meine, weil Torch und all die anderen da auch mitgemischt haben, war das Ganze wirklich eine Art... multinationaler Einsatz.«


  »Ich verstehe.« In ihrem Sessel lehnte sich Elizabeth wieder zurück, dann schüttelte sie den Kopf. »Meinst du nicht, wenn so viele Köche an diesem Brei beteiligt waren, könnte das vielleicht erklären, warum da irgendetwas so gewaltig schiefgelaufen ist?«


  »Möglich wäre das natürlich«, gestand Montaigne ein. »Andererseits halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand außer Anton und Victor selbst genug von dem Ganzen wusste, um den Einsatz ernstlich zu gefährden. Das liegt an der Art, wie die beiden arbeiten. Trotzdem«, wieder sackte sie in sich zusammen, »hast du schon recht - irgendetwas ist da ganz offenkundig gewaltig schiefgelaufen. Ich kann einfach nicht glauben, dass Mesa Anton einfach aufs Geratewohl in ihre Darstellung der Geschehnisse eingeflochten hat. Das bedeutet, irgendetwas muss da wirklich in die Hose gegangen sein. Wir wissen noch nicht genau, was und wo, und wie ernsthaft die Konsequenzen sind. Aber ...«


  »Aber dass du so lange nichts mehr von ihnen gehört hast, lässt vermuten, dass die Konsequenzen sogar erheblich sein könnten«, beendete Elizabeth den Satz für sie.


  »Genau.« Noch einmal atmete Montaigne tief durch. »Andererseits haben die Medien auf Mesa bislang noch nicht Antons Leiche präsentiert, und Victor oder Haven wurden überhaupt nicht erwähnt. Und zudem haben sie noch nicht die Gelegenheit genutzt, auch Beowulf einen Seitenhieb für deren Beteiligung zu verpassen. Das bedeutet, ganz in die Hose gegangen sein kann es doch nicht. Ich weiß« - so sehr Catherine Montaigne auch um Beherrschung rang, nun zitterte ihre Stimme - »es kann seine Vorteile haben, jemanden einfach ›verschwinden‹ zu lassen, sodass die Gegenseite in all ihrer Unwissenheit über die möglichen Konsequenzen in ihrem eigenen Saft schmort. Und wenn man bedenkt, wie sehr wir Mesas Rolle bei der ganzen Sache unterschätzt oder zumindest falsch eingestuft haben - und auch, wie ausgefeilt das Ganze ist -, dann kann es auch sehr gut sein, dass ihnen bewusst ist, es könnte einfach zu viel des Guten sein, jetzt auch noch Haven und Beowulf der Mittäterschaft zu bezichtigen. Das würden wohl selbst die Sollys nicht einfach so schlucken. Aber ich stolpere immer wieder über etwas anderes: Wenn sie tatsächlich beweisen könnten, dass Anton auf Mesa war, dann wäre das doch wohl zugleich auch der entscheidende Beweis für ihr Märchen, er habe mit diesem Anschlag zu tun. Wenn sie also diesen Beweis nicht vorlegen ...«


  »Dann sieht es nicht so aus, als hätten sie ihn überhaupt«, sagte Elizabeth.


  »Genau«, wiederholte Montaigne und lachte dann leise in sich hinein.


  »Was ist?«


  »Mir ist nur gerade wieder aufgefallen«, erklärte die ehemalige Gräfin, »dass du schon, als wir noch Kinder waren, liebend gerne meine Sätze beendet hast.«


  »Das war vor allem so, weil du schon immer so schusselig warst, dass irgendjemand das Ganze ein bisschen ordnen musste«, versetzte Elizabeth.


  »Vielleicht.« Montaignes Belustigung verschwand wieder. »Wie dem auch sei, so sieht es im Augenblick jedenfalls aus. Anton war zu dem Zeitpunkt, da diese Atombomben hochgegangen sind, tatsächlich auf Mesa. Ich kann nicht beweisen, dass er damit nichts zu tun hatte. Aber wenn Mesa das Gegenteil beweisen könnte, dann hätten diese Mistkerle das doch mittlerweile längst getan. Also befindet sich Anton entweder im Augenblick auf der Heimreise und ist dabei auf Schwierigkeiten gestoßen, oder ...«


  Wieder verklang ihre Stimme, und dieses Mal verspürte Elizabeth nicht das Bedürfnis, den Satz für sie zu beenden.


  »Ich verstehe«, sagte die Königin stattdessen nur.


  Wieder kippte sie ihren Sessel ein wenig nach hinten und schaukelte fast eine Minute lang langsam und nachdenklich vor und zurück. Dann richtete sie sich wieder auf.


  »Ich verstehe«, wiederholte sie. »Bedauerlicherweise hilft mir das, was du mir erzählt hast, überhaupt nicht weiter, oder? Wie du schon sagtest: wir können nicht beweisen, dass Captain Zilwicki - und damit indirekt eben auch Torch und das Sternenimperium - nichts mit der Sache zu tun hatten. Bekanntzugeben, dass er sich tatsächlich zum fraglichen Zeitpunkt auf Mesa aufgehalten hat, wäre im Augenblick vermutlich das Dümmste, was wir tun könnten. Aber das wird die ganze Sache für dich vermutlich noch schlimmer machen, Cathy.«


  »Ich weiß.« Gequält verzog Montaigne das Gesicht. »Du musst die Position vertreten, dass das Sternenimperium damit nichts zu tun hatte. Und dabei musst du auch deutlich betonen, dass Anton, selbst wenn er doch in diese Sache involviert war, schon längst kein Agent des ONI mehr ist. Seit er sich mit dieser notorischen Unruhestifterin eingelassen hat, die sich ganz öffentlich für den Terrorismus ausspricht, hat er seine eigenen Kontakte zur Abolitionisten-Bewegung geknüpft und wahrscheinlich auch zu diesen Terroristen vom Ballroom. Unter diesen Umständen kannst du weder persönlich noch in deiner Eigenschaft als Oberhaupt des Sternenimperiums irgendetwas darüber aussagen, was er vielleicht getan haben mag, seit er sich in dieser Weise von der Regierung abgewandt hat.«


  »Ganz genau so werden wir leider vorgehen müssen«, bestätigte Elizabeth. »Und wenn irgendwelche von diesen unerträglichen Medienfritzen mich auf deine persönliche Beziehung zu ihm ansprechen, kann ich bestenfalls ›kein Kommentar‹ sagen und ihnen empfehlen, darüber mit dir persönlich zu reden, nicht mit mir.«


  »Und dann werden sie sich mit allem, was sie haben, auf die hitzköpfige Aufwieglerin stürzen«, seufzte Montaigne. »Naja, wäre ja nicht das erste Mal. Und wenn ich ein bisschen Glück habe, dann bieten sie mir dabei die Gelegenheit, ein wenig zurückzuschlagen. Das machen diese Idioten meistens.«


  »Aber das wird auch für deine Freiheitler Probleme bringen«, merkte Elizabeth an. »Falls - nein: sobald - das so unschön wird, wie ich es mir im Augenblick vorstelle, werden Willie und ich gezwungen sein, dich auf Abstand zu halten ... bestenfalls. Ganz zu schweigen davon, dass irgendjemand aus deiner Partei das gewiss als Gelegenheit sehen wird, dich als Vorsitzende abzusetzen.«


  »Wenn das so ist, dann ist das eben so.« Montaigne klang sehr gleichmütig; das Funkeln in ihren Augen verriet jedoch Entschlossenheit: Wer einen Kampf haben wollte, der sollte ihn auch bekommen. Eigentlich hatte Elizabeth den Eindruck, ihr Gegenüber freue sich sogar ein bisschen darauf. Zumindest würde es Montaigne ein wenig von ihren Sorgen ablenken.


  »Es tut mir leid«, sagte die Königin leise. Erneut blickten die beiden einander in die Augen, und dieses Mal war das traurige Lächeln auf Elizabeths Lippen das einer Freundin, nicht einer Monarchin.


  »Ich hatte immer eine gespaltene Meinung, was den Ballroom betrifft«, fuhr sie dann fort. »Zum Teil gewiss auch aus persönlichen Gründen. Ich verstehe sehr wohl, was es mit asymmetrischer Kriegsführung auf sich hat, aber Attentate und Terroranschläge sind mir dann doch ein bisschen zu viel. Ich bin nicht heuchlerisch genug, um den Ballroom dafür zu verdammen, dass er sich in der einzigen Art und Weise zur Wehr setzt, die ihm je möglich war. Aber das heißt nicht, dass ich das gutheiße. Doch ob ich es nun tue oder nicht, ich habe schon immer den Mut bewundert, den es erfordert, sich mit jemandem wie Manpower anzulegen. Und trotz unserer politischen Differenzen, Cathy, habe ich dich schon immer dafür bewundert, dass du ganz offen dazu stehst, diesen Leuten dabei zu helfen, sich zur Wehr zu setzen, wie auch immer der Rest der Galaxis darüber denken mag.«


  »Das ... das bedeutet mir wirklich viel, Beth.« Montaigne sprach jetzt ebenso leise wie zuvor Elizabeth. »Sicher, ich weiß, dass das nichts an unseren politischen Standpunkten ändert, aber es bedeutet mir trotzdem viel.«


  »Gut.« Elizabeths Lächeln wurde breiter. »Und darf ich dich jetzt um einen persönlichen Gefallen bitten? In meiner Eigenschaft als Königin von Manticore?«


  »Was für einen Gefallen?«


  Montaignes Tonfall war ebenso misstrauisch wie ihre Mimik, und Elizabeth gluckste in sich hinein.


  »Keine Panik! Ich wollte dich jetzt nicht ablenken, indem ich dir sage, was für ein wunderbarer, furchtloser Mensch du bist, um dir dann einen Schlag in die Magengrube zu verpassen, Cathy!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nur darüber nachgedacht, dass diese Meldungen das Haven-System in ungefähr anderthalb Wochen erreichen müssten. Und ich mag überhaupt nicht darüber nachdenken, welche Auswirkungen das auf Herzogin Harringtons Verhandlungen mit der Regierung Pritchart haben wird. Natürlich wird sich das auf die Beziehungen zu sämtlichen unserer Verbündeten auswirken. Wenigstens haben wir uns Gott sei Dank mit ihnen abgesprochen - ganz anders als ein gewisser Ex-Premierminister -, bevor wir dieses Mal die Verhandlungen aufgenommen haben. Aber wie Haven darauf wohl reagieren könnte, bereitet mir ernstlich Sorgen. Ich würde Herzogin Harrington sehr gerne ausführliche Hintergrundinformationen zukommen lassen. Deswegen wäre ich dir wirklich sehr dankbar, wenn du das, was du mir gerade erzählt hast, aufschreiben könntest- oder zumindest so viel, wie du Herzogin Harrington zu erklären bereit wärest.«


  »Ich soll der Herzogin sagen, dass sich Anton tatsächlich auf Mesa befunden hat?«


  Elizabeth entging nicht, dass Montaignes Tonfall ein wenig sonderbar klang, doch die Königin zuckte nur mit den Schultern und nickte.


  »Unter anderem. Es wäre sicherlich hilfreich, wenn sie diese Informationen im Hinterkopf hätte. Und wenn ich mich nicht täusche, kennt ihr beiden einander doch, oder nicht?«


  »Sogar recht gut«, bestätigte Montaigne. »Seit ich wieder nach Manticore zurückgekehrt bin, heißt das.«


  »Na, dann brauche ich dir ja nicht zu erzählen, dass sie einen absolut unverbrüchlichen Ehrbegriff hat«, sagte Elizabeth. »Manchmal denke ich, bei ihren Eltern müsste da so eine Art Vorahnung im Spiel gewesen sein, dass sie sich ausgerechnet für diesen Vornamen entschieden haben! Die Herzogin ist wirklich eine der honorigsten Personen, die ich kenne. Naja, jedenfalls kann ich dir versichern, dass sie nicht einmal in Erwägung ziehen würde, irgendetwas davon an Dritte weiterzugeben, ohne vorher deine ausdrückliche Erlaubnis einzuholen.«


  »Wenn du dir sicher bist, was ihre Verschwiegenheit anbetrifft«, entgegnete Montaigne in demselben sonderbaren Tonfall, »dann reicht mir das voll und ganz.« Sie lächelte. »Dann schreibe ich dir das alles auf, und ich bin mir ebenso sicher, dass die Herzogin zu keinem Menschen ein Wort darüber verlieren wird.«


  Kapitel 15


  »Alpha-Transition in zwo Stunden, Sir.«


  »Danke, Simon.«


  Lieutenant Commander Lewis Denton wusste natürlich genau, für welchen Zeitpunkt die Transition geplant war, doch die Vorschriften verlangten trotzdem die Meldung des Astrogators - nur für den Fall, dass dem Lieutenant Commander irgendetwas entgangen sein sollte. Angesichts dieses vertrauten Gedankens lächelte er. Doch so rasch, wie es gekommen war, verschwand das Lächeln auch wieder. Er blickte zu dem Zivilisten hinüber, der im Sessel des Zwoten Taktischen Offiziers saß.


  Es gelang George O’Shaughnessy nicht ganz, seine Anspannung zu verbergen, doch das konnte Denton ihm nicht verübeln. Abgesehen davon vermochte auch er mit seiner zur Schau gestellten Ruhe niemanden an Bord zu täuschen, selbst wenn die Spielregeln es von jedem verlangten, so zu tun, als wäre es anders.


  Er blickte auf die Zeit- und Datumsanzeige. Gemäß der allgemein gültigen Uhr des Universums waren vierundsiebzig T-Tage vergangen, seit HMS Reprise vom Spindle- zum Meyers-System aufgebrochen war, zum Hauptquartier des Office of Frontier Security im Madras-Sektor. Natürlich war für die Besatzung der Reprise deutlich weniger Zeit vergangen, schließlich waren sie fast die ganze Zeit über mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch den Hyperraum gerast. Aber selbst für sie hatte die Fahrt etwas mehr als dreiundfünfzig T-Tage gedauert. Und die Rückfahrt war ihnen deutlich länger erschienen als die Hinfahrt.


  »Noch etwas Kaffee, Ma’am?«


  Die leise gestellte Frage ließ Michelle Henke aufblicken. Sie nickte zustimmend. Master Steward Billingsley schenkte ihr nach, blickte sich rasch am Tisch um, füllte auch Michael Oversteegens Tasse und zog sich dann unaufdringlich zurück. Mit einem Lächeln auf den Lippen blickte Michelle ihm hinterher. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz den Offizieren, die sich um den Konferenztisch im Besprechungsraum von HMS Artemis versammelt hatten.


  »Wo waren Sie gerade, Michael?«


  »Ich war grade dabei, Mylady, dass es schon ’n bissch’n viel war, gegen Apollo ankomm’n zu müss’n.«


  Er lächelte sie an. Nur jemand, der ihn wirklich gut kannte, hätte das Funkeln in seinen Augen bemerkt. Doch Michelle kannte ihn gut. Nicht jeder untergebene Flaggoffizier, den das Waffensystem der Gegenseite derart gründlich (man könnte fast sogar sagen: derart schamlos) getäuscht hatte, hätte diese Erfahrung als belustigend empfunden. Glücklicherweise besaß Oversteegen doch einen gewissen Sinn für Humor.


  »Um ganz ehrlich zu sein, kam mir das auch so vor.« Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Aber ich habe das nicht aus purer Böswilligkeit getan. Ich meine, das natürlich auch, aber es war nicht der einzige Grund.«


  Gelächter am Tisch, und Oversteegen vollführte die Handbewegung, mit der ein Fechtmeister einen Treffer bestätigte.


  »Mein anderer Grund«, fuhr Michelle deutlich ernsthafter fort, »war, dass ich sehen wollte, wie jemand auf Apollo reagiert - ein erfahrener ›Jemand‹ aus Fleisch und Blut, nicht bloß eine Ki-gesteuerte Simulation. Hier in der Zehnten Flotte hatte ich natürlich niemanden, der nicht sofort begriffen hätte, was dort geschah. Aber ich konnte wenigstens eine Ausgangslage schaffen, in der der Betreffende nicht schon im Vorfeld wusste, wann es kommen würde.«


  »Und darf sich Ihr Versuchskaninchen erkundig’n, wie es sich geschlag’n hat?«, fragte Oversteegen freundlich.


  »Gar nicht so schlecht für jemanden, der fünfundachtzig Prozent seiner Einheiten verloren hat«, versicherte sie ihm, und wieder lachten die Geschwader- und Divisionskommandeure am Tisch leise in sich hinein.


  »Eigentlich, Sir«, ergänzte Sir Aivars Terekhov, »fand ich es sogar noch beeindruckender, dass Sie es geschafft haben, im Gegenzug doch drei Superdreadnoughts der Angreiferstreitmacht zu erledigen.«


  Einige am Tisch nickten zustimmend, und Oversteegen zuckte mit den Schultern.


  »Ich erinnerte mich an Ihr’n Bericht aus dem Monica-System«, sagte er. »Man könnte vielleicht sag’n, ich hätte persönliches Interesse an den Leistungen Ihres diensttuenden Taktischen Offiziers. Es hat mich beeindruckt, wie Sie Ihre Geisterreiter-Plattform’n dazu genutzt hab’n, die TelemetrieÜbertragungsverzögerung für Ihre Raket’n Typ 16 zu verschieben. Ich hatte keinen Grund geseh’n, warum das nicht auch mit dem Typ 23 möglich sein sollte.« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Ist nicht so gut wie Apollo, aber immer noch besser als gar nichts.«


  »Da haben Sie recht«, bestätigte Michelle. »Übrigens hatte das Kurierboot, das heute Morgen eingetroffen ist, einige interessante Kleinigkeiten an Bord. Unter anderem auch die neuesten Nachrichten aus der Heimat - und von Alterde.« Sie schnitt eine Grimasse, und Oversteegen stieß ein raues Schnauben aus. »Zusätzlich zu dieser inspirierenden Lektüre und dem zugehörigen Bildmaterial waren da noch zwei weitere Dinge, die Sie alle interessieren dürften.«


  Der eine oder andere am Tisch richtete sich neugierig auf. Michelle sah, dass mehrere ihrer Zuhörer nachdenklich die Augen zusammenkniffen.


  »Zunächst einmal sollten wir innerhalb der nächsten drei Wochen ein gesamtes Invictus-Schlachtgeschwader erhalten -ausgestattet mit Apollo.« Die Reaktion der anderen Offiziere fiel genau so aus, wie Michelle das erwartet hatte: schlagartige Erleichterung. »Es hat noch ein paar Schwierigkeiten mit dem Dislozierungsbefehl gegeben, und die Munitionsschiffe werden erst eine Woche später eintreffen.«


  Einige ihrer Zuhörer lächelten nun, und Michelle tat es ihnen gleich.


  »Eigentlich hätten die Munitionsschiffe erst etwa zwo Wochen nach den Wallschiffen eintreffen sollen«, fuhr sie fort. »Aber die Geschwader, die eigentlich unter diesen Dislozierungsbefehl hätten fallen sollen, sind irgendwo anders gelandet. Deswegen mussten wir warten, bis bei ihrem Ersatz sämtliche Instandsetzungsarbeiten abgeschlossen waren.«


  Wieder hielt sie inne, und Commodore Shulamit Onasis, die Kommandeurin von Schlachtkreuzerdivision 106.2, runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Diesen Blick kenne ich doch, Ma’am«, sagte sie dann. »Wie die ’Katz im Selleriefeld. Warum habe ich das Gefühl, dass das noch nicht alles war?«


  »Naja, vielleicht, weil das tatsächlich noch nicht alles war«, gestand Michelle fröhlich. Jetzt genoss sie wieder die vollständige Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer. Aus dem Augenwinkel blickte sie zum Kommandeur von Kreuzerdivision 96.1 hinüber. »Obwohl die Medienfritzen davon bislang noch nichts mitbekommen haben, sieht es so aus, als sei der Grund dafür, dass unsere ursprünglich vorgesehene Verstärkung einen anderen Auftrag erhalten hatte, durchaus interessant. Herzogin Harrington und die Achte Flotte wurden ebenfalls verlegt. Bemerkenswerterweise ins Haven-System.«


  Der jugendliche Captain (Junior-Grade), den Michelle die ganze Zeit über aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, erstarrte. Plötzlich herrschte völlige Stille im Besprechungsraum. Ihr Lächeln, bisher eher ein Grinsen, wurde ein wenig ernsthafter, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Nein«, erklärte sie. »Es wurde nicht geplant, das System anzugreifen. Falls nicht irgendetwas ganz entsetzlich schiefgelaufen ist, hat die Herzogin Präsidentin Pritchart eine persönliche Nachricht Ihrer Majestät der Königin übermittelt. Anscheinend hat unsere Feststellung, Manpower sei in die Ereignisse hier in New Tuscany involviert, zu einem gewissen Umdenken geführt. Vor allem, was die Frage betrifft, wer denn nun wirklich für die Ermordung Admiral Websters und das Attentat auf Queen Berry verantwortlich war. Vor diesem Hintergrund«, Michelle atmete tief durch und blickte sich am Konferenztisch um, »und angesichts der Tatsache, dass sich die Situation mit der Solaren Liga immer weiter zuspitzt, hat Ihre Majestät beschlossen, es doch auf Friedensverhandlungen mit der Republik ankommen zu lassen. Und sie hat Herzogin Harrington zu ihrer Chefunterhändlerin bestimmt.«


  »Großer Gott«, murmelte Captain (Senior-Grade) Prescott Tremaine, der Kommandeur von Kreuzerdivision 96.1. Michelle wandte sich ihm zu, und er schüttelte den Kopf, als habe er im Boxring einen heftigen Haken einstecken müssen. Dann blickte er seine Vorgesetzte an, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. »Sie hatten auf jeden Fall recht, als sie sagten, Sie hätten da noch das eine oder andere Interessante für uns, Ma’am!«


  »Dachte ich mir, Scotty«, erwiderte Michelle und grinste breit. »Wahrscheinlich sollte ich sogar zugeben, dass ich diese letzte kleine Information bewusst für mich behalten hatte, bis ich Gelegenheit bekam, Ihren Gesichtsausdruck zu sehen.«


  Die meisten anderen Anwesenden lachten angesichts dieser Bemerkung stillvergnügt in sich hinein. Scotty Tremaine war einer von Honor Alexander-Harringtons Zöglingen, schon seit sie seinerzeit mit dem alten Leichten Kreuzer Fearless nach Basilisk Station abkommandiert worden war. Michelle fragte sich, ob er ebenso überrascht wie sie gewesen war zu erfahren, welche Entscheidungen die Admiralität in ihrer unendlichen Weisheit gefällt hatte: Man hatte ihn nicht nur von der LAC-Gemeinde abgezogen (wo er sich nicht nur einen beachtlichen Namen gemacht, sondern sogar die Schlacht von Manticore überlebte hatte!), sondern dem frischgebackenen Captain of the List auch noch eine derartig prestigeträchtige Aufgabe erteilt. Doch nachdem ihr ein wenig Zeit geblieben war, darüber nachzudenken, begriff sie sofort die dahinterstehende Logik. Selbst bei einer Navy, die derart rasch expandierte wie die RMN, benötigten Flaggoffiziere zumindest einige Erfahrung damit, ein konventionelles Sternenschiff zu kommandieren. Doch abgesehen von einem kurzen Abstecher bei der ›Elysäischen Navy‹ während der Flucht von Cerberus (wo er sich zugegebenermaßen außergewöhnlich gut geschlagen hatte), besaß Scotty darin noch keinerlei Erfahrung. Offensichtlich hatte Lucien Cortez entschieden, das endlich zu richten, selbst wenn es vielleicht dem einen oder anderen rangdienstälteren Captain - oder sogar Commodore - nicht ganz passen dürfte, dass Tremaine gleich das Kommando über ein Saganami — C — Geschwader erhalten hatte.


  Und sie haben ihm auch genau das richtige Flaggschiff gegeben, sinnierte Michelle. Sie erinnerte sich daran, wie ihr fast die Tränen in die Augen gestiegen waren, als sie zum ersten Mal den Namen HMS Alistair McKeon auf der Liste der Admiralität gelesen hatte, in der die Schiffe von Kreuzerdivision 96.1 verzeichnet waren. Sie wusste nicht, wie das Schiff ursprünglich hätte heißen sollen, doch sie verstand genau, warum man es nach der Schlacht von Manticore umbenannt hatte.


  Und auch, warum Tremaine gerade sie zu seinem Flaggschiff erhob.


  »Na, dann hoffe ich doch, meine Reaktion habe Ihren Erwartungen entsprochen, Ma’am«, erwiderte er nun, doch sein Grinsen war nicht ganz so schief wie das ihre.


  »Och, das wohl... wenn Sie wirklich Spaß daran haben, wie ein verdutztes Rind dreinzublicken«, merkte Michelle an. Dann war es an ihr, den Kopf zu schütteln. »Aber ich sollte wohl zugeben, dass sie auch nicht verdutzter geschaut haben als ich, nachdem diese Depesche eingetroffen ist. Und ich denke, das gilt wohl für uns alle.«


  »Amen«, bestätigte Konteradmiral Nathalie Manning leise.


  Manning hatte das Kommando über die zweite Division von Oversteegens Schlachtkreuzergeschwader 108 inne. Sie hatte ein schmales, stets wachsam wirkendes Gesicht, braune Augen und kurz geschorenes Haar. Die Admiralität wählte die Kommandeure für Divisionsschiffe der Nike-Klasse nicht nach dem Zufallsprinzip aus: Abgesehen von ihrer Kopfform und ihrer Körpergröße erinnerte Manning Michelle in vielerlei Hinsicht an Honor Alexander-Harrington - nur dass diese Kommandeurin hier jünger war und deutlich härtere Gesichtszüge hatte. Nun lächelte Manning ihrer Vorgesetzten kurz zu, doch hinter diesem Lächeln verbarg sich etwas Scharfes, Beißendes. Fragend wölbte Michelle eine Augenbraue.


  »Wissen Sie, Ma’am ...«, setzte Manning an. »Nach den Ereignissen der letzten Monate werde ich einfach ein wenig unruhig, wenn alles zu gut ausschaut.«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen«, bestätigte Michelle. »Aber gleichzeitig sollten wir uns von all der Weltuntergangsstimmung nicht unterkriegen lassen. Natürlich bin auch ich lieber ein bisschen zu pessimistisch als zu optimistisch, aber es ist schließlich immer möglich, dass irgendetwas einfach besser wird, wissen Sie?«


  Vielleicht hätte ich Manning doch nicht ganz so rasch von ihrem Pessimismus abbringen sollen, dachte Michelle Henke siebenunddreißig Stunden später.


  Sie befand sich wieder im selben Besprechungsraum, doch dieses Mal waren deutlich weniger Personen anwesend: Oversteegen, Terekhov, Cynthia Lecter, Commander Tom Pope -Terekhovs Stabschef -, Commander Martin Culpepper - Oversteegens Stabschef - und ihre Flaggleutnants. Es war nicht nur ein kleinerer Kreis: auch die Stimmung war ungleich weniger fröhlich. Terekhov und Oversteegen waren wieder an Bord der Artemis gekommen, zum Abendessen und um die neuesten Nachrichten aus Manticore zu besprechen. Ihr Kaffee nach dem Essen wurde unsanft unterbrochen - durch eine im Rafferverfahren übertragene Nachricht, die gerade erst zum Ende gekommen war.


  »Ich möchte wirklich nicht wissen, wie viele Alligatoren noch in diesem Sumpf lauern, den wir da gerade trockenlegen wollen«, sagte sie. Oversteegen stieß ein raues Lachen aus.


  »Ich habe Ihr Talent, mit Worten umzugeh’n, schon immer bewundert, Mylady. Aber in diesem Fall scheint mir doch zusätzlich noch die Frage angemess’n, wie viele Hexapumas wohl dort im Unterholz lauern.«


  Wie immer hat er nicht ganz unrecht, ging es Michelle durch den Kopf. Sie wünschte, sie fände noch eine Spur dieser Zuversicht, die sie nach der Abschlussbesprechung der vorangegangenen Gefechtsübung verspürt hatte. Bedauerlicherweise war davon nichts mehr übrig. Innerlich erschauerte sie, als sie noch einmal über diese Links-Rechts-Kombination nachdachte, die gerade das Spindle-System getroffen hatte.


  Michelle Henke persönlich hätte nicht einmal für bare Münze genommen, Wasser sei tatsächlich nass, wäre diese Information aus Mesa eingetroffen. Doch sie war sich durchaus (und mit tiefstem Bedauern) bewusst, dass nur wenige Solarier in dieser Hinsicht ähnlich dachten wie sie. Die Sollys würden den Mesanern vermutlich deren Version des Green-Pines-Zwischenfall abkaufen ... und diese »Verbindung zwischen einer genauestens geplanten Gräueltat des Ballrooms und einem bekannten manticoranischen Spion‹ würde bei all jenen Wasser auf die Mühlen gießen, die das Sternenimperium schon jetzt verabscheuten. So viel ließ sich alleine schon anhand der Fragen beurteilen, die von Solly-Medienfritzen gestellt wurden. Der Bericht, man habe auf Mesa »voller Entsetzen feststellen müssen‹, auch mindestens ein manticoranischer Bürger sei in den Angriff verwickelt gewesen, war erst vor weniger als vierzehn Stunden im Spindle-System eingetroffen. Und schon jetzt konnten sich die Presseoffiziere vor Anfragen kaum noch retten: Man wünschte - man verlangte! - ein Interview mit einem gewissen Admiral Gräfin Gold Peak.


  Als ob ich irgendetwas wüsste, was denen nicht längst vorliegt! Mein Gott! Muss man sich eigentlich lobotomieren lassen, um bei den Solly-Medien einen Job zu bekommen ?


  Michelle bemerkte, dass sie schon wieder mit den Zähnen knirschte, und zwang sich zur Ruhe. Eigentlich, so sinnierte sie weiter, war dieser ganze Medienrummel ja sogar verständlich -wenn auch albern. Dass die Medienheinis es kaum erwarten konnten, eine offizielle Antwort von Manticore zu erhalten, war ja unvermeidbar. Michelle wollte gar nicht daran denken, wie es im Augenblick wohl den offiziellen Sprechern von Baronin Medusa und Premierminister Alquezar ergehen mochte. Und zugleich musste sich Admiral Henke auch eingestehen, dass dieses mesanische Lügengespinst wirklich erschreckend plausibel klang. Bis sie auch noch Anton Zilwicki in dieses ganze Wirrwarr hineingeflochten hatten. Michelle war Anton Zilwicki bereits persönlich begegnet. Mehr noch: Sie hatte sowohl ihn als auch seine Frau Helen recht gut gekannt, als beide noch Offiziere der Royal Manticoran Navy im aktiven Dienst waren. Dann war Helen Zilwicki im Kampf gefallen ... Michelle hatte niemals bezweifelt, Zilwicki könne skrupellos genug sein, gegebenenfalls auch den Tod von Zivilisten in Kauf zu nehmen, um ein entscheidendes Ziel zu treffen - Kollateralschäden, eben. Aber der Mann, den sie kannte, hätte niemals -wirklich niemals! - einen willkürlichen Terrorakt begangen und dabei Tausende von Zivilisten getötet, bloß um ein ›Statement‹ abzugeben. Selbst wenn er - aus welchen Gründen auch immer - im Laufe der Jahre moralisch verkommen genug geworden sein sollte, sich auf etwas Derartiges einzulassen, war er doch immer noch viel zu schlau dafür. Dieser Mann - effektiv Cathy Montaignes Ehemann! -, wusste nur zu genau, dass das politisch gesehen glatter Selbstmord gewesen wäre.


  Das war des Guten ein wenig zu viel, ihr Dreckskerle!, dachte sie. Zumindest für jeden, der Anton oder Montaigne kennt. Bedauerlicherweise gilt das nur für einen erschreckend winzigen Teil der Menschheit - vor allem im Vergleich zu den gewaltigen Menschenmassen, die keinen der beiden kennen.


  Sie verzog das Gesicht, dann zwang sie sich dazu, tief durchzuatmen und das Ganze etwas distanzierter zu betrachten. Was diese Sache anging, konnte weder sie noch irgendjemand anderes im Talbott Quadrant auch nur das Geringste ausrichten. Außerdem fiel alles, was unternommen werden müsste, ganz und gar in den Verantwortungsbereich von Premierminister Alquezar und Gouverneurin Medusa. Michelle, in ihrer Eigenschaft als Kommandeurin der Zehnten Flotte, musste sich um etwas anderes kümmern: um diesen Zwoten Blitz, der von einem völlig wolkenlosen Himmel eingeschlagen war, exakt dreizehn Stunden und zwölf Minuten, nachdem das Kurierboot von Manticore jene andere unschöne Nachricht übermittelt hatte.


  »Es sieht ganz so aus«, sagte sie trocken, »als seien unsere Abschätzungen des ungünstigsten Falles zu optimistisch ausgefallen. Ich hätte schwören können, die Leute von New Tuscany hätten berichtet, Anisimovna habe ihnen gesagt, Admiral Crandall verfüge nur über sechzig Wallschiffe.«


  »Naja, wir wissen ja nun schon länger, dass Anisimovna nicht gerade die ehrlichste Person im ganzen Universum war«, merkte Terekhov trocken an.


  »Das wohl, aber wenn sie schon zu einer Lüge greift, dann hätte ich doch erwartet, dass sie eher übertreiben würde, nicht untertreiben.«


  »Ich denke, davon wären wir alle ausgegangen, Ma’am«, bestätigte Lecter. Michelles Stabschefin erfüllte zugleich auch die Aufgabe ihres Stabsnachrichtenoffiziers. Nun verzog sie säuerlich das Gesicht. »Ich auf jeden Fall habe nicht damit gerechnet, dass sie so viele Schiffe haben würden. Das Gleiche gilt für Ambrose Chandler oder irgend jemanden sonst im Büro von Verteidigungsminister Krietzmann. Und keiner von uns ist davon ausgegangen, dass sie sich schon im Meyers-System befinde, bevor die Reprise hier überhaupt eintrifft, zusammen mit der Note von Baronin Medusa und Premierminister Alquezar!«


  In düsterer Zustimmung nickte Michelle und blickte erneut auf Lieutenant Commander Dentons Stärkeabschätzung. Einundsiebzig Superdreadnoughts, sechzehn Schlachtkreuzer, zwölf Schwere Kreuzer, dreiundzwanzig Leichte Kreuzer und achtzehn Zerstörer. Insgesamt einhundertundvierzig Kriegsschiffe, begleitet von mindestens neunundzwanzig Versorgungsschiffen. Insgesamt wogen diese Kampfschiffe mehr als eine halbe Milliarde Tonnen. Und sie waren abkommandiert zu einem absoluten Hinterwäldler-Sektor der Grenzsicherheit mitten im Nichts. So pflichtschuldig sich Michelle auch überlegt hatte, wie man der möglichen Bedrohung durch solarische Wallschiffe entgegentreten sollte, erst jetzt begriff sie, dass sie bislang einfach nicht geglaubt hatte, ein Konzern wie Manpower könne genug Einfluss besitzen, eine derartige Streitmacht hin und her zu schieben wie Spielfiguren. Jetzt wusste sie es besser. Der Gedanke jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, denn wenn Manpower etwas Derartiges durchziehen konnte, wozu war er dann noch in der Lage, wenn ihm der Sinn danach stand?


  Michelle atmete tief durch und ging in Gedanken ihre eigene Schlachtordnung durch. Vierzehn Schlachtkreuzer der Nike-Klasse. Acht Schwere Kreuzer der Saganami-C-Klasse. Vier LAC-Träger der Hydra-Klasse. Fünf Zerstörer der Roland-Klasse und eine Hand voll veraltete Sternenschiffe wie Dentons Reprise und Victoria Saunders’ Hercules. Gewiss, sie hatte auch noch fast vierhundert LACs, aber die würden für einen Angriff tief in die Reichweite der Solly-Geschütze Vordringen müssen. Also lief es darauf hinaus, dass sich Michelles siebenundzwanzig hyperraumtüchtige Schiffe - die Hydras hatte in einem Gefecht Schiff gegen Schiff nichts verloren - einhundertundvierzig Schiffen unter Crandalls Kommando entgegenstellen müssten. Admiral Henke war, was die Anzahl der Schiffe anging, in einem Verhältnis von mehr als fünf zu eins unterlegen. Und auch wenn die manticoranischen Schiffstypen im Vergleich der einzelnen Schiffsklassen miteinander größer und leistungsstärker waren, lag das Massenverhältnis beinahe bei dreizehn zu eins. Gewiss, wenn sie auch die LACs mitzählte, dann hatte sie noch etwa zwölf Millionen weiterer Tonnen, doch damit wurde das Massenverhältnis auch nicht besser als zehn zu eins. Und soweit jeder im Meyers-System wusste, verfügte Michelle nur über die Schiffe, mit denen sie nach New Tuscany gekommen war - ohne Oversteegens acht Nikes.


  »Wenn die Leute, die das hier vorbereitet haben, Crandall in diese Aufgabe genau so gut eingewiesen haben wie seinerzeit Byng, dann muss sie davon ausgehen, hier gewaltig im Vorteil zu sein. Vor allem, wenn sie denkt, wir hätten seit New Tuscany keine Verstärkung erhalten«, sagte sie schließlich.


  »Meines Erachtens bräucht’ man für eine solche Annahme einen selbst für die Sollys außergewöhnlich dummen Flaggoffizier«, erwiderte Oversteegen.


  »Und was, wenn ich fragen darf, haben die Sollys in letzter Zeit geleistet, das uns davon abbringt, sie hätten für den Einsatz hier draußen die Flaggoffiziere gezielt nach dem Kriterium der Dummheit ausgewählt?«, gab Michelle scharf zurück.


  »Nichts«, gestand er angewidert ein. »Das widerspricht wahrscheinlich einfach bloß zutiefst meiner Überzeugung, wie es lauf’n sollte. Selbst von einer mittelgroß’n Scheibe Hartkäse hätte ich doch ein bisschen mehr Verstand erwartet!«


  »Dem muss ich zustimmen«, ergriff Terekhov das Wort. »Aber wir wollen nicht ungerecht werden. Vielleicht gibt es doch ein paar nicht ganz so dämliche Gründe für deren Handeln.« Ungläubig drehten sich Michelle und Oversteegen gleichzeitig zu ihm um, und Sir Aivars lachte leise in sich hinein. »Nicht ganz so dämlich, sagte ich«, betonte er.


  »Nämlich?«, wollte Michelle wissen.


  »Wenn diese Crandall davon ausgeht, das Ganze hier hätte uns ebenso kalt erwischt wie sie - auch wenn vielleicht schon diese Vermutung falsch ist, möglicherweise war sie ja von Anfang an bis Oberkante Unterlippe in das Ganze hier verwickelt -, dann nimmt sie vermutlich an, wir hätten keine Ahnung, dass sie sich überhaupt hier herumtreibt. Ich meine, kann sich überhaupt irgendjemand von uns erinnern, wann sich zum letzten Mal Wallschiffe der Schlachtflotte bis nach hier draußen im Rand gewagt haben?«


  »Das stimmt wohl, Ma’am«, warf Lecter ein, an Michelle gewandt. »Und allen uns vorliegenden Informationen gemäß hatte Byng keine Ahnung, dass Crandall hier draußen war.


  Nichts von dem, was wir in den solarischen Datenbanken gefunden haben, lässt darauf schließen, es könnte doch anders gewesen sein. Wenn sie also nicht wusste, dass Anisimovna sie den New Tuscaniern gegenüber erwähnt hat, dann kann sie durchaus davon ausgehen, wir hätten erst durch die Aufklärerberichte der Reprise überhaupt erfahren, dass sie sich möglicherweise hier in der Nähe aufhält.«


  »Und sie kann auch nicht wissen, was in den Medien auf Alterde oder Manticore abläuft«, griff Terekhov den Gedanken auf. »Was auch immer sie also tut - angenommen, sie tut überhaupt irgendetwas -, sie wird im Alleingang handeln, ohne zu wissen, was hier wirklich vor sich geht. Ihr werden keinerlei verlässliche Daten über die Kampfstärke des Gegners vorliegen, und auch nicht über die diplomatische Lage.«


  »Wollen Sie darauf hinaus, dass ein Solly-Admiral einfach nur im Meyers-System herumsitzt und auf Anweisungen aus der Heimat wartet? Nach dem, was in New Tuscany passiert ist?«, fragte Michelle skeptisch.


  »Ich will nur darauf hinaus, dass jeder hinreichend umsichtige, vernünftige Flaggoffizier in einer solchen Lage äußerst vorsichtig Vorgehen dürfte«, erwiderte Terekhov. Dann entblößte er die Zähne zu etwas, das höchstens entfernt Ähnlichkeiten mit einem Lächeln hatte. »Natürlich reden wir hier von einem Solly-Flaggoffizier. Mit anderen Worten: Nein, ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass sie so Vorgehen wird. Abgesehen davon kennen wir aus Byngs Dateien sämtliche ihrer Alternativ- und Ausweichpläne.«


  Michelle presste die Lippen zusammen.


  Nicht, dass die »Alternativ- und Ausweichpläne‹der SLN sie sonderlich überrascht hätten. Allerdings vermutete sie, es wäre der Liga ganz und gar nicht recht, wenn das Sternenimperium einige der pikanteren Details daraus an die Öffentlichkeit brächte. Da war beispielsweise der »Fall Fabius‹, bei dem die Kommissare der Frontier Security ermächtigt waren, zur Bewahrung des Friedens Einsätze der Grenzflotte zu arrangieren, bei denen ›zufälligerweise‹ jegliche orbitale Infrastruktur eines jeden Protektorats zerstört würde, in denen die lokalen Behörden sich als unfähig erwiesen, ›die Ordnung aufrechtzuerhalten‹. Mit anderen Worten: die es nicht geschafft hatten, die Eigner besagter Anlagen dazu zu bewegen, ihren Besitz dem transstellaren Konzern zu verkaufen, der nach Entscheidung des Office of Frontier Security ab sofort für die Wirtschaft des Protektorats verantwortlich sein sollte. Oder der ›Fall Bukaniers bei dem die Frontier Security allen Ernstes ermächtigt wurde, Einheiten der Grenzflotte - selbstverständlich angemessen getarnt - als ›Piraten‹ einzusetzen. Dabei sollte dann das ganze Programm gefahren werden: Handelsschiffe, die einfach verschwanden und von deren Besatzungen nie wieder jemand etwas hören sollte, und dergleichen mehr. Und das alles nur, um in den betreffenden Systemen im Rand Krisen heraufzubeschwören, die dann das Eingreifen des OFS rechtfertigten, um die ›öffentliche Sicherheit und Ordnung wiederherzustellen‹.


  Das alles stellte natürlich durchaus eine interessante Lektüre dar, doch Michelle wusste, worauf sich Terekhov bezog. Byngs Dateien bestätigten eine Vermutung, die das ONI bereits seit geraumer Zeit hatte. Für den beinahe unvorstellbaren Fall, irgendeine Neobarbaren-Sternnation - oder eher ein wildgewordener Sektorgouverneur des OFS - würde die Solare Liga angreifen (oder sich dafür entscheiden, sich mit Waffengewalt der Aggression des OFS entgegenzustellen, auch wenn das natürlich nicht ausdrücklich so genannt wurde), hatte sich die SLN eine einfache, unkomplizierte Strategie überlegt. Die Grenzflotte, die über nichts verfügte was schwerer war als ein Schlachtkreuzer, würde die Grenzbereiche sondieren und versuchen, jegliche Invasoren oder Handelsstörer aufzuhalten, während die Schlachtflotte eine überwältigend kampfstarke Streitmacht aufstellen und dann geradewegs das Heimatsystem der Störenfriede ansteuern sollte ... um es dann zunächst in einen einzigen Trümmerhaufen und dann in ein weiteres Protektorat des OFS zu verwandeln.


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Sir«, sagte nun Commander Pope. »Gleichzeitig jedoch könnte nicht einmal ein Solly-Admiral auf die Idee kommen, er oder sie könne es mit weniger als achtzig Wallschiffen durch den Lynx-Terminus schaffen. Und unmittelbar nach Monica haben wir einige Geschwader dorthin verlegt. Seitdem sind dort genug Solly-Schiffe durchgekommen. Es sollte also allgemein bekannt sein, dass mittlerweile fast alle dieser Schiffe auch in Dienst gestellt wurden.«


  »Ich hatte eigentlich nicht daran gedacht, sie könnte versuchen, sich direkt auf das Heimatsystem zu stürzen«, widersprach Terekhov.


  »Nein, Sie haben gedacht, sie wird Spindle vermutlich als das Heimatsystem des Talbott-Quadrant’n anseh’n«, kommentierte Oversteegen.


  »Ganz genau«, bestätigte Terekhov. Michelle nickte.


  »Wir können immer noch darauf hoffen, dass im Meyers-System plötzlich akute Vernunft ausbricht«, sagte sie. »Aber verlassen können wir uns darauf natürlich nicht. Und meines Erachtens trifft das hier umso mehr zu, wenn man sich anschaut, wie vorsichtig die Leute, die das Ganze geplant haben, bei der Auswahl ihrer Handlanger vorgegangen sind. Also werden wir uns sofort daran begeben, einen Plan für den schlimmstmöglichen Fall zu entwickeln.«


  Sie atmete tief durch und ließ sich wieder in ihren Sessel sinken.


  »Gwen«, sagte sie und blickte Lieutenant Archer an. »Lassen Sie sich bitte von Bill versichern, dass sowohl Admiral Khumalo als auch Baronin Medusa Commander Dentons Bericht erhalten haben. Die beiden werden sich gewiss sofort mit ihm und Mr. O’Shaughnessy zusammensetzen wollen, sobald der Abstand zu Thimble nicht mehr zu groß für eine vernünftige UL-Kommunikation ist. Aber sorgen Sie dafür, dass den beiden auch rechtzeitig sämtliche Informationen vorliegen, die wir im Augenblick haben.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Und sobald Sie damit fertig sind, sagen Sie Vicky, ich wünsche, dass in jedes System des Quadranten Kurierboote entsandt werden. Bitten Sie sie, Kontakt mit Captain Shoupe aufzunehmen und herauszufinden, wie viele Boote verfügbar sind. Von höchster Priorität ist Captain Conner auf Tillerman, dann kommt Montana. Er erhält eine vollständige Kopie von Dentons Bericht und sämtlichen Daten. Ich möchte auch noch eine persönliche Nachricht an ihn hinzufügen, bevor das Kurierboot startet.«


  »Jawohl, Ma’am.« Gervais nickte. Allerdings wusste er eines ebenso gut wie seine Vorgesetzte: Sollte sich Admiral Crandall dafür entschieden haben, gewaltsam vorzugehen, dann hatten die beiden Nikes, die Jerome Conner vor Tillerman kommandierte, das vermutlich bereits auf die harte Tour herausgefunden.


  Michelle wusste genau, was ihrem Flaggleutnant durch den Kopf ging, und schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. Dass er mit dieser Vermutung durchaus recht haben mochte, entband Admiral Henke nicht davon, Conner so rasch wie möglich eine Warnung zukommen zu lassen.


  »Weiterhin«, fuhr sie fort, »sagen Sie dem Admiral, wenn er nichts dagegen einzuwenden hat, schlage ich vor, die Reprise direkt nach Manticore zu schicken. Dann kann sie die Admiralität sowohl darüber informieren, was sie im Meyers-System herausgefunden hat, als auch darüber, dass ich mit einem schweren Angriff auf das Spindle-System rechne.«


  Ein Eishauch schien durch den Besprechungsraum zu wehen, als Admiral Henke diesen letzten Satz aussprach. Sie straffte die Schultern.


  »Kümmern Sie sich darum, während Bill noch sicherstellt, dass Admiral Khumalo und Baronin Medusa auf dem neuesten Stand sind. Informieren Sie den Admiral, dass ich die Absicht habe, die Reprise innerhalb von dreißig Minuten nach Erreichen des Orbits von Thimble aufbrechen zu lassen.« Selbst Terekhov schien das zu überraschen. Michelle fletschte die Zähne. »Wenn Crandall glaubt, die Reprise hätte sich ihren Kampfverband genau anschauen können, und wenn sie wirklich bereit ist, einen Angriff zu unternehmen, dann wird sie so rasch vorrücken, wie sie kann. Wir müssen davon ausgehen, dass sie innerhalb weniger Stunden hier eintreffen könnte. Und wenn sie sich doch dafür entscheiden sollte, stattdessen den Lynx-Terminus anzusteuern, dann braucht sie für die Fahrt dorthin auch nur einen T-Tag mehr als für die Fahrt hierher.


  Wir mögen ja alle der Ansicht sein, das wäre äußerst töricht von ihr, aber das heißt ja noch lange nicht, dass sie es nicht trotzdem tut. Außerdem können wir es uns wirklich nicht leisten davon auszugehen, die Schiffe, die die Reprise geortet hat, seien wirklich die einzigen, die Crandall hat. Was, wenn sie noch ein Geschwader vor Mclntosh in Reserve hat? Oder sogar zwo? Wir haben es doch schon jetzt mit mehr zu tun, als Anisimovna den New Tuscaniern gegenüber erwähnt hat. Dann wäre es wohl keine gute Idee, sich hier in bescheidenem Denken zu üben, oder?«


  Nüchtern nickten Terekhov und Oversteegen, und Michelle wandte sich wieder Gervais zu.


  »Legen sie los, Gwen, sagen Sie Bill Bescheid. Und dann kommen Sie umgehend zurück. Ich glaube, das wird ein langer Tag werden.«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Gervais ein drittes Mal und eilte zur Tür.


  »In der Zwischenzeit, Gentlemen«, griff Michelle ihren Faden wieder auf, »sollten wir drei uns wohl das Verschlagenste einfallen lassen, das wir eben hinbekommen. Wenn ich Crandall wäre und die Absicht hätte, ein paar Neobarbaren einfach zu überrollen, dann würde ich meinen Wall innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in Marsch setzen. Aber vielleicht sieht sie das ja anders. Vielleicht denkt sie sich, sie habe auf jeden Fall genug Feuerkraft, sodass sie es sich leisten kann, noch ein wenig zu warten und sicherzugehen, dass sie in ihrem Operationsplan auch wirklich nichts übersehen hat, bevor sie die Umlaufbahn verlässt.«


  »Da die Fahrzeit hierher mehr als einen T-Monat beträgt, würde ich diesen Operationsplan ja erst unterwegs aufstellen, Ma’am«, gab Terekhov zu bedenken.


  »Geht mir auch so«, stimmte sie ihm zu. »Und ich denke, dass sie genau das auch getan haben wird. Aber selbst wenn wir uns auf das Schlimmste einstellen, kann man ja immer noch das Beste hoffen. Und in diesem Fall wäre es das Beste, wenn sie für die Überfahrt lange genug braucht, dass unsere Invictus-Schlachtgeschwader vor ihr hier eintreffen. Oder wenigstens unsere Apollo-Gondeln. Sehen Sie das anders?«


  »Dem könnt’ ich wohl zustimm’«, bestätigte Oversteegen, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  »Und wenn sie dann hier eintrifft - vorausgesetzt natürlich, das passiert überhaupt -, dann möchte ich vier Dinge erreichen.


  Erstens möchte ich, dass sie unsere tatsächliche Kampfstärke so weit wie möglich unterschätzt. Mir ist klar, dass sie das wahrscheinlich ohnehin schon tun, aber wir sollten sie dabei nach Kräften bestärken.


  Zwotens würde ich sie gerne ein wenig provozieren - sie ... so weit wie möglich aus dem Gleichgewicht bringen. Je wütender sie ist, desto weniger klar wird sie denken - und das ist etwas, worauf wir hoffen sollten. Sie würde nicht mit einer solchen Streitmacht das Spindle-System ansteuern, wenn sie nicht schon jetzt völlig blutrünstig wäre. Und das bedeutet, es ist unwahrscheinlich - ach verdammt, es ist so gut wie unmöglich ! -, dass sie die Absicht hat, Baronin Medusa und Premierminister Alquezar gegenüber auch nur ansatzweise akzeptable Bedingungen zu diktieren. Wenn es also hart auf hart kommt, dann möchte ich, dass sie ihre Entscheidung wütend fällt, nicht wohlüberlegt.«


  Sie blickte die beiden ihr unterstellten Flaggoffiziere an. Oversteegen neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schürzte nachdenklich die Lippen. Dann nickte er.


  »Drittens«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, »und auch wenn ich weiß, dass das ein wenig sonderbar klingen wird, nachdem ich gerade eben gesagt hatte, ich wolle sie provozieren: Ich möchte sie gleichzeitig so lange wie möglich hinhalten. Wenn Baronin Medusa einen oder zwei Tage auf ›Verhandlungen‹ verschwenden kann, bevor irgendjemand tatsächlich einen Schuss abgibt, dann ist das umso besser.«


  »Halten Sie das wirklich für wahrscheinlich, Ma’am?«, erkundigte sich Commander Culpepper unschlüssig. »Vor allem, wenn sie ihre eigenen Chancen überschätzt und wir sie dazu auch noch sauer machen?«


  »Wenn Sie gestatten, Ma’am?«, warf Terekhov ein. Michelle nickte, und Sir Aivars blickte Oversteegens Stabschef an. »Es läuft auf Folgendes hinaus, Marty«, erklärte er. »Wie viel glaubt Crandall zu kriegen, ohne irgendetwas dafür tun zu müssen? Wenn die Baronin sie davon überzeugen kann, es bestehe eine ernst zu nehmende Chance, dass sie das System einfach aufgibt, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert werden muss, dann wird Crandall höchstwahrscheinlich bereit sein, erst ein bisschen zu reden, bevor sie die Kampfhandlungen aufnimmt.


  Und ich bin mir recht sicher, dass wir, wenn wir es richtig angehen, sie ziemlich ... sagen wir: verärgern können. Und das, während wir sie immer wieder daran erinnern, dass sie früher oder später ihr Handeln ihren Vorgesetzten gegenüber wird erklären müssen - ihren militärischen ebenso wie ihren zivilen Vorgesetzten. So kriegslüstern diese Crandall auch sein mag, und wie zornig wir sie auch machen können, sie muss wissen, dass es sich in den Medien deutlich besser macht, wenn sie berichten kann, sie habe ›die Situation ohne weitere Kampfhandlungen unter Kontrolle gebrachte«


  »Und das wird sie umso mehr berücksichtig’n, wenn sie zu dem Schluss kommt, sie sei hier taktisch haushoch überleg’n«, setzte Oversteegen hinzu. »Das wird sie natürlich jetzt schon annehm’n. Also hätte es überhaupt keinen Sinn, sie davon überzeug’n zu wollen, sie solle doch lieber einfach beidreh’n und nach Hause zurückfahr’n, solange sie das noch kann. Das alles klingt ganz danach, als hätte der Admiral hier wirklich ’was Wichtiges angesproch’n! Wie sauer Crandall auch werd’n mag, die Chancen steh’n vermutlich verdammt gut, dass wir sie lange genug am Reden halt’n könn’n, sodass ihre Vorgesetzten - oder zumindest die Medienheinis - ihr wirklich glaub’n, sie hätte sich ernstlich bemüht, uns zur Kapitulation zu über-red’n, so wie sich das für brave kleine Neobarbaren gehört- bis sie dann schließlich gar keine andere Wahl mehr hatte, als uns alle ins Jenseits zu befördern.«


  »Genau darauf hoffe ich ja, aber Marty hat wirklich nicht unrecht: Es könnte auch genauso gut in die andere Richtung umschlagen«, merkte Michelle an. »Wenn sich Crandall sicher genug ist, alles zerschmettern zu können, was man ihr entgegenschleudern mag, dann macht sie das vielleicht nur umso ungeduldiger. Vor allem, wenn sie ohnehin schon das Gefühl hatte, es sei Zeit für ein paar Strafaktionen - als Rache für das, was der Jean Bart passiert ist. Das kann durchaus schon passieren, bevor wir überhaupt anfangen, sie zu provozieren.« Grimmig blickte sie ihre Zuhörer an. »Diese Möglichkeit sollten wir wirklich nicht außer Acht lassen. Wir haben der SLN eine blutige Nase verpasst, und das in aller Öffentlichkeit. Deswegen wird Admiral Crandall uns wahrscheinlich so hart erwischen wollen, dass keine andere Neobarbaren-Navy jemals wieder wagt, unserem Beispiel zu folgen.«


  »Na, prächtig«, murmelte Lecter. Michelle lachte laut auf und war selbst überrascht darüber.


  »Vertrauen Sie mir, Cindy. Sollte sie tatsächlich so denken, dann steht ihr eine unliebsame Überraschung bevor. Ich würde es wirklich vorziehen, sie einfach hinzuhalten, wie ich schon gesagt habe - in der Hoffnung, die Admiralität bringt es fertig, unsere Verstärkung schneller hierher zu schaffen, sodass sie auf die sprichwörtliche letzte Sekunde hier über die Alpha-Mauer kommen. Aber ich werde mich nicht darauf verlassen. Und ich werde auch keine einzige Minute verschwenden, wenn es so aussieht, als würde Crandall es wirklich darauf ankommen lassen. Und damit kommen wir zum vierten Punkt, um den es mir hier geht.«


  Sie hielt inne, und wieder legte sich Schweigen über den Konferenztisch - ein Schweigen, das schließlich Oversteegen brach.


  »Und was wäre dieser vierte Punkt, Mylady?«, fragte er.


  »In dem Augenblick, wo ein Solly-Kriegsschiff die Hypergrenze des Spindle-Systems mit Kurs auf das Systeminnere überquert«, erklärte Michelle Henke unumwunden, »ziehen wir die Samthandschuhe aus. Dieses Mal wird es vorher keine Kapitulationsforderung unsererseits geben. Und was auch immer Admiral Crandall nun denken mag, wir werden kein Rückzugsgefecht führen. Ich meine, es ist an der Zeit herauszufinden, wie zutreffend unsere Abschätzungen über die Kampfkraft der Schlachtflotte wirklich sind.«


  Kapitel 16


  »Das Erste, worum wir uns Sorgen machen müssen, dürfte wohl sein, ob das nun wahr ist oder nicht«, sagte Sir Barnabas Kew.


  Zusammen mit Baronin Selleck und Voitto Tuominen saß Kew am Konferenztisch hinter Honor, während diese die donnernden Wassermassen des Frontenac Falls betrachtete. Die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt, Nimitz saß reglos auf ihrer Schulter. Die Augen der Herzogin waren sehr düster.


  »Ist es nicht«, sagte sie tonlos.


  Ihre Ratgeber vom Foreign Office blickten einander an, dann drehten sie sich völlig gleichzeitig zu ihr um: Immer noch stand Honor reglos dort, den Rücken kerzengerade, die Hände nach wie vor ruhig hinter dem Rücken.


  »Hoheit, ich bin der Erste, der sofort zugeben wird, dass weder Manpower noch Mesa bekannt dafür sind, sich stets an die Wahrheit zu halten«, ergriff Tuominen schließlich das Wort. »Aber für die Mesaner erscheint es mir doch ein wenig zu wagemutig, etwas Derartiges einfach aus der Luft zu greifen, und...«


  »Es ist nicht wahr«, sagte sie, ebenso tonlos wie zuvor.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und blickte ihre drei Berater an. Abgesehen davon, dass Nimitz die Ohren angelegt hatte und seine Schwanzspitze kaum merklich zuckte, hätten diese Zivilisten durchaus den Fehler machen können anzunehmen, die Herzogin sei tatsächlich so ruhig, wie sie nach außen wirkte. Sie lächelte sardonisch, als sie die Emotionen ihrer Begleiter schmeckte. Vor allem Kew schien nach einer Wortwahl zu suchen, seinem Gegenüber möglichst diplomatisch zu sagen, sie könne unmöglich wissen, ob die Berichte nun der Wahrheit entsprachen oder nicht. Honor blickte ihm geradewegs in die Augen.


  »In der Galaxis können eine ganze Menge Dinge geschehen, Sir Barnabas«, erklärte sie ihm. »Auch eine ganze Menge Dinge, mit denen ich niemals gerechnet hätte. Aber etwas, das niemals passieren wird - das niemals passieren könnte -, das wäre, dass Anton Zilwicki im Rahmen eines völlig unsinnigen, verrückten Terroranschlags gezielt eine Atombombe in einem Stadtpark voller spielender Kinder zündet. Glauben Sie mir. Ich kenne diesen Mann. Nimitz kennt diesen Mann.« Sanft kraulte sie dem Baumkater die Ohren. »Und dieser Mann ist gänzlich unfähig, etwas Derartiges zu tun.«


  »Aber ...«, setzte Baronin Selleck an, doch dann hielt sie inne. Honor stieß ein harsches Schnauben aus.


  »Ich bezweifle nicht, dass er sich auf Mesa aufgehalten hat«, sagte sie. »Ja, ich habe sogar guten Grund, fest davon auszugehen. Für mich sieht es ganz so aus - und ich würde mich da wirklich gerne täuschen! -, dass Mesa von seiner Anwesenheit dort erfahren hat. Also hat man sich dafür entschieden, ihn in diese fadenscheinige Tarngeschichte für das, was dort wirklich geschehen ist, mit einzubinden.«


  Wieder entschied sie sich dagegen, die persönliche Nachricht von Catherine Montaigne zu erwähnen, die der offiziellen Depesche aus Mount Royal Palace beigelegt gewesen war. Und noch etwas erwähnte sie nicht: Sie hatte sogar schon vor der Schlacht von Lovat gewusst, dass Zilwicki und Victor Cachat nach Mesa aufbrechen wollten.


  Wieder schauten die drei Ratgeber einander an. Sie dachten über das soeben Gesagte nach. Dann richteten sie den Blick erneut auf die Herzogin.


  »Denken Sie, er wurde dort gefangen genommen, Hoheit?«, fragte Selleck leise. Honor schüttelte den Kopf.


  »Nein«, antwortete sie ebenso leise. »Sie haben ihn nicht gefangen genommen. Wäre das geschehen, hätten sie ihn längst den Medien präsentiert - oder wenigstens seine Leiche -, um damit ihre Vorwürfe zu untermauern. Dann hätten sie nicht behauptet, ›seine eigenen Explosionen‹ hätten ihn in den Tod gerissen. Aber es gefällt mir nicht, dass seit Green Pines niemand mehr etwas von ihm gehört hat. Wenn er es tatsächlich geschafft hat, den Planeten zu verlassen, hätte er längst die Heimat erreichen müssen. Deswegen befürchte ich, dass sie ihn tatsächlich umgebracht haben.«


  Nimitz stieß einen leisen, klagenden Protestlaut aus, und wieder kraulte Honor ihn. Wie sie schon gesagt hatte: Im Gegensatz zu den Zivilisten an diesem Tisch hatte sie Anton Zilwicki gekannt. Seit Cathy Montaigne und er nach diesem Manpower-Zwischenfall in Chicago wieder in das Alte Sternenkönigreich zurückgekehrt waren, hatte Honor die beiden sogar sehr gut kennengelernt. Sie und George Reynolds, ihr Stabsnachrichtenoffizier, hatten eng mit beiden zusammengearbeitet - wenn auch nur unter der Hand. Und Honors eigener Ruf beim Audubon Ballroom war einer der Gründe gewesen, weswegen Zilwicki bereit gewesen war, überhaupt irgendwelche Informationen an sie weiterzugeben.


  Kein Wunder, dass Cathy sich solche Sorgen macht, dachte sie nun und wurde von ihren eigenen grimmigen Emotionen beinahe überwältigt. Nachdem die Meldung durch die Medien gegangen ist, hat sie sich wahrscheinlich schon gefragt, ob er irgendwie in die Ereignisse in Green Pines involviert war. Mir ist es auf jeden Fall so gegangen. Und dann, als die Tage, dann die Wochen, sich immer weiter hinzogen, ohne dass sie ein einziges Wort von ihm gehört hat... das m muss die Hölle für sie gewesen sein. Und jetzt dieser... dieser Unfug! Aber sie kennt Anton besser als ich. Vielleicht war er wirklich dort, und vielleicht hat er dort auch etwas getrieben, was letztendlich zu diesen Ereignissen geführt hat. Aber sie weiß, dass er niemals gebilligt hätte, eine Atombombe in einem Stadtpark zu zünden! Niemals! Das ist natürlich nur ein schwacher Trost, wenn sie nicht nur den Mann verloren hat, den sie liebt, sondern auch noch miterleben muss, wie er für die Öffentlichkeit als einer der schlimmsten Terroristen der ganzen Galaxis dargestellt wird. Und er kann sich nicht einmal selbst verteidigen!


  »Entschuldigen Sie, Hoheit, aber wissen Sie zufälligerweise, warum er sich auf Mesa aufgehalten hat?«, fragte Tuominen.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte ihn an. Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Pritchart oder ein Großteil der Angehörigen ihres Kabinetts einfach Mesas Darstellung der Ereignisse Glauben schenken werden«, sagte er. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass einige ihrer Kongress-›Unterhändler‹ so ziemlich alles glauben würden - zumindest offiziell -, solange sie denken, auf diese Weise ihre eigene Verhandlungsposition zu stärken. Und selbst ohne das muss man immer noch die Medien im Auge behalten. Die havenitischen Medienfritzen sind ohnehin nicht sonderlich gut auf das Sternenimperium zu sprechen. Wenn es also hier noch etwas gibt, was man berücksichtigen müsste, irgendetwas, womit wir der Vorstellung entgegentreten könnten, das Ganze sei von Zilwicki oder von Torch ausgegangen ...«


  Er beendete den Satz nicht. Wieder stieß Honor ein Schnauben aus, noch rauer als beim ersten Mal.


  »Zunächst einmal«, begann sie. »Woher ich weiß, dass er sich auf Mesa aufgehalten hat, ist Verschlusssache. Es handelt sich um Informationen, die unmittelbar mit operativer Aufklärung zu tun haben. Kurz gesagt: Nein, ich werde nichts davon irgendeinem Medienheini ins Ohr flüstern. Zwotens denke ich, wenn ich jetzt plötzlich in den Medien verkünde, ich wisse ›zufälligerweise‹, warum Captain Zilwicki sich auf Mesa aufgehalten habe, und wenn ich hoch und heilig verspreche, dass sein Ziel keineswegs war, an einem Samstagmorgen mitten in einem gut besuchten Stadtpark eine Atombombe zu zünden, dann würde das doch vielleicht ein bisschen verdächtig klingen, oder? Das wäre doch genau das, was jemand Vorbringen würde, der unbedingt die Wahrheit verschleiern will - und der einen ganz außergewöhnlich schlechten Tag hat. Und drittens, Voitto, gibt es da noch etwas zu bedenken: Jemand, der wirklich bereit ist, so etwas für die Wahrheit zu halten, der wird sich auch nicht davon abbringen lassen, das zu glauben, was er will - ob die fragliche Information nun von Mesa stammt oder nicht. Zumindest nicht ohne unwiderlegbare Beweise dafür, dass Mesa lügt.«


  »Das verstehe ich«, bestätigte Tuominen und verzog gequält das Gesicht. »Es tut mir leid, Hoheit. Wahrscheinlich klammere ich mich einfach nur an jeden erdenklichen Strohhalm.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.« Honor wandte sich wieder dem Fenster zu, betrachtete die Einmündung des Flusses mit den zahllosen bunten Booten, und wünschte sich, sie könne jetzt selbst in einer dieser Schaluppen sitzen. »Und das wird zweifellos auch unsere Aufgabe hier in Nouveau Paris immens erschweren. Aber um ganz ehrlich zu sein, bereitet mir viel mehr Sorge, wie sich das auf die öffentliche Meinung der Sollys auswirkt - und zu welchen Entscheidungen das Kolokoltsov und die anderen Idioten in Chicago treiben könnte.«


  Tuominen, der immer noch hinter ihr stand, nickte unglücklich. Er fragte sich, ob er sich vielleicht so sehr auf die Lage hier in der Republik Haven konzentrierte, um bloß nicht darüber nachdenken zu müssen, wie man wohl in Chicago auf diese Meldung reagieren mochte. Es war schon ironisch, dass Manticore dieser Bericht über die mesanischen Behauptungen hinsichtlich der Ereignisse in Green Pines bereits Vorgelegen hatte, bevor er Alterde erreichte. Aber mittlerweile mussten diese ungeheuerlichen, sensationellen Vorwürfe auch die letzten Außenbezirke der interstellaren Menschheitsgemeinde erreicht haben. Gott alleine wusste, wie sich das auf die Meinung auswirken mochte, die die solarische Bevölkerung über das Sternenimperium hatte. Sicher war sich Tuominen nur, dass diese Entwicklung nicht sonderlich gut war.


  »Ich gebe Ihnen recht, Hoheit. Wie die Liga darauf reagiert, wird für das Sternenimperium langfristig gesehen deutlich wichtiger sein«, sagte Selleck. »Bedauerlicherweise können wir da im Augenblick nicht das Geringste tun. Also haben, nur im Hinblick auf unsere Aufgaben hier, Barnabas und Voitto ganz recht: Wir sollten darüber nachdenken, was wir unternehmen könnten, um die Auswirkungen dieser Vorwürfe hier in der Republik so weit wie möglich abzudämpfen.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Was Voitto über Leute wie Younger und McGwire sagt, stimmt einfach. Seit wir hier eingetroffen sind, habe ich unauffällig einige neue Informationsquellen aufgetan, und je mehr ich über Younger herausfinden konnte, desto schlimmer erscheint er mir. Ich weiß immer noch nicht genau, wie es um die interne Dynamik bei den Neuen Konservativen bestellt ist, aber ich komme allmählich zu dem Schluss, dass er ungleich wichtiger ist, als wir vor unserer Abreise von Manticore angenommen hatten. Wenn es irgendjemanden in Pritcharts Umfeld gibt, der diese neue Entwicklung gegen uns verwenden wird, dann ist das Younger.«


  »Aber wie kann er das denn gegen uns verwenden, Carissa?«, fragte Kew. »Mir ist klar, dass es im Blätterwald der Medien jetzt nur so rauschen wird, ganz egal, was wir unternehmen. Und es gibt hier in der Republik schon jetzt weiß Gott genug ›Anti-Manticoraner‹ - Vorurteile! Nach diesen Anschuldigungen wird die Bevölkerung nur umso unzufriedener sein, dass ihre Regierung überhaupt mit uns in Verhandlungen tritt. Aber nachdem das nun gesagt ist: Das hier ist doch der Dreh und Angelpunkt des Ganzen! Letztendlich läuft es darauf hinaus, dass Pritchart und ihre Leute noch mehr als wir darauf erpicht sein müssen, dass wir nicht deren Zentralsystem in Schutt und Asche legen!«


  »Wirklich?« Honor drehte sich ein wenig um und blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Wenn das so ist, warum haben wir dann nicht schon längst eine Einigung erzielt?«, fragte sie sehr ruhig. »Carissa hat ganz recht, was Younger angeht. Und ich wäre mir nicht zu sicher, dass McGwire nicht in genau dieselbe Kategorie gehört. Aber alles, was ich über Youngers Geistesleuchten weiß« - wieder kraulte sie Nimitz, um damit (nicht ganz wahrheitsgemäß) anzudeuten, woher sie ihr Wissen über die Emotionen des Haveniten bezog - »lässt vermuten, dass ihm eigentlich herzlich egal ist, was mit dem Rest des Universums geschieht, solange er nur bekommt, was er will. Oder anders ausgedrückt: Er ist absolut davon überzeugt, in der Lage zu sein, das alles so zu drehen, dass es genau so ausgeht, wie er das gerne hätte. Und er ist bereit, alles dafür Notwendige zu unternehmen.« Sie verzog das Gesicht. »McGwire und er legen uns nicht nur deswegen so viele Steine in den Weg, weil sie aus diesen Verhandlungen das Beste für die Republik herausschlagen wollen. Die wollen für sich selbst anständige Bedingungen aushandeln! Sie wollen ihre eigene Position hier in Nouveau Paris stärken, und Younger würde die Verhandlungen augenblicklich platzen lassen, wenn er der Ansicht wäre, das wäre seinem eigenen politischen Ehrgeiz dienlich.«


  »Ich mache mir weniger Sorgen darüber, dass er diese Verhandlungen vollständig sabotieren wird, Hoheit«, merkte Selleck an, »als dass er sie unnötig in die Länge zieht. Oder genau das zumindest versuchen wird. Nach allem, was ich bislang von ihm miterlebt habe, bin ich der Ansicht, er glaubt, je schlimmer sich die Lage zwischen uns und den Sollys auswächst, desto eher werden wir seine Bedingungen akzeptieren, um bloß endlich irgendeinen Friedensvertrag zu bekommen. Dann könnten wir uns nämlich in Ruhe um die Liga kümmern, ohne sich auch noch Sorgen um die Republik machen zu müssen, die uns ohne Friedensvertrag weiterhin im Nacken sitzt.«


  »Das wäre ... unfassbar töricht von ihm«, sagte Kew. »Das wäre fatale Dummheit!«


  »Ich denke, er hält es für unmöglich, dass die Königin - ich meine: die Kaiserin - wirklich bereit ist, die ganze Republik zu zerstören, wenn wir nicht rechtzeitig einen Friedensvertrag schließen, Barnabas«, sagte Tuominen mit schwerer Stimme.


  »Und selbst wenn er glaubt, dass wir das letztendlich doch tun werden, denkt er doch nicht, dass das schon Morgen geschehen wird«, stimmte Honor zu. »Was ihn angeht, versucht er hier nur Zeit zu schinden - und er glaubt, diese Zeit bleibe ihm auch noch. Seien wir doch ehrlich: In gewisser Weise hat er ja noch nicht einmal unrecht! Ihre Majestät wird die Navy nicht eher gegen die Infrastruktur von Haven losschicken, als ihr das absolut unvermeidbar erscheint. Wäre es anders, hätte sie uns doch niemals ausgeschickt, um diese Verhandlungen überhaupt zu führen!«


  Ich denke, ich sollte nicht erwähnen, wie schwer es war, sie dazu zu bewegen, setzte Honor in Gedanken hinzu.


  »Das Problem ist: Egal wie viel Zeit er zu haben glaubt, unsere Zeit ist einfach nicht unbegrenzt. Und das hier macht alles nur noch schlimmer. Deswegen befürchte ich, Younger wird sich verrechnen ... mit unschönen Konsequenzen für alle Beteiligten.«


  »Das stimmt wohl.« Entschlossen nickte Selleck. »Die Frage ist: Wie können wir ihn davon abhalten, genauso weiterzumachen?«


  »Ich glaube nicht, dass wir direkt gegen ihn vorgehen können«, erwiderte Honor. »Andererseits hat Präsidentin Pritchart ganz offensichtlich schon deutlich mehr Erfahrung darin, ihn im Zaum zu halten, was Fragen der Innenpolitik betrifft. Also erscheint mir der nächste logische Schritt, mit der Präsidentin ein kleines Gespräch unter vier Augen zu führen und sie darauf aufmerksam zu machen, was uns im Augenblick solche Sorgen bereitet.«


  »Guten Abend, Admiral Alexander-Harrington.«


  Eloise Pritchart erhob sich und schüttelte über ihren Schreibtisch hinweg Honor die Hand, kaum dass Angela Rousseau den manticoranischen Admiral in das Büro der Präsidentin geführt hatte.


  »Guten Abend, Madame Präsidentin«, erwiderte Honor und unterdrückte ein Lächeln, als Sheila Thiessen Spencer Hawke ein wenig brüsk zunickte. Nach zweieinhalb Wochen hatten die Leibwächter und Paranoiker vom Dienst wenigstens wechselseitigen Respekt entwickelt. Tatsächlich begannen sie sogar allmählich, einander zu mögen - wenigstens ein bisschen. Aber keiner von ihnen wäre bereit gewesen, diesen Umstand einer Menschenseele mitzuteilen.


  »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich gefunden haben«, fuhr sie fort und setzte sich in den Sessel, der mittlerweile in Pritcharts Büro zu ihrem Stammplatz geworden war. Geschmeidig ließ sich Nimitz auf ihren Schoß gleiten und rollte sich dort behaglich zusammen. Mit seinen grasgrünen Augen blickte er wachsam die Präsidentin an. Pritchart lächelte.


  »Spontan fällt mir wirklich niemand ein, der höhere Priorität dabei genießen würde, für ihn ›Zeit zu finden‹, Admiral«, sagte sie trocken.


  »Ja, das wohl nicht«, bestätigte Honor und lächelte ebenfalls.


  »Jetzt, wo Sie da sind: Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, erkundigte sich die Präsidentin. »Mr. Belardinelli hat in seiner Schreibtischschublade noch ein paar dieser Chocolate Chip Cookies, die Ihnen so Zusagen.«


  Sie gestattete sich ein verschwörerisches Lächeln, und Honor lachte leise in sich hinein. Doch zugleich schüttelte sie den Kopf. Ihr Lächeln verflog, und Pritchart richtete sich in ihrem Sessel auf.


  »Na, wenn das so ist...«, sagte sie. »Wenn ich Sie richtig verstanden hatte, gibt es etwas Vertrauliches, was wir besprechen müssten, richtig?«


  »Das stimmt, Madame Präsidentin.« Honor blickte erst zu Thiessen hinüber, dann wieder zu Pritchart. »Ich gehe davon aus, Ms. Thiessen genießt ebenso sehr Ihr Vertrauen wie Captain Hawke das meinige.«


  Ihr Tonfall verwandelte diese Aussage in eine höfliche Frage, und Pritchart nickte.


  »Das habe ich mir gedacht«, fuhr Honor fort. »Andererseits möchten Sie für dieses Gespräch vielleicht doch wieder die Aufzeichner abschalten.« Wieder lächelte sie. »Ihr Büro wird gewiss ebenso gründlich abgehört wie das von Königin Elizabeth. Normalerweise würde mich das nicht im Geringsten stören, aber was wir hier zu besprechen haben, ist von operativem Interesse für den Geheimdienst. Für Ihren Geheimdienst, nicht für unseren.«


  Fragend wölbte Pritchart die Augenbrauen. Dann blickte sie kurz zu Thiessen hinüber. Die Leibwächterin schien von Honors Ansinnen weniger begeistert, doch sie erhob keinen Einwand.


  »Lassen Sie Ihren persönlichen Recorder eingeschaltet, Sheila«, wies die Präsidentin sie an. »Sollte sich hinterher herausstellen, dass wir das hier doch in die offiziellen Aufzeichnungen aufnehmen müssen, können wir es davon immer noch herunterladen.« Dann blickte sie wieder Honor an. »Wäre das für Sie akzeptabel, Admiral?«


  »Voll und ganz, Madame Präsidentin.« Honor zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle sehr, dass etwas von dem, was ich Ihnen zu berichten habe, für den Geheimdienst des Sternenimperiums von Interesse ist.«


  »Ich muss zugeben, Sie haben mich neugierig gemacht«, sagte Pritchart, als Thiessen fast lautlos sämtliche anderen Aufzeichungsgeräte im Büro der Präsidentin deaktivierte.


  »Und ich sollte wohl zugeben, dass das durchaus beabsichtigtwar«, bestätigte Honor.


  »Nachdem Sie das nun geschafft haben: Was wollten Sie mir denn mitteilen?«


  Es entging Honor nicht, dass im Geistesleuchten der Präsidentin deutlich mehr Vorsicht zu spüren war, als man an ihrem Tonfall oder ihrem Gesichtsausdruck erkennen konnte.


  »Ich wollte auf die Anschuldigungen eingehen, die Mesa hinsichtlich dieser Gräuel in Green Pines erhebt«, erklärte Honor und schmeckte Pritcharts Überraschung. Offensichtlich hatte die Präsidentin mit diesem Gesprächsthema nicht gerechnet.


  »Genauer gesagt«, fuhr Honor fort, »auf die Behauptung, Captain Zilwicki sei als Aktivist des Ballrooms mit dem ausdrücklichen Ziel nach Mesa gereist, im Zuge eines Terroranschlags diese Bomben zu zünden. Oder zumindest als Teil der asymmetrischen Kriegsführung‹ gegen jemanden, von dem er und das Königreich von Torch annehmen, er plane einen völkermörderischen Angriff auf den Planeten Congo. Mir ist bewusst, dass die Darstellung, die Mesa an die Medien gegeben hat, zumindest oberflächlich durchaus überzeugend klingt -vor allem, wenn man bedenkt, dass der Captain seit Langem eine persönliche Beziehung mit Catherine Montaigne führt, seine Tochter die Königin von Torch ist und er nie damit hinter dem Berg gehalten hat, mit dem Ballroom zu sympathisieren. Trotzdem bin ich fest davon überzeugt, dass es sich bei der mesanischen Darstellung der Geschehnisse um ein reines Lügengespinst handelt.«


  Sie hielt inne, und Pritchart runzelte die Stirn.


  »Ich neige genauso wenig wie jeder andere dazu, etwas Glauben zu schenken, das von Mesa kommt, Admiral«, erwiderte die Präsidentin. »Trotzdem verstehe ich im Augenblick nicht, wieso das für unseren Geheimdienst von operativem Interesse sein soll.«


  »Dann, Madame Präsidentin, sollten Sie sich vielleicht mit Direktor Trajan zusammensetzen und ihn fragen, wo sich Special Officer Cachat im Augenblick aufhält.«


  Trotz Jahrzehnten der Erfahrung mit sowohl politischen wie auch geheimen Tätigkeiten, erstarrte Pritchart sich dich. Honor schmeckte ihre Überraschung - eine Überraschung, die sowohl von Verstehen als auch von Bestürzung durchsetzt war.


  »Special Officer ... Cachat, sagten Sie?« Pritcharts Tonfall verriet deutlich, dass sie hier nur das Spiel spielte, das nun einmal von ihr erwartet wurde. Sie rechnete nicht damit, Honor damit wirklich zu täuschen.


  »Jawohl, Madame Präsidentin. Special Officer Cachat. Sie wissen schon - der havenitische Agent, der wahrscheinlich mehr als jeder andere dafür verantwortlich ist, dass Torch überhaupt die Unabhängigkeit erringen konnte. Der Bursche, der schon seit mehreren Jahren auf Du und Du ist mit Captain Zilwicki, Queen Berry und Ruth Winton. Ihr leitender Agent im Erewhon-Sektor. Der Special Officer Cachat.«


  Kaum merklich verzog Pritchart das Gesicht, dann seufzte sie.


  »Ich sollte mich wohl daran gewöhnen, dass Sie immer derlei Dinge einfach aufs Tapet bringen, Admiral«, sagte sie resignierend. »Aber abgesehen davon, dass Sie weit mehr über unseren Geheimdienst wissen, als mir lieb sein kann, verstehe ich immer noch nicht, was das alles mit Green Pines zu tun hat.«


  »Eigentlich ist es sogar ganz einfach«, erwiderte Honor. »Laut Mesa hat Captain Zilwicki als Ballroom-Aktivist Green Pines aufgesucht, nur um dort Atomsprengsätze gegen zivile Einrichtungen zum Einsatz zu bringen. Ihre eigenen Auswerter werden Ihnen gewiss erklären, dass Anton Zilwicki so ziemlich der letzte Mensch im ganzen Universum ist, der etwas Derartiges täte, wie viele gute Gründe er auch dafür zu haben scheint. Zusätzlich jedoch sollten Sie wissen, dass Captain Zilwicki, bevor er nach Mesa aufgebrochen ist - und: ja, er hat sich wirklich auf diesem Planeten aufgehalten -, noch vor Trevors Stern meinem Flaggschiff einen Besuch abgestattet hat. Er wollte mit mir über das Attentat sprechen, dem Admiral Webster zum Opfer gefallen ist, und auch über das Attentat auf Torch. Zu diesem Zeitpunkt« - plötzlich durchbohrte Honor die Präsidentin quer über deren Schreibtisch hinweg mit ihrem Blick - »befand er sich in Begleitung von Special Officer Cachat.«


  »Was?!«


  Vor Überraschung platzte Pritchart mit der Frage einfach heraus. Hinter der Präsidentin erstarrte Sheila Thiessen vor Entsetzen. Mehrere Sekunden lang starrten die beiden Frauen Honor nur ungläubig an. Dann schüttelte Pritchart den Kopf.


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte sie in einem sonderbaren Tonfall, der Resignation ebenso verriet wie Bestürzung, und hob die Hand. »Sie wollen mir erzählen, der Leitende Geheimdienstbeamte, der für sämtliche meiner Spionageoperationen im Erewhon-System verantwortlich ist, habe ein abgeriegeltes manticoranisches Sonnensystem aufgesucht und sei tatsächlich an Bord des Flaggschiffes eines manticoranischen Admirals gegangen?«


  »Ja.« Honor lächelte. »Ich hatte schon den Eindruck, Special Officer Cachats Methoden seien vielleicht ein bisschen ... unorthodox.«


  »Ein bisschen?!« Pritchart stieß ein Schnauben aus und verdrehte die Augen. »Da Sie schon das zweifelhafte Vergnügen hatten, ihn kennenzulernen, Admiral, kann ich vielleicht auch zugeben, dass ich immer noch nicht genau weiß, ob ich ihm nun einen Orden an die Brust heften oder ihn an die Wand stellen lassen soll! Und ich sehe schon, ich werde ein kleines Gespräch mit Direktor Trajan über den derzeitigen Aufenthaltsort des Special Officers führen. Aber um dem Direktor gegenüber nicht ungerecht zu bleiben: Ich bezweifle doch sehr, dass Cachat sich die Mühe gemacht hat, den Direktor über seine aktuellen Pläne in Kenntnis zu setzen, bevor er zu Trevors Stern hinübergesaust ist. Nicht, dass es ihn auch nur im Mindesten aufgehalten hätte, falls irgendjemand seinem Missfallen über diese Reisepläne Ausdruck verliehen hätte.«


  »Ich merke schon: Auch Sie haben ihn schon persönlich kennenlernen dürfen.«


  »Oh ja, Admiral. Oh ja! Ich hatte tatsächlich schon das ... Vergnügen.«


  »Das freut mich, denn dann sind Sie vermutlich eher bereit, mir zu glauben, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe.«


  »Es geht dabei um Victor Cachat? Bitte, Admiral! Ich bin bereit, wirklich alles zu glauben, wenn es um ihn geht!«


  »Naja«, setzte Honor an und musste sich sehr zusammennehmen, nicht laut aufzulachen. »Wie ich schon sagte, haben Captain Zilwicki und er mich also im April aufgesucht. Sie sind mit dem ausdrücklichen Ziel zu mir gekommen, mich darüber zu informieren, sie beide -ja, sie beide! - seien fest davon überzeugt, die Republik habe nichts mit dem Attentat auf Queen Berry und Prinzessin Ruth zu tun.«


  Sie klang jetzt deutlich ernsthafter, und Pritcharts Nasenflügel bebten.


  »Angesichts dieses ganz besonderen Geschmacks von Special Officer Cachats Geistesleuchten«, fuhr Honor fort und streichelte Nimitz das Fell, »blieb mir keine andere Wahl als davon auszugehen, dass er das wahrhaftig glaubte. Und ich muss zugeben, dass ich zutiefst beeindruckt von seinem Mut war, mir das nicht nur persönlich mitzuteilen, sondern mich dafür sogar eigens aufzusuchen.« Wieder blickte sie Pritchart in die Augen. »Er war fest entschlossen, notfalls seinem Leben ein Ende zu setzen. Ja, er hat sogar damit gerechnet, genau das werde erforderlich werden, sobald er mir seine Nachricht übermittelt hatte - weil er sich sicher war, ich würde ihm nicht gestatten, mein Flaggschiff auch wieder zu verlassen.«


  »Aber Sie haben ihn wieder abreisen lassen«, sagte Pritchart leise. Es war keine Frage.


  »Ja, das habe ich«, bestätigte Honor und schüttelte kurz den Kopf. »Um ehrlich zu sein, wäre ich nicht einmal auf die Idee gekommen, es anders zu halten. Cachat hat es ... verdient, anständig behandelt zu werden. Und was vielleicht noch wichtiger war: Ich habe ihm nicht nur geglaubt, dass er wirklich davon überzeugt war, mir die Wahrheit zu sagen. Ich habe sogar seiner Analyse über das, was wahrscheinlich tatsächlich passiert ist, zustimmen müssen.«


  Thiessen kniff die Augen zusammen. Pritchart hingegen neigte nur den Kopf ein wenig zur Seite.


  »Und diese Analyse lautete ...?«


  »Dass, wenn man von der Möglichkeit einer nicht offiziell genehmigten Tat eines Einzelgängers absieht, die Republik nichts mit dem Attentat auf Torch zu tun hatte«, antwortete Honor rundheraus. »Und das lässt vermuten, dass die Ermordung von Admiral Webster höchstwahrscheinlich ebenfalls nicht durch Ihre Regierung sanktioniert wurde, Madame Präsidentin. Und damit liegt meines Erachtens die Schuld wahrscheinlich bei Manpower.«


  »Und warum haben Sie dann nicht...«, setzte Pritchart an, ganz offenkundig gegen ihren eigenen Willen.


  »Das habe ich ja.« Nun klang Honors Stimme noch tonloser. »Ich habe über dieses Zusammentreffen und die Schlussfolgerungen, die ich daraus gezogen habe, mit... na, sagen wir, den höchsten Regierungskreisen gesprochen. Bedauerlicherweise hatte die Lage zu diesem Zeitpunkt bereits ein Eigenleben entwickelt. Um ganz ehrlich zu sein: Ich konnte eigentlich nur Vorbringen, Special Officer Cachat sei davon überzeugt, die Republik habe mit diesen Attentaten nichts zu tun. Sie werden mir wohl zustimmen müssen, dass das, so sehr ich persönlich davon auch überzeugt sein mag, er habe damit voll und ganz recht, wohl kaum einen Beweis darstellt.«


  In ihrem Sessel lehnte sich Pritchart zurück und blickte Honor mehrere Sekunden lang nur schweigend an. Dann atmete sie tief durch.


  »Nein«, bestätigte sie. »Nein, das wohl tatsächlich nicht. Aber ... ach Admiral! Ich wünschte so sehr, irgendjemand hätte auf sie gehört!«


  »Ich auch, Madame Präsidentin«, erwiderte Honor leise. Braune Augen blickten in topasfarbene; beide waren von Trauer überschattet - von Trauer um all die Männer und Frauen, die seit jener Besprechung ihr Leben verloren hatten.


  »Ja, ich auch«, wiederholte Honor dann deutlich forscher. »Aber der eigentliche Grund für mich, das hier und jetzt anzusprechen ist, dass Captain Zilwicki und Special Officer Cachat glaubten, Manpower und möglicherweise sogar die Regierung des Mesa-Systems seien unmittelbar in diese Attentate involviert gewesen. Zudem haben unsere eigenen Geheimdienstorganisationen weitere Beweise dafür entdeckt, dass, was Manpower und Mesa betrifft, deutlich mehr vor sich geht, als man bislang auch nur vermutet hat. Captain Zilwicki und Special Officer Cachat hatten die Absicht herauszufinden, wie dieses ›mehr‹ denn nun eigentlich aussieht. Und laut einer nach meinem Dafürhalten untadeligen Quelle - um genau zu sein: Catherine Montaigne - sind die beiden gemeinsam nach Mesa aufgebrochen.«


  »Gemeinsam?«, wiederholte Pritchart. Honor bemerkte, dass die Präsidentin nicht sonderlich ungläubig klang.


  »Gemeinsam.« Honor nickte. »Das bedeutet ganz einfach Folgendes: Obwohl sich Captain Zilwicki tatsächlich auf Mesa aufgehalten hat - und dessen sind sich die Mesaner offensichtlich bewusst -, hatte er es ganz eindeutig nicht darauf abgesehen, einen terroristischen Anschlag im Namen des Ballrooms zu verüben. Angesichts der verschiedenen ... Merkwürdigkeiten, was Torch betrifft, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass der Ballroom daran beteiligt war, die beiden überhaupt erst nach Mesa zu schaffen. Und es ist durchaus möglich, dass sich das, was in Green Pines geschehen ist, tatsächlich auf den Ballroom zurückführen lässt, oder zumindest als Folge eines Einsatzes des Ballrooms angesehen werden muss. Aber das Letzte, was Captain Zilwicki oder Special Officer Cachat gewollt hätten, das wäre es gewesen, ihre eigene Mission dadurch zu gefährden, sich in irgendeiner Weise in einen Terroranschlag verwickeln zu lassen. Also kann hier höchstens ein peripherer Zusammenhang bestehen. Wahrscheinlich handelt es sich sogar eher um einen Zufall.«


  »Das verstehe ich.« Langsam und bedächtig nickte Pritchart. Wieder rief sich Honor ins Gedächtnis zurück, dass die Präsidentin, im Gegensatz zu den meisten anderen Staatsoberhäuptern, früher selbst Leiterin einer geheim operierenden Widerstandsbewegung gewesen war. Das half ihr zweifellos dabei, die grundlegende Logik jeglicher verdeckten Operation zu verstehen.


  »Ich weiß nicht genau, warum in den Verlautbarungen von Mesa Special Officer Cachat mit keinem Wort erwähnt wird«, fuhr Honor dann fort. »Vielleicht wussten sie von seiner Anwesenheit nichts. Wahrscheinlicher jedoch geht es ihnen im Augenblick darum, gezielt das Sternenimperium zu diskreditieren. Zu erklären, dass die Mitarbeiter zweier Geheimdienste -von zwei Sternennationen, die seit über zwanzig Jahren gegeneinander Krieg führen - plötzlich aus einer Laune heraus gemeinsam beschlossen haben sollen, sich dem Ballroom anzuschließen, wäre vermutlich selbst für die Sollys ein bisschen schwer zu schlucken. Das Beste wäre natürlich, wenn die Mesaner tatsächlich nichts von seiner Anwesenheit wüssten und es ihm sogar gelungen sein sollte, von dort zu fliehen.«


  »Und Captain Zilwicki?«, fragte Pritchart leise.


  »Ich bezweifle sehr, dass Captain Zilwicki die Flucht gelungen ist.« Honor versuchte nicht einmal, ihre Trauer darüber zu verbergen. »Die Mesaner hätten das niemals in dieser Form an die Medien gegeben - und schon gar nicht verbunden mit der Behauptung, er sei bei einer seiner ›eigenen Explosionen‹ ums Leben gekommen -, wenn sie nicht genau wüssten, dass er tot ist.«


  »Es tut mir wirklich aufrichtig leid, das zu hören«, sagte Pritchart, und Honor schmeckte in ihrem Geistesleuchten, dass sie es ernst meinte.


  »Das Wichtige hier, Madame Präsidentin«, erwiderte sie ruhig, »erscheint mir, dass Sie meines Erachtens anhand dessen, was ich Ihnen gerade berichtet habe, eines deutlich erkennen können: Alles, was Mesa derzeit in den Medien verkündet, ist ein reines Lügengebäude. Wahrscheinlich sind darin auch einige Körnchen Wahrheit verborgen, aber ich bezweifle, dass wir jemals herausfinden, welche genau das denn nun sind. So wie ich das sehe, ist im Augenblick von entscheidender Bedeutung, dass wir uns bei den Verhandlungen nicht ablenken lassen dürfen. Ich bezweifle nicht, dass es einige eher selbstsüchtige Personen oder auch Personenkreise gibt, die versuchen werden, ein wenig im Trüben zu fischen.« Sorgsam achtete Honor darauf, keine Namen zu nennen. »Aber es wäre sehr bedauerlich, wenn es irgendjemandem gelänge, die Verhandlungen zu verzögern oder gar zum Scheitern zu bringen. Vor allem, wenn die von Mesa aufgestellten Behauptungen durchaus die Spannung zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga noch verschärfen oder gar zu Militäreinsätzen führen, wird das die Flexibilität von Königin Elizabeth hinsichtlich dieser Verhandlungen deutlich einschränken.«


  Sie erkannte das Verständnis in Pritcharts Augen und schmeckte es zugleich auch in ihrem Geistesleuchten. Doch Honor wusste, dass es trotzdem noch einmal ausgesprochen werden musste.


  »Es ist sehr gut möglich, dass der Plan der Mesaner auch genau darauf abzielt, Madame Präsidentin. Manpower hat auf jeden Fall Grund genug, im gleichen Maße die Republik zu hassen wie das Sternenimperium. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass jemand aus Mendel in den Ereignissen von Green Pines eine Gelegenheit gesehen hat, nicht nur das Sternenimperium dazu zu zwingen, wieder militärisch gegen die Republik vorzugehen, sondern zugleich auch noch einen offenen Krieg zwischen uns und der Liga zu provozieren. Und« - wieder blickte Honor Pritchart geradewegs in die Augen - »es wäre schlichtweg tragisch, wenn sie damit Erfolg hätten.«


  Kapitel 17


  »Ich muss Herzogin Harrington zustimmen«, sagte Thomas Theisman, nachdem er das Bildmaterial aus Sheila Thiessens persönlichem Recorder betrachtet hatte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss nachdenklich die Augen. »Es wäre wirklich tragisch.«


  »Vor allem, wenn sie die Wahrheit sagt«, stimmte Leslie Montreau zu. »Das ist natürlich die große Frage, nicht wahr? Sagt sie die Wahrheit?« Die Außenministerin zuckte mit den Schultern. »Das passt alles gut zusammen, gewiss. Und ich bin auch geneigt, ihr zu glauben, aber bedenken muss man das doch wohl, oder nicht, Tom? Für Alexander-Harrington wäre es doch sehr praktisch, wenn wir ihr abkaufen würden, dass dieser mesanische Bericht über die Ereignisse von Green Pines einfach nur eine einzige große Lüge wären - ganz echte Desinformation, eben.«


  »Da haben Sie recht«, stimme Pritchart zu und blickte Denis LePic an. Während die Aufzeichnung abgespielt worden war, hatte der Justizminister eine sonderbare Miene gezogen. Nun wölbte die Präsidentin fragend eine Augenbraue.


  »Sagen Sie, Denis«, sagte sie nachdenklich, »warum scheinen Sie so wenig überrascht zu hören, was Herzogin Harrington über die fröhlichen Reisen eines unserer Leitenden Geheimdienstbeamten kreuz und quer durch die Galaxis berichtet?«


  »Weil ich nicht überrascht bin«, gestand LePic resignierend.


  »Moment mal!« Offenkundig erstaunt blickte Theisman den Justizminister an - der zugleich auch den zivilen Geheimdienst der Republik leitete. »Sie wollen mir sagen, Sie hätten wirklich nicht gewusst, wo Cachat steckt? Ich meine, ist er wirklich mitten in einem Krieg zu einem Manty-Flaggschiff abgereist, ohne auch nur zu erwähnen, er werde möglicherweise beizeiten etwas Derartiges tun? Entschuldigen Sie, aber ist das nicht der Mann, der für sämtliche FIS-Einsätze im Erewhon-und im Congo-System verantwortlich ist?«


  »Ja«, seufzte LePic. »Und: nein, er hat mir gegenüber nichts dergleichen erwähnt. Natürlich wusste ich bis zum heutigen Nachmittag nicht einmal, dass wir seinen derzeitigen Aufenthaltsort gar nicht kennen. Nicht, bis Eloise mich gebeten hat, Herzogin Harringtons Geschichte zu bestätigen. Nach allem, was ich weiß - oder was ich zumindest belegen kann -, könnte ihn genauso gut auch ein riesiger Weltraumhamster angegriffen und aufgefressen haben!« Die Miene des Justizministers verriet, dass seine Geduld bald ein Ende hätte. »Und ich bin recht zuversichtlich, dass ihn auch aus Wilhelms Abteilung niemand gedeckt hat. Niemand weiß, wo er abgeblieben ist - nicht einmal Kevin.«


  Nun blickte Montreau LePic genauso ungläubig an wie vor ihr schon der Kriegsminister. Pritchart hingegen lehnte sich lediglich in ihrem Sessel zurück und blickte drein, als müsse sie sich jetzt dem Unausweichlichen stellen.


  »Und wie lange läuft das schon so?«, erkundigte sich Theisman höflich. »Ich meine, bei uns in der Navy haben sich die Stationskommandeure und die Kommandeure unserer Kampfverbände hin und wieder zu melden. Nur damit wir wissen, was die so Vorhaben, nicht wahr.«


  »Sehr witzig«, entgegnete LePic säuerlich. Dann schaute er zu Pritchart hinüber. »Sie wissen doch, dass Kevins Vorgehensweise von Anfang an auf Cachat abgefärbt hat. Mittlerweile weiß ich wirklich nicht, wer von den beiden unberechenbarer ist! Wenn beide nicht regelmäßig wahre Wunder vollbringen würden, dann hätte ich sie schon gefeuert - einfach nur, um die allgemeine Anspannung ein wenig zu verringern.«


  »So habe ich auch oft über Kevin gedacht, als wir beide noch im Widerstand waren«, gestand Pritchart. »Aber wie Sie schon sagten: unsere beiden Lieblings-Irren haben diese ärgerliche Angewohnheit, irgendwie aus jedem Problem wieder herauszukommen. Andererseits: wollten Sie Tom nicht gerade erzählen, wie lange Cachat schon nicht mehr zu erreichen ist?«


  »Eigentlich wollte ich genau das vermeiden«, gestand LePic ein. Sein Lächeln wurde noch säuerlicher. »Tatsächlich passt das alles ganz genau zu dem, was Alexander-Harrington berichtet hat. Unser letzter Bericht von ihm ist über sechs T-Monate alt.«


  »Was?!« Abrupt richtete sich Montreau in ihrem Sessel auf. »Einer Ihrer Abteilungsleiter ist seit sechs Monaten verschwunden, und Sie haben keine Ahnung, wo er steckt?«


  »Ich weiß, das klingt lächerlich«, verteidigte sich LePic. »Ja, ich habe Wilhelm am heutigen Nachmittag sogar ziemlich genau dieselbe Frage gestellt. Er sagt, er hätte es mir gegenüber nicht erwähnt, weil er mir nicht allzu viel hätte berichten können. Er selbst wisse fast von nichts. Und eigentlich glaube ich ihm das sogar. Aber ich denke mir, ein Hauptgrund für sein Schweigen war, dass er gehofft hatte, Cachat würde wieder auftauchen, bevor irgendjemand nach ihm fragt.« Der Justizminister zuckte mit den Schultern. »Eigendich kann ich gegen Wilhelms Überlegungen auch gar nichts einwenden. Schließlich ist er ja der Direktor des FIS. Cachat ist ihm unterstellt, nicht mir. Und im Allgemeinen versuche ich nicht einmal, mich über Wilhelms Operationen auf dem Laufenden zu halten, es sei denn, es geht um spezifische, wichtige Informationen, auf die man mich eigens aufmerksam gemacht hat. Und wie Wilhelm schon gesagt hat: Es ist ja nicht das erste Mal, dass Cachat plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist. Bisher hat er danach immer handfeste Resultate vorweisen können.«


  »Aber wenn er irgendjemand anderem in die Hände gefallen sein sollte, Denis, könnte er dann nicht gewaltigen Schaden anrichten?«, fragte Theisman sehr ernst nach.


  »Ja und nein«, erwiderte LePic. »Zunächst einmal dürfte es einem unserer Gegnern ernstliche Schwierigkeiten bereiten, Cachat überhaupt lebendig in die Finger zu bekommen -genau das lässt ja auch Herzogin Harringtons Schilderung ihres Gesprächs mit ihm vermuten. Und außerdem bezweifle ich, dass man Victor Cachat etwas entlocken könnte, nicht einmal unter Folter - und dazu müsste man erst einmal das Kunststück fertigbringen, ihn tatsächlich lebendig einzufangen. Ich weiß ja nicht, ob Sie ihm jemals begegnet sind, Tom, aber eines können Sie mir glauben: Dieser Mann ist wirklich beängstigend. Stellen Sie sich Kevin Usher vor, aber mit noch weniger Sinn für Humor. Cachat beharrt noch deutlich heftiger auf seinen Prinzipien - und die bemerkt man auch sofort. Und was immer er auch tut, er geht noch konzentrierter dabei vor.«


  Offenkundig empfand Theisman diese Schilderung als recht verstörend. Dieses Mal barg LePics Lächeln tatsächlich einen Hauch von Belustigung.


  »Andererseits wird sich niemand darauf verlassen, dass selbst ein Victor Cachat einer hinreichend rigiden Befragung unendlich lange zu widerstehen vermag. Seine Stellvertreterin im Erewhon-Sektor ist Special Officer Sharon Justice. Sie ist dort leitender Special Officer, bis Cachat zurückkehrt. Wilhelm hat mir gesagt, auf Cachats ausdrückliche Anweisung hin habe eine ihrer ersten Amtshandlungen darin bestanden, sämtliche Kommunikationsprotokolle zu ändern. Vielleicht gelingt es der Gegenseite ja tatsächlich, Cachat die Identität des einen oder anderen Informanten zu entlocken - was ich, ehrlich gesagt, bezweifle, aber möglich ist ja vieles -, aber es wird wohl niemand sein gesamtes Netzwerk unterwandern können. Nicht, solange Justice ihn vertritt.«


  »Justice. War sie nicht eine der SyS-Offiziere bei dieser Sache auf La Martine ? «


  »Genau«, bestätigte LePic.


  »Das bedeutet, sie wird Cachat persönlich immens die Treue halten«, betonte Pritchart.


  »Das tut sie auch.« LePic nickte. »Andererseits hat Cachat alles, was er bislang geleistet hat, immer auf der Basis persönlicher Beziehungen geschafft.« Der Justizminister zuckte mit den Schultern. »Ich will ja nicht so tun, als würde ich mir nicht wünschen, dieser Mann würde sich wenigstens hin und wieder an die Vorschriften halten, aber gegen seine Ergebnisse kann man wirklich nichts sagen. Und auch nicht, dass er wahrscheinlich tiefer in die Reihen der Mantys vorgestoßen ist als jeder andere - zumindest indirekt, wenn man sich anschaut, wie eng seine Beziehungen zu Ruth Winton und Anton Zilwicki sind. Ganz zu schweigen davon, dass er praktisch persönlich dafür verantwortlich ist, dass Torch überhaupt existiert.«


  »Ich weiß. Deswegen habe ich ihn ja auch Kevin abgenommen und ihn an Wilhelm weitergereicht«, sagte Pritchart. »Andererseits klingt es wirklich so, als würde das Wenige, das wir überhaupt wissen, sich ganz mit der Schilderung von Herzogin Harrington decken.«


  »Das scheint mir auch so«, stimmte LePic zu, doch ihm war anzumerken, dass er das eigentlich nicht gerne eingestand. »Zumindest besagte Cachats letzter Bericht, er sei zu dem Schluss gekommen, wir seien in das Attentat auf Queen Berry nicht involviert gewesen, folglich müsse jemand anderes dahinterstecken. Besagter andere müsse Motive haben, die schädlich für die Republik wären. Ich möchte noch hinzufügen, dass Cachat zu dieser Schlussfolgerung bereits gekommen war, bevor wir hier in Nouveau Paris von diesem Attentat auf die Königin überhaupt erfahren haben. Als sein Bericht schließlieh bei Wilhelm eintraf, hatte Cachat sich bereits zurückgezogen, Justice die Leitung übertragen und war verschwunden.«


  »›Verschwunden‹ wie ›an Bord eines manticoranischen Flaggschiffs vor Trevors Stern verschwunden, in der Tasche eine Selbstmordwaffe, nur für den Notfalls meinen Sie?«


  »Jawohl, Madame Präsidentin«, bestätigte LePic ein wenig förmlicher, als es eigentlich seine Art war.


  Mehrere Sekunden lang blickte Pritchart ihn nur schweigend an und schwenkte dabei ihren Sessel sanft hin und her. Schließlich stieß sie ein Schnauben aus.


  »Ach du meine Güte«, murmelte sie, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzogen. »So etwas bringt nur Victor Cachat fertig. Nachdem Kevin jetzt nicht mehr aktiv ist, meine ich.«


  »Sie sagen uns gerade«, ergriff Montreau das Wort und sprach so klar und deutlich, als wolle sie sich noch einmal versichern, den Sachverhalt wirklich richtig verstanden zu haben, »dass ein Stationschef des FIS tatsächlich zusammen mit einem eindeutig identifizierten Mitarbeiter des manticoranischen Geheimdienstes ein Sonnensystem aufgesucht hat, das die Mantys zu militärischen Zwecken gesperrt haben. Und diese Reise hat besagter Stationschef angetreten, um persönlich mit der Kommandeurin der Achten Flotte ein Gespräch zu führen, vor der Schlacht von Lovat? Und dann ist er zu einem gänzlich unautorisierten Einsatz nach Mesa aufgebrochen? Einem Einsatz, bei dem er anscheinend geradewegs in das hineingeplatzt ist, was in Green Pines denn nun tatsächlich passiert sein mag?«


  LePic nickte nur. Montreau ließ sich wieder in ihren Sessel sinken, und ihre Miene verriet, dass sie einfach nicht fassen konnte, was sie gerade gehört hatte.


  »Eigentlich ergibt das Ganze sogar Sinn«, merkte Theisman nachdenklich an.


  »Das ergibt Sinn?«, wiederholte Montreau ungläubig.


  »So viel ich über Cachat weiß - auch wenn ich eilends hinzufügen muss, dass ich das alles nur vom Hörensagen kenne, persönlich kennengelernt habe ich ihn nie verlässt er sich sehr häufig auf seine Intuition. Wie man das Ganze auch betrachtet, ein Großteil dieser Ergebnisse, die Denis gerade erwähnt hat, sind die Folge davon, dass er seiner Intuition folgt und all die persönlichen Kontakte und Beziehungen pflegt, die er im Laufe der Zeit geknüpft hat. Und Sie haben Alexander-Harrington jetzt doch selbst kennengelernt, Leslie. Wenn Sie die Absicht hätten, Kontakt mit einem einflussreichen, angesehenen Vertreter einer feindlichen Sternnation aufzunehmen, weil Sie davon überzeugt sind, jemand versuche die Friedensverhandlungen zwischen uns und der Gegenseite zu sabotieren, fiele Ihnen jemand Besseres ein, bei dem es sich lohnen würde, ein solches Risiko einzugehen?«


  Montreau wollte schon etwas erwidern, doch dann hielt sie inne. Kurz dachte sie nach und schüttelte schließlich beinahe unwillig den Kopf.


  »Höchstwahrscheinlich hat Cachat genau in diese Richtung gedacht«, stimmte LePic zu und nickte. »Und wenn dem so war, dann hat es ganz offensichtlich auch funktioniert. Das sieht man ja schon an der Einstellung, mit der Herzogin Harrington an diese Verhandlungen herangeht. Und nicht nur das, es hat auch die Lage herbeigeführt, in der sie uns über ihre Mutmaßungen hinsichtlich der wahren Geschehnisse auf Mesa informiert hat.«


  Seine drei Zuhörer blickten einander an und wirkten mit einem Mal sehr nachdenklich.


  »Wissen Sie, Denis«, sagte Theisman sehr viel sanfter, »wenn er so lange keinen Kontakt mehr aufgenommen hat, dann ist der wahrscheinlichste Grund dafür, dass er und Zilwicki auf Mesa ums Leben gekommen sind.«


  »Ja, ich weiß«, gestand LePic. »Andererseits reden wir hier immerhin von Victor Cachat. Und er und Zilwicki sind - oder waren zumindest - beide sehr fähige Leute. Sie werden bei ihren Tarnungen auf Mesa ganz gewiss Sicherheitsmaßnahmen vorbereitet haben. Und sie werden sich bestimmt auch mehrere Fluchtmöglichkeiten offen gehalten haben. Also ist es sehr gut möglich, dass Zilwicki nach Mesa gekommen ist, ohne überhaupt zu wissen, dass Cachat sich ebenfalls dort aufhielt. Und wenn die beiden nur tief genug in den Untergrund gegangen sind, vor allem auf einer so weit entfernten Welt wie Mesa, dann sind drei oder vier Monate eigentlich gar kein so langes Abtauchen. Zumindest nicht, wenn man sich mitten in einer verdeckten Operation befindet. Ich weiß ja nicht, wie es mit Manticore oder dem Ballroom ist, aber wir haben keine stehenden Kommunikationskanäle zu Mesa. Also würde jeglicher Versuch Cachats, irgendwie mit uns Kontakt aufzunehmen, zumindest über sehr verschlungene Wege verlaufen müssen -und sonderlich sicher wären sie vermutlich auch nicht. Und wir sollten noch etwas nicht vergessen: Seit den Geschehnissen in Green Pines sind weniger als vier Monate vergangen. Wenn es Cachat wirklich gelungen ist, einer Festnahme zu entgehen, dann kann es sehr gut sein, dass er sich eine ganze Weile auf dem Planeten bedeckt halten muss. Erst danach kann er überhaupt daran arbeiten, die Welt wieder zu verlassen. Sollte das der Fall sein, dann hätte er ganz gewiss nicht versucht, irgendetwas zusammenzuimprovisieren, bloß um uns einen Bericht zukommen zu lassen, damit wir uns keine Sorgen um ihn machen. Das wäre viel zu riskant! Vielleicht befindet er sich ja sogar gerade jetzt, in diesem Augenblick, schon auf der Heimreise !«


  Theisman wirkte nicht überzeugt, und Montreaus Miene verriet unverhohlene Skepsis. Pritchart hingegen war mit der Welt der Spionage und den verdeckten Einsätzen deutlich vertrauter als diese beiden. Abgesehen davon war sie der Ansicht, dass LePic damit wirklich nicht unrecht hatte. Sie redeten hier eben von Victor Cachat! Und dieser junge Mann hatte sein bemerkenswertes Talent bereits unter Beweis gestellt, selbst noch in den aussichtslosesten Situationen zu überleben.


  »Also gut«, sagte sie, beugte sich vor und stützte die Unterarme auf ihren Schreibtisch. »Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Denis. Ich wünschte wirklich, wir wüssten irgendetwas darüber, was mit Cachat geschehen ist. Aber im Augenblick können wir nicht das Geringste unternehmen. Und ich denke, wir sind uns doch ziemlich einig, dass das Wenige, das wir wissen, recht deutlich das bestätigt, was Herzogin Harrington uns berichtet hat, richtig?«


  Der Reihe nach blickte sie ihre Ratgeber an. Einer nach dem anderen nickten ihre Zuhörer.


  »Dann«, fuhr die Präsidentin fort, »wäre es jetzt wohl angemessen, noch einmal über Admiral Alexander-Harringtons Warnung nachzudenken, Elizabeths Geduld sei nicht unbegrenzt. Und wir sollten auch an ... wie hatte sie es noch genannt? ... an die Flexibilität von Manticore denken. Ich weiß nicht, ob ich mich schon mit dem Gedanken anfreunden kann, diese jüngsten Ereignisse würden sich wirklich gleichermaßen gegen Manticore und Haven richten. Ich weiß nicht recht, ob Mesa es darauf anlegt, dass Manticore erst die Republik erledigt, bevor die Liga dann Manticore zerschmettert. Aber ich halte es zumindest für möglich. Was aber wichtiger ist: Es ist völlig egal, ob sie es nun wirklich darauf angelegt haben, wenn es letztendlich tatsächlich darauf hinauslaufen sollte. Also liegt es nun an uns, dafür zu sorgen, dass unsere eigenen Sorgenkinder am Verhandlungstisch nicht versuchen, aus diesem Dilemma Kapital zu schlagen.«


  »Und wie genau sollen wir das Ihres Erachtens anstellen, Madame Präsidentin?«, fragte Theisman skeptisch nach.


  »Eigentlich«, antwortete Pritchart mit einem eisigen Lächeln, »habe ich nicht die Absicht, denen auch nur ein einziges Wort darüber mitzuteilen.«


  »Nicht?« In Denis LePics Stimme schwang unverkennbare Besorgnis mit... und es wirkte auch nicht so, als habe der Justizminister versucht, sich diese Besorgnis nicht anmerken zu lassen.


  »So etwas nennt man »Fähigkeit zum glaubhaften Dementis Denis«, erwiderte die Präsidentin mit dem gleichen haifischartigen Lächeln. »Am liebsten würde ich denen allen natürlich einen Pulser an die Stirn halten und sie auffordern, brav zu unterschreiben! Aber ich fürchte, wenn ich das versuche, wird zumindest Younger es darauf ankommen lassen, ob ich nicht doch bloß bluffe. Also kann ich ihn nicht einfach bitten, den Mund zu halten, wann immer er versucht, uns neue Knüppel zwischen die Beine zu werfen. So etwas gehört nun einmal leider zu einer politischen Auseinandersetzung dazu. Und wir wollen doch nicht irgendwelche Präzedenzfälle dafür schaffen, politische Gegner zu unterdrücken. Trotzdem denke ich, ich bringe es übers Herz, meinen Sinn für moralische Politpflichten so weit zu ignorieren, dass Younger nicht auf die Idee kommt, auch diese Situation als neuen Knüppel zwischen den Beinen zu nutzen.«


  »Wie das?« Dieses Mal kam die Frage von Theisman.


  »Indem ich unseren anderen Wahnsinnigen dazuhole - den, der nicht verschwunden ist.« Pritchart lachte eisig in sich hinein. »Jeder weiß doch, dass Kevin Usher völlig unberechenbar ist. Er könnte sich an Younger und McGwire wenden, um mit ihnen ein vertrauliches Gespräch über die jüngsten Ereignisse zu führen. Dabei muss er dafür sorgen, dass über diese Gespräche keinerlei Aufzeichnungen existieren und es keine weiteren Zeugen gibt, die auch nur ein einziges seiner Worte falsch auslegen könnten. So könnte man Kevin gewiss dazu bringen, unsere beiden Sorgenkinder begreifen zu lassen, dass es ... unklug wäre, diese bedauerlichen und offenkundig haltlosen Vorwürfe seitens Mesa zum eigenen parteipolitischen Vorteil auszunutzen.«


  »Sie meinen, man könnte ihnen mit ... öhm ... direkten Konsequenzen drohen?« Im Gegensatz zu LePic schien Theisman mit dieser Vorstellung keinerlei Schwierigkeiten zu haben. Pritcharts Lächeln wurde beinahe engelsgleich.


  »Oh nein, Tom!« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Kevin würde niemals drohen. Er schildert nur hin und wieder die wahrscheinlichen Folgen einer Entscheidung.« Jegliche Belustigung schwand aus ihrer Mimik. Das Haifischlächeln war wieder da. »Allzu oft tut er das nicht, aber wenn es doch geschieht«, endete die Präsidentin der Republik Haven, »dann liegt er nie falsch.«


  Februar 1922 P. D.


  Die Solare Liga kann so etwas nicht hinnehmen - nicht von irgendeiner kleinen Pissnavy von jenseits des Randes -, völlig gleichgültig, wodurch genau sie sich jetzt auch provoziert fühlt! Wenn wir ihnen das durchgehen lassen, dann weiß Gott allein, wer als Nächstes so eine Dummheit probiert!


  Flottenadmiral Sandra Crandall, SLN


  Kapitel 18


  »Na, das ist ja eine schöne Bescherung. Verzeihung - noch eine schöne Bescherung.«


  Elizabeth Wintons Tonfall klang beinahe schon launig; ihr Minenspiel verhieß etwas gänzlich anderes. Ihre braunen Augen waren so dunkel, dass sie fast schon schwarz wirkten. Ihr Blick verriet Zorn, Entschlossenheit und kein bisschen Furcht. Die Baumkatze, die es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte, statt wie üblich auf der Rückenlehne des Sessels zu thronen, lag völlig reglos dort.


  »So ganz überraschend kommt das ja eigentlich nicht«, gab Hamish Alexander-Harrington, seines Zeichens Earl von White Haven, zu bedenken.


  »Nein, das stimmt«, pflichtete die Königin ihm bei. »Allerdings scheint mir die Bestätigung, dass diese Anisimovna tatsächlich untertrieben hat, wie viele Superdreadnoughts sich denn nun wirklich im Rand herumtreiben, deutlich in diese Kategorie zu fallen.«


  »Ich bezweifle, dass Euch, was dies betrifft, irgendjemand widersprechen wird, Eure Majestät«, merkte Sir Anthony Langtry an.


  »Und ich bezweifle, dass irgendjemand in diesem Raum glaubt, es werde alles besser werden, wenn wir herausfinden, dass sie wirklich dort sind«, betonte William Alexander, seines Zeichens Baron Grantville.


  »Das hängt ganz davon ab, zu welcher Art Offizier derjenige gehört, der dort das Kommando innehat«, erklärte Admiral Sir Thomas Caparelli, Erster Raumlord der Royal Manticoran Navy, dem Premierminister. »Wenn diese Crandall auch nur so viel Verstand hat wie eine Fruchtfliege, dann wird sie schön bleiben, wo sie gerade steckt. Sie wird versuchen zu verhindern, dass das alles noch weiter außer Kontrolle gerät, bis sie genau weiß, was denn nun eigentlich vor New Tuscany passiert ist und sie Gelegenheit hatte, sich über diese Angelegenheit mit der Heimat abzusprechen.«


  »Und was führt Sie zu der Annahme, irgendein solarischer Flaggoffizier, den man in den Madras-Sektor abkommandiert hat, besitze überhaupt nur zwei funktionstüchtige Hirnzellen?«, erkundigte sich Elizabeth eisig. »Ich bin ja bereit zuzugeben, dass es einen oder zwei Commodores von der Grenzflotte gibt, die bereits vor Ort sind und es sogar schaffen, sich selbst die Schuhe zuzubinden, ohne dabei eine Dienstanweisung zurate ziehen zu müssen. Aber wenn der Offizier, der diese Einheiten kommandiert, zum selben Masterplan gehört, dem auch Byng angehörte, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist diese Frau eine echte Vollidiotin, oder sie ist fest in der Hand von Manpower. Falls Ersteres zutrifft, wird sie sich verhalten, als sei Mikes Flotte ein Nagel und ihre eigene ein Hammer, und einfach zuschlagen, blindlings und reflexartig. Aber falls Letzteres stimmt, dann wird sie sich ebenso verhalten, weil Manpower sie dafür bezahlt. Von der Warte des Nagels aus betrachtet macht das gar keinen so großen Unterschied.«


  White Haven hatte große Mühe, angesichts der prägnanten, beißenden Analyse der Königin nicht gequält das Gesicht zu verziehen. Nicht etwa wegen des Tonfalls, in dem diese Analyse vorgebracht wurde, sondern weil sie einfach zutraf. Allerdings gab es bei Königin Elizabeths anschaulicher Analogie einen kleinen Haken.


  »Aber in diesem Fall«, gab er zu bedenken, »hat der Hammer keine Ahnung, worauf er sich eigentlich einlässt. Und sollte es doch anders sein, dann dürfte besagter Hammer zumindest deutlich weniger enthusiastisch sein.«


  »Für wie realistisch halten Sie es, dass diese Crandall begreift, wie ungünstig ihre Lage wirklich ist?«, fragte Grantville.


  »Wenn ich auf diese Frage eine Antwort wüsste, Willie, dann brauchten wir nicht alle Jungs und Mädels aus Pat Givens ONI«, erwiderte sein Bruder. »Wer sich ehrlich und unvoreingenommen anschaut, was Mike vor New Tuscany geschafft hat, wird sofort begreifen, wie veraltet und deklassiert diese Solly-Schiffe sind. Wenn diese Crandall allerdings ihre Einheiten sofort verlegt hat, unmittelbar nachdem die Reprise sie im Meyers-System geortet hat, dann wird die Solly-Kommandeurin noch nichts vom Zwoten Zwischenfall vor New Tuscany erfahren haben. Und selbst wenn sie lange genug abgewartet hat, um etwas über dieses Kurierboot zu hören, das Mike entkommen ist, müsste sie immer noch begreifen, dass das, was einem einzelnen Schlachtkreuzer widerfahren ist, auch einer ganzen Flotte von Superdreadnoughts blühen könnte. Wie Ihre Majestät gerade eben angemerkt hat, ist es nicht unwahrscheinlich, dass ein von Manpower angeheuerter Helfershelfer sich nicht sonderlich für diese Daten interessiert. Und selbst wenn doch, wird diese Crandall wahrscheinlich trotzdem zu dem Schluss kommen, ihre Superdreadnoughts seien schließlich deutlich robuster als jeder Schlachtkreuzer.«


  »Auch, dass sie robust genug sind? Meint sie wohl, sie brauche sich keine Sorgen um irgendwelche gewieften Tricks zu machen, zu denen einfache Schlachtkreuzer im Kampf gegen sie greifen könnten?« Grantville griff den Gedanken seines Bruders auf und verwandelte ihn zugleich in eine Frage.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Caparelli zu. »Vor allem könnte sie darauf hoffen, dass wir noch keine Verstärkung erhalten haben. Dann wird sie so rasch wie möglich loslegen wollen, bevor diese Verstärkung doch noch eintrifft.«


  »Stimmen Sie Mikes Einschätzung zu, was die Zielprioritäten betrifft, Sir Thomas?«, fragte Elizabeth und kraulte währenddessen Ariel zwischen den Ohren.


  »Anhand der Ausweichpläne, die wir auf den Computern vorgefunden haben, die uns vor New Tuscany in die Hände gefallen sind, stimme ich tatsächlich zu, Eure Majestät.« Der Erste Raumlord verzog das Gesicht. »Gäbe es das Wurmloch nicht, wäre ich mir absolut sicher, dass sie sich geradewegs auf das Spindle-System stürzen werden. Aber da der Lynx-Terminus so bedeutend ist, können wir jetzt genauso gut eine Münze werfen, um das zu entscheiden. Zumindest rechne ich nicht damit, dass Crandall ihre Einheiten aufteilen und sie getrennt in einzelne Sonnensysteme des Quadranten schicken wird. Nicht, bevor sie nicht die Zehnte Flotte zerstört hat. Zumindest, wenn Crandall nicht weiß, was vor New Tuscany geschehen ist. Aber die Vorstellung, den Terminus in ihre Gewalt zu bringen und auf diese Weise unsere Verstärkung davon abzuhalten, uns zu erreichen, und gleichzeitig Admiral Gold Peak dazu zu zwingen, zu ihnen zu kommen, müsste einem Solly-Strategen doch Zusagen, oder nicht?«


  »Schön wär’s ja«, murmelte White Haven. Caparelli stieß ein bellendes, zustimmendes Lachen aus.


  »Damit hat Hamish recht, Eure Majestät«, sagte er. »Von unseren vierzig Abwehrforts ist nur noch ein einziges nicht hundertprozentig einsatzbereit. Und wir haben reichlich Vögelchen der Apollo-Systemverteidigung positioniert, um sie zu beschützen. Wir hatten sogar schon geplant, Jessup Blaine von Lynx zurückzubeordern, um seine Gondelleger mit Schlüsselloch-Zwo und Apollo auszustatten.«


  »Also sind Sie und Hamish zuversichtlich, dass der Lynx-Terminus einundsiebzig Superdreadnoughts abwehren könnte, falls das erforderlich werden sollte?«


  »Eure Majestät, auf die Gefahr hin, unbescheiden zu klingen: Die einzige Frage, die sich hier stellt, ist nur, wie lange wir dafür bräuchten, alle einundsiebzig aus dem All zu blasen. Diese Forts wurden seinerzeit darauf ausgelegt, diesen Terminus ohne jegliche zusätzliche Hilfe gegen einen Angriff von zwohundertundfünfzig unserer eigenen Gondelleger zu verteidigen - natürlich war das noch in der Zeit vor Apollo. Jetzt, wo wir Apollo haben, ist die Abwehrkapazität noch um ein Vielfaches gestiegen. Den genauen Wert können wir noch nicht abschätzen, aber wir reden hier mindestens von einem Faktor Vier.«


  »Dann könnte Admiral Blaine ...«, setzte Elizabeth an.


  »Das hat Admiral Blaine bereits, Eure Majestät«, fiel Caparelli ihr ungewöhnlicherweise ins Wort. »Ich habe ihm neue Befehle zukommen lassen, bevor ich zum Palast herübergekommen bin. Wenn er nicht schon jetzt zum Spindle-System aufgebrochen ist, dann kann das nur noch eine Frage von Stunden sein. Und auch wenn er nicht über Apollo verfügt, kann er mit seinen Einheiten diese Solly-Superdreadnoughts immer noch zum Frühstück verputzen! Und ich habe gleich noch eine weitere gute Nachricht: Admiral Gold Peaks ApolloMunitionsschiffe liegen beinahe achtundvierzig Stunden vor dem letzten Zeitplan, den sie empfangen hat.«


  Sichtlich entspannte sich Elizabeth. Ariel hingegen hob den Kopf und blickte kurz White Haven an, bevor der Earl sich räusperte. Das leise Geräusch zog auch die Aufmerksamkeit der Königin auf sich. Ihre Majestät wölbte eine Augenbraue.


  »Was Tom gerade gesagt hat, trifft voll und ganz zu, Eure Majestät«, sagte er. »Und ich trage nicht nur seine Analyse der Lage mit, sondern auch die Befehle, die er Admiral Blaine hat zukommen lassen. Das Problem ist: Es ist unwahrscheinlich, dass Blaine vor den Sollys im Spindle-System eintrifft - angenommen, dass sie geradewegs von Meyers herüberkommen. Wenn sie sich also dafür entscheiden sollten, gegen Mike loszuschlagen, dann wird sie sich denen mit dem entgegenstellen müssen, was sie im Augenblick hat. Und selbst wenn die Apollo-Gondeln noch rechtzeitig ein treffen, verfügt sie doch weder über Schlüsselloch-Zwo noch über Gondelleger.«


  »Und wenn die Sollys Mike angreifen, ohne dass Blaine sie unterstützen kann, und bevor die Munitionsschiffe eintreffen? Wie stehen dann ihre Chancen?«, erkundigte sich Königin Elizabeth leise.


  »Nach den Informationen in den Datenbanken der Solly-Schlachtkreuzer«, erwiderte Caparelli anstelle des Earls nach kurzem Nachdenken, »und angenommen, die Zahlen über Crandalls Superdreadnoughts stimmen und Admiral Gold Peak kämpft so schlau wie auch sonst immer, würde ich sagen, die Chancen stehen fünfzig-fünfzig oder sogar etwas besser. Wenn sie allerdings in die Reichweite der Energiebewaffnung so vieler Superdreadnoughts kommt, dann hat sie natürlich überhaupt keine Chance, das zu überleben, ganz egal welcher Schiffsklasse die Gegner nun angehören. Aber ich bezweifle doch ernstlich, dass auch nur ein einziger solarischer Superdreadnought überhaupt lange genug durchhalten wird, um in Energiereichweite zu kommen. Selbst verglichen mit unseren Standards vor Entwicklung der Gondeln, ist deren Raketenbewaffnung recht schwach. Und nach allem, was wir über die Raketenabwehrsysteme der Sollys und deren ›Halo‹ - Täuschplattformen wissen, haben die immer noch keine Ahnung, wie bedrohlich unsere neuen Raketen für sie wirklich sind. Und wenn wir annehmen, die Daten, die wir aus deren Computern herausgeholt haben, stimmen tatsächlich - was zu glauben mir in mancherlei Hinsicht ernstlich schwerfällt -, dann sind mindestens zwo Drittel der Schiffe ihrer Reserveflotte für die Nahbereichsabwehr immer noch mit Schnellfeuerkanonen bestückt.«


  »Sie belieben zu scherzen«, warf Langtry ein. Seine ungläubige Miene sprach Bände.


  »Nein, tatsächlich nicht.« Caparelli schüttelte den Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wie ich schon sagte, es fällt mir selbst schwer, das zu glauben. Aber genau das besagen die uns vorliegenden Daten. Pats Auswerter sind der Ansicht, die Sollys hätten überhaupt erst kürzlich nur ansatzweise begriffen, dass unsere Raketen neuesten Modells für sie eine erhöhte Bedrohung darstellen. Nach den Berichten, die uns über den Zwoten Zwischenfall im Congo vorliegen, muss zumindest irgendjemand aus der Liga mittlerweile mit Schiffskillern gesteigerter Reichweite experimentieren. Aber was auch immer man auf Mesa diesem Luff und seinen Irren erzählt haben mag, es gibt keinerlei Hinweise darauf, diese Experimente würden bei der SLN durchgeführt. Die verbessern zwar die Leistungsfähigkeit ihrer aktuellen Antiraketen, aber auch das nur minimal. Und laut den Daten, die wir in Byngs Computern vorgefunden haben, beschränken sich ihre Verbesserungen auf Zielsucher- und Eloka-Leistung, nicht auf die Reichweite.


  Was die Abwehr betrifft, finden sich dort einige Informationen über ein System namens ›Aegis‹. Das muss wohl einen ernst zu nehmenden Fortschritt bei der Raketenabwehr bringen. Aber soweit wir das beurteilen können, läuft es wohl nur darauf hinaus, dass man dafür einen Teil der Breitseiten-Energiebewaffnung herausreißt und sie durch zusätzliche Feuerleitsysteme und Telemetrieverbindungen ersetzt. Und dann werden die Haupt-Raketenwerfer dazu genutzt, zusätzliche Behälter mit Antiraketen abzusetzen. Das wird deren Antiraketeneinsatz natürlich verstärken, aber zugleich kostet sie das eben mehrere Schiffskiller-Raketen. Und das bei einer ohnehin schon leichteren Breitseite! Und was für sie noch schlimmer ist, dass ihre Antiraketen an sich schon nicht so gut sind wie unsere. Die Feuerleitsoftware, die wir an Bord von Byngs Schiffen gefunden haben, war nach unseren Begriffen schon vor Beginn des letzten Krieges mit Haven bereits mehrere Generationen veraltet. Und selbst bei den Schiffen, in denen die Schnellfeuergeschütze gegen Lasercluster ausgetauscht wurden, scheint die Anzahl der Nahbereichsabwehrstationen noch unverändert zu sein.«


  Wieder schüttelte er den Kopf. Seine kühlen Augen verrieten unverhohlene Befriedigung.


  »Ich glaube gerne, dass sie die Leistungsfähigkeit ihrer Raketenabwehrsysteme verbessert haben, Tony«, sagte er. »Und für einen Abschuss werden gewiss mehr Raketen erforderlich sein als früher. Aber das Endergebnis wird das gleiche bleiben. Und auch wenn Admiral Gold Peak noch nicht über Apollo verfügt, so hat sie doch mindestens vier Raketenschlepper, voll mit Fiatpacks Typ 23. Ihre bordeigenen Magazine quellen vor Raketen Typ 16 beinahe über, die meisten davon sind mit neuen Laser-Gefechtsköpfen ausgestattet. Und jede einzelne ihrer Nikes verfügt wenigstens über Schlüsselloch-Eins. Glauben Sie mir: Wenn dieser Solly-Admiral, diese Crandall, wirklich dumm genug ist, sich ins Spindle-System vorzuwagen, dann wird Admiral Gold Peak ihr unfassbare Kopfschmerzen bereiten. Vielleicht wird Admiral Gold Peak nicht verhindern können, dass Crandall letztendlich doch die Orbitalindustrie des Planeten einnimmt, wenn sie bereit ist, die damit einhergehenden Verluste hinzunehmen. Aber sie kann verdammt noch mal von Glück reden, wenn sie dann noch zehn Prozent ihrer Schiffe hat, bevor der Zehnten Flotte die Munition ausgeht.«


  »Was diplomatisch gesehen diesen Schlamassel nur noch verworrener werden lässt«, gab Langtry zu bedenken. »Vor allem mit dieser neuen Story, die O’Hanrahan da gerade veröffentlicht hat.«


  »Oh, vielen Dank, Tony!«, schnaubte Grantville. »Ich hätte bestens damit leben können, nicht darauf angesprochen zu werden!«


  »Das war aber auch wirklich ein Meisterstück, nicht wahr?«, merkte Elizabeth säuerlich an. »Wenn es auch nur einen einzigen Medienfritzen gibt, dem man nun wirklich nicht vorwerfen kann, er werde von Manpower bezahlt, dann ist das Audrey O’Hanrahan. So wie sie nach Monica ständig auf die Grenzsicherheit, auf Manpower und auf Technodyne eingedroschen hat, verleiht das ihrer Exklusivmeldung doch erst recht Wirkung.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie sie das hinbekommen haben.« White Haven schüttelte den Kopf. »Anhand ihrer bisherigen Leistungen ist es doch ganz offensichtlich, dass sie über Kontakte verfügt, die jede Datenverfälschung sofort aufdecken können, egal wie sauber sie ausgeführt wurde. Also: wie haben die es dieses Mal geschafft, sie hinters Licht zu führen?«


  »Na ja, Pats Auswerter haben allesamt bestätigt, dass die Daten, auf die sich O'Hanrahan in ihrem Bericht bezieht, mit Sicherheits- und Kennkodes versehen sind, die tatsächlich so aussehen, als stammten sie von der New Tuscan Navy«, sagte Caparelli. »Vielleicht wurden die Daten ja manipuliert - ach, wir wissen ja, auf welche Teile das zutrifft, und wir arbeiten daran, das auch beweisen zu können! Aber es sieht auf jeden Fall so aus, als wären es tatsächlich offizielle Aufzeichnungen aus dem System. Und um O’Hanrahan gegenüber nicht unfair zu sein: Sie hat niemals behauptet, sie habe bestätigen können, dass die Daten auf diesen Chips tatsächlich echt sind. Sie hat nur gesagt, sämtliche Informanten aus ihren wohlunterrichteten Kreisern hätten übereinstimmend bestätigt, die Daten stammten von New Tuscany und sie seien von der New Tuscan Navy abgezeichnet... im Gegensatz zu den Daten, die wir den Medien vorgelegt haben.«


  »Genau das macht es in vielerlei Hinsicht noch schlimmer«, merkte Langtry an. »Diese O’Hanrahan ist ja nicht diejenige, die hier lautstark auf die Pauke haut. Sie hat lediglich die Schlägel bereitgestellt. Und in den letzten Nachrichten, die ich von Alterde gesehen habe, prangert sie sogar an - und das recht nachdrücklich -, die anderen Medienheinis würden in diese Geschichte viel mehr hineininterpretieren, als sie je beabsichtigt hätte.«


  »Also hatte sie es nur gut gemeint. Großartig!«, versetzte White Haven düster. »Wenn ich mich nicht täusche, hatte Pandora auch ein paar Schwierigkeiten, das ganze Zeug wieder in ihr’e Büchse zurückzustopfen.«


  »Ja, das wohl«, stimmte Langtry zu. »Andererseits habe ich das Gefühl, dass hier auch Malachai Abruzzi seine Finger im Spiel hat.«


  »Aber es ist doch völlig unmöglich, dass dieses Material letztendlich ernst genommen wird«, protestierte Elizabeth. »Es wissen doch viel zu viele Leute auf New Tuscany, was in Wirklichkeit passiert ist. Ganz zu schweigen davon, dass uns bereits die Sensor-Aufzeichnungen der New Tuscan Navy aus dem fraglichen Zeitraum vorliegen, mit genau denselben Sicherheits- und Kennkodes - und Zeitmarkern. Und die echten Aufnahmen haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Material, das man ihr ausgehändigt hat.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Eure Majestät«, sagte Langtry, »wir haben exakt die gleichen Beweismittel und Erhärtungen, was unsere diplomatische Vorkriegs-Korrespondenz mit Haven angeht. Wir müssen uns tatsächlich fragen, ob nicht unsere kleine Meinungsverschiedenheit mit den Havies Manpower überhaupt erst auf diesen Trick gebracht hat. Oder Mesa.« Der Außenminister grinste. »Das sieht doch aus wie eine perfekte Verkettung unglücklicher Umstände, nicht wahr? Erst drückt uns Mesa die Sache mit Green Pines aufs Auge, und dann setzt ausgerechnet O’Hanrahan noch einen ’drauf- mit diesen hanebüchenen Ammenmärchen aus New Tuscany.«


  »Ich denke, das wurde gezielt so gesteuert«, kommentierte White Haven grimmig. »Schließlich kamen beide Berichte von - oder zumindest über - Mesa. Ich wette, die haben auch O’Hanrahan ’reingelegt, sodass sie ihr ›offizielles‹ Sprachrohr wurde, gerade weil sie immer so sorgfältig wie möglich recherchiert hat. Und dass O’Hanrahan zu den wenigen Solly-Medienfritzen gehört hat, die überhaupt gewagt haben, die offizielle mesanische Darstellung der Geschehnisse von Green Pines zu hinterfragen, und immer nach Beweisen für diese ungeheuerlichen Behauptungen verlangt hat, macht alles nur noch schlimmer. Schließlich könnte niemand in der ganzen Galaxis O’Hanrahan vorwerfen, sie hätte sich in der Vergangenheit Mesa irgendwie angedient.« Der Earl schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet sie zu manipulieren, war für Mesa gewiss ein wenig riskant, aber jetzt schauen wir uns doch einmal an, wie sich das für sie auszahlt.


  Und selbst wenn die Wahrheit geradewegs vor ihnen steht, können Leute wie Abruzzi, Quartermain und Kolokoltsov immer noch völlig ehrlich wirken, während sie bewusst in die andere Richtung schauen«, setzte Grantville hinzu. »Sie werden Stein und Bein schwören, es sei genau das die Wahrheit, was ihnen selbst am meisten nutzt, so viele Beweise auch dagegensprechen mögen. Und sie werden sich noch etwas überlegt haben: Wenn sich der Rauch erst einmal verzogen hat und sich dann herausstellt, dass sie sich doch getäuscht haben, dann werden sie damit durchkommen, einfach nur ›hoppala!‹ zu sagen. Schließlich war esja einfach nur ein ganz echter Irrtum, nicht wahr?«


  Er verzog die Lippen zu einem wütenden Grinsen. Als erweitersprach, troff seine Stimme vor Sarkasmus.


  »Ich kann mir diese Leute schon lebhaft vorstellen: ›Es tut uns so leid, dass es bei unseren Bemühungen, die Tatsachen zu erkennen, zu einem Fehler gekommen ist. Aber in der Zwischenzeit haben wir zufälligerweise schon eine kleine, unbedeutende Sternnation namens Manticore eingenommen. Das ist natürlich sehr bedauerlich, aber so ist es nun einmal. Und so etwas kann man ja nun auch nicht einfach so ungeschehen machen. Also werden wir eben unter der Schirmherrschaft der Grenzsicherheit eine Übergangsregierung aufstellen müssen -natürlich nur, bis die Mantys wieder auf die Beine gekommen sind und nach der guten alten Solarier-Methode eine neue, demokratisch gewählte Regierung aufgestellt haben, damit sich derartige Missverständnisse in der Zukunft nicht wiederholen können. Wir würden doch noch nicht einmal im Traum daran denken, darüber hinaus in ihr Recht auf Selbstbestimmung einzugreifen! Das schwören wir hoch und heilig!‹«


  »Das ist wohl wahr«, sagte Elizabeth düster. »Und wenn Sir Anthony richtigliegt, was Abruzzi und das Ministerium für Bildung und Aufklärung angeht - und vor allem, wie sie diese Geschichte hier der Öffentlichkeit präsentieren werden -, dann klingt es ganz so, als würde es genau darauf hinauslaufen.«


  »Zumindest bereiten sie im Augenblick alles genau darauf vor, Eure Majestät«, pflichtete Langtry ihr leise bei.


  »Und wenn diese Superdreadnoughts vor Meyers das Spindle-System tatsächlich angreifen, vor allem vor dem Hintergrund dieses O’Hanrahan-Berichtes, dann werden sie höchstwahrscheinlich zu dem Schluss kommen, sie seien jetzt schon viel zu tief in das Ganze verstrickt, um sich einfach wieder zurückziehen zu können.«


  »Dann ist es wahrscheinlich wirklich gut, dass ich schließlich doch noch auf Honor gehört habe.« Scharf sog Elizabeth die Luft ein, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte. Es war ein angespanntes Lächeln, das niemand als ›glücklich‹ beschrieben hätte. Aber Panik lag nicht in dieser Mimik. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir eine gute Chance herauszufinden, wie hilfreich ihre strategischen Vorschläge für einen offenen Kampf mit der Solaren Liga wirklich sind. Und wenn dem so ist, dann wäre es wohl verdammt vernünftig, dafür zu sorgen, dass uns währenddessen nicht auch noch die Republik Haven im Nacken sitzt. Meinen Sie, ich sollte das noch einmal betonen, wenn wir ihr eine Kopie von Mikes Depesche zukommen lassen?«


  Bei diesem letzten Satz klang sie beinahe schon launig. White Haven lachte in sich hinein.


  »Glauben Sie mir, Eure Majestät. Meine Frau ist eigentlich ziemlich helle im Köpfchen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie darauf von ganz alleine kommt.«


  Mit Enttäuschungen hatte Flottenadmiral Sandra Crandall noch nie sonderlich gut umgehen können. Sie war eine hochgewachsene, massige Frau mit harten, entschlossenen Gesichtszügen. Ein glücklicherweise anonymer Untergebener hatte einmal behauptet, man könne ihre Grundstimmung in etwa mit der eines an Hämorrhoiden leidenden Grizzlybären vergleichen, der dummerweise ein paar Kiefernzapfen verschluckt hatte und nun damit zurechtkommen musste, dass die Natur nun einmal ihren Lauf nahm. Eigentlich, so ging es Commander Hago Shavarshyan durch den Kopf, war das den Grizzlybären gegenüber ein wenig unfair.


  Shavarshyan konnte das besser beurteilen als die meisten anderen, schließlich hatte er das zweifelhafte Vergnügen, noch auf den letzten Drücker zu Crandalls Stab abkommandiert worden zu sein. Anscheinend hatte Crandall als Erstes beschlossen, gegen die Royal Manticoran Navy in den Krieg zu ziehen, und erst dann festgestellt, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, einen Stabsnachrichtenoffizier zu haben, der sich tatsächlich ein wenig vor Ort auskannte. Und deswegen war Commander Shavarshyan jetzt der einzige Offizier der Grenzflotte in einer Einheit, deren Stab ebenso wie jeder Geschwader- und Divisionskommandeur der Schlachtflotte angehörte.


  Jeder einzelne dieser Offiziere stand im Rang höher als er, und sie alle schienen sich gegenseitig dabei übertreffen zu wollen, ihrem Admiral ganz besonders vehement zuzustimmen.


  Genau das ging Shavarshyan durch den Kopf, während er hinter dem Rednerpult stand, von dem aus Einsatzbesprechungen geleitet wurden. Crandall und die anderen Mitglieder ihres Stabes nahmen währenddessen an dem langen Konferenztisch an Bord von SLNS Joseph Buckley Platz.


  »Also gut«, grollte Crandall, als alle schließlich saßen. »Legen wir los!«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Shavarshyan straffte die Schultern und bemühte sich nach Kräften, möglichst sachlich und professionell zu wirken. Dabei wusste jeder in diesem Besprechungsraum genau, dass der Commander keinerlei neue Daten erhalten hatte, seit sie vor fünfunddreißig Tagen aus dem Meyers-System aufgebrochen waren. Bedauerlicherweise wollte Crandall nichts darüber hören.


  »Wie Sie wissen, Ma’am«, begann er forsch, »sind Admiral Ouyangs Leute und ich weiterhin die Depeschen durchgegangen, die Admiral Sigbee aus New Tuscany geschickt hat. Deren Inhalt haben wir natürlich auch mit den Informationen verknüpft, die den Auswertern der Grenzflotte vorliegen. Auf dieser Basis habe ich einen Bericht erstellt, der sämtliche unserer Befunde und Schlussfolgerungen beinhaltet. Ich habe Ihnen allen bereits eine Kopie davon zugesandt; sie sollte bereits in Ihrem Eingangsfach eingetroffen sein. Aber vor allem muss ich mit Bedauern zugeben, dass wir seit meinem letzten Bericht keine aufsehenerregenden Neuigkeiten zu vermelden haben. Mir scheint, wir haben das uns vorliegende Material mittlerweile erschöpfend behandelt, Admiral. Ich wünschte, ich könnte Ihnen noch mehr berichten, aber ab jetzt wäre das alles reine Spekulation.«


  »Aber Sie bleiben nach wie vor bei diesem Unfug, was die Raketenreichweite der Mantys betrifft?«, fragte Vizeadmiral Pepe Bautista, Crandalls Stabschef, skeptisch nach. Bautista verhielt sich selbst seinen Kameraden aus der Schlachtflotte gegenüber häufig äußerst beißend - wenn sie einen niedrigeren Rang bekleideten als er selbst. Ganz offensichtlich sah er keine Veranlassung, einem einfachen Commander gegenüber, der auch noch der Grenzflotte angehörte, Zurückhaltung walten zu lassen.


  »Was für einen ›Unfug‹ genau meinen Sie, Sir?«, erkundigte sich Shavarshyan so höflich, wie ihm das eben möglich war.


  »Es fällt mir schon schwer genug zu glauben, was Grüner da berichtet hat: Die Mantys hätten das Feuer auf die Jean Bart über eine Distanz von vierzig Millionen Kilometern hinweg eröffnet.« Er verzog das Gesicht. »Bevor ich das glaube, würde ich gerne zumindest ein paar zuverlässige Sensordaten sehen! Aber selbst wenn das wirklich stimmen sollte, wollen Sie ernstlich andeuten, deren Reichweite könnte noch größer sein?«


  »Ich hätte ebenfalls gerne bessere Daten, Sir«, erwiderte Shavarshyan und meinte das völlig ernst. Lieutenant Aloysius Grüner war der Kommandant von Kurierboot 17702 gewesen, dem einzigen Schiff aus Josef Byngs unglücksseliger Einheit, dem die Flucht gelungen war, bevor Byng den Tod gefunden und Sigbee kapituliert hatte. Grüner war schon sehr früh während des Verlaufs dieser Konfrontation losgeschickt worden. Das erklärte auch, wie er den Mantys hatte entkommen können, um von dieser Katastrophe überhaupt erst Bericht zu erstatten. Anscheinend hatte Admiral Byng in einer weiteren glorreichen Zurschaustellung seiner Inkompetenz keinen Grund gesehen, seine anderen Kurierboote anzuweisen, auch nur ihre Emitter hochzufahren. Also hatten sie alle hilflos im Orbit verbleiben müssen, als Sigbee schließlich kapitulierte. Sie alle konnten von Glück reden, dass das eine Boot, dessen Start Byng befohlen hatte, ihnen noch nahe genug gewesen war, um Sigbees im Rafferverfahren übertragene letzte Depesche zu empfangen - die Depesche, in der sie die Zerstörung der Jean Bart und ihre eigene Kapitulation meldete. Doch es war nicht mehr die Zeit geblieben, KB 17702 detaillierte taktische Berichte oder Sensordaten zu der Bewaffnung der Mantys zukommen zu lassen. Es war natürlich nicht Grüners Schuld, dass auch er diese Information nicht liefern konnte, denn die Ortungssysteme von Kurierbooten waren nicht gerade sonderlich leistungsstark. Auch wenn er seinen Vorgesetzten mehr oder minder hatte berichten können, was geschehen war, wusste er doch nicht zu erläutern, wie die Mantys das geschafft hatten. Möglicherweise hatte man mittlerweile weitere Informationen in das Meyers-System geschickt, aber wenn dem so war, dann befanden sich diese Informationen immer noch irgendwo achteraus von Kampfverband 496.


  Kann ja auch gar nicht anders sein, dachte Shavarshyan beißend. Alles andere hätte ja vermuten lassen, dass es unter den Leuten, die bei diesem Kotzcluster etwas zu sagen haben, wenigstens einen gibt, der tatsächlich nicht völlig inkompetent ist.


  »Nichtdestotrotz befand sich Lieutenant Grüner seinerzeit vor Ort«, fuhr er dann fort. »Er hat mit eigenen Augen gesehen, was passiert ist. Auch wenn uns nicht die Daten vorliegen, die ich gerne hätte, hat er doch wiederholt auf die Kampfentfernung hingewiesen. Und in Sigbees Depesche findet sich nichts, was vermuten ließe, er könne sich doch getäuscht haben. Angesichts der relativen Positionen und der Geschwindigkeiten der beteiligten Einheiten zueinander bedeuten vierzig Millionen Kilometer Distanz bei Abschuss etwa neunundzwanzig oder dreißig Millionen Kilometer Reichweite aus dem Stand. Nichts, was wir zur Verfügung haben, hat unter Antrieb eine solche Reichweite, nicht einmal die großen Systemverteidigungsraketen, die Technodyne nach Monica verlegt hat.


  Aber eine Reichweite von dreißig Millionen Kilometern aus dem Stand entspricht ziemlich genau der kombinierten Reichweite zweier in Reihe geschalteter Raketenantriebe. Als einzige Erklärung fällt mir dafür nur ein, dass die Mantys wirklich mehrere Antriebe in ihren Raketen verbaut haben könnten. Und wenn sie genug Antriebe verbaut haben, um eine Reichweite unter Antrieb von dreißig Millionen Kilometern zu erzielen, dann wäre es vielleicht nicht unklug, zumindest die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass sie auch noch größere Reichweiten erzielen können.«


  Er hätte nicht respektvoller oder weniger aggressiv klingen können, doch er sah, wie sich Bautistas Kiefermuskeln angespannt hatten, als der Name ›Monica‹ fiel. Shavarshyan war sich recht sicher, dass es weniger um die gesteigerte Reichweite der Technodyne-Raketen ging, als vielmehr darum, dass die Mantys selbst noch diese Reichweite überboten hatten. Und das war natürlich genau der Grund, weswegen Shavarshyan diese Raketen erwähnt hatte.


  Bautista setzte schon zu einer verärgerten Antwort an, doch Vizeadmiral Ou-Yang Zhing-Wei, Crandalls Operationsoffizier, ergriff noch vor ihm das Wort.


  »Ich halte es zwar nicht für sonderlich wahrscheinlich, dass sie noch deutlich größere Reichweiten erzielen können, Pepe, aber Commander Shavarshyan hat recht«, sagte sie. »Diese Möglichkeit sollten wir in jedem Fall in Betracht ziehen.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Crandall ihr bei, auch wenn dem Admiral deutlich anzumerken war, dass sie das nicht im Mindesten erfreute. »Gleichzeitig jedoch«, fuhr sie fort, »ist es langfristig gesehen trotzdem egal. Angenommen, Grüners Beobachtungen und Sigbees Bericht stimmen überhaupt, wissen wir doch schon, dass zumindest einige der Manty-Raketen tatsächlich über eine größere Reichweite verfügen als die unseren. Andererseits muss ich Sigbee recht geben - und auch Ihnen, Commander: Keine Rakete, die groß genug wäre, um etwas Derartiges zu bewirken, ließe sich von den Raketenwerfern abfeuern, die wir an Bord selbst der größten Manty-Schlachtkreuzer beobachtet haben. Also müssen sie Gondeln oder etwas Vergleichbares eingesetzt haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Es passte zum gesamten Erscheinungsbild dieser Frau, dass auch diese Bewegung ohne jegliche Anmut war. Es war eine kraftvolle, rohe Bewegung, die deutlich zur Schau stellte, wie sehr sich Admiral Crandall ihrer Macht bewusst war.


  »Aber ob diese Raketen nun aus Gondeln oder aus Werfern gekommen sind, die Mantys können unmöglich über genügend Feuerleitkanäle verfügen, hinreichend viele dieser Raketen so weit zu koordinieren, um die Nahbereichsabwehr dieses Kampfverbandes zu überlasten. Und die Treffgenauigkeit muss über eine derartige Distanz schlichtweg jämmerlich sein - wenn die überhaupt tatsächlich solche Distanzen schaffen! Ich weiß, dass die eine oder andere dieser Raketen tatsächlich durchkommen könnte. Wir werden Schaden hinnehmen müssen - ach verdammt, vielleicht verlieren wir sogar tatsächlich ein oder zwei Schiffe! Aber es ist völlig unmöglich, dass sie einen massiven Schlachtwall dieser Größe aufhalten, bloß indem sie ein paar Raketen abfeuern. Und ich werde mich nicht von denen ins Bockshorn jagen lassen! Ich werde sie nicht mit Samthandschuhen anfassen, bloß weil sie angeblich irgendeine ›Superwaffe‹ haben!«


  Sie schnaubte abschätzig, und ihr Blick war erbarmungsloser denn je.


  »Mittlerweile muss deren verdammter Kreuzer wieder ins Spindle-System zurückgekehrt sein. Ich könnte mir vorstellen, wenn die erst einmal damit fertig sind, sich in ihre Skinsuits zu scheißen, dann werden sie Verstärkung anfordern. Aber nach der Abreibung, die ihnen die Haveniten verpasst haben, kann da nicht mehr viel sein, was zur Verstärkung kommen könnte. Also werden wir einfach da auftauchen und zum schlimmsten Albtraum der Mantys werden, und zwar jetzt sofort.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Ma’am«, sagte Ouyang. »Und ich stimme Ihnen auch voll und ganz zu, dass wir rasch loslegen müssen. Aber zu meinen Aufgaben gehört auch, dafür zu sorgen, dass es uns selbst dabei nicht schlimmer erwischt, als eben nötig, während wir denen die Ohren lang ziehen, so wie sie es verdient haben. Unter uns gesagt, ich bin kein großer Freund von Überraschungen - nicht einmal, wenn sie von Neobarbaren kommen.«


  Es wirkte beinahe schon albern, wie sie bei diesem letzten Zusatz die Augen verdrehte. Crandall lachte in sich hinein. Wenigstens glaubte Shavarshyan, so sei der Laut zu interpretieren, den der Admiral ausstieß. Hin und wieder war es schwierig, bei Crandall zwischen abschätzigem und belustigtem Schnauben zu unterscheiden. eigentlich war sich der Commander nicht einmal sicher, ob es da überhaupt einen Unterschied gab.


  Gleichzeitig jedoch musste er Ouyangs Technik bewundern. Der Operationsoffizier war so ziemlich die einzige Person in Crandalls Stab, in der er annähernd einen Verbündeten sehen konnte. Und er war sich recht sicher, sie teile zumindest einige der Zweifel, die ihn des Nachts wach hielten. Da war beispielsweise diese Frage, wieso jemand wie Josef Byng, ein Offizier der Schlachtflotte, der die Grenzflotte über alle Maßen verachtete, auf einmal das Kommando über eine Kampfeinheit der Grenzflotte übernommen hatte -jene Kampfeinheit, die er mit so katastrophalen Folgen nach New Tuscany gebracht hatte. Da Manpower und Technodyne irgendwie in die Geschehnisse von Monica verstrickt waren, und da Shavarshyan von einigen der schmutzigen kleinen Geheimnisse von Kommissar Verrochio und Vizekommizar Hongbo wusste (Geheimnisse, die er eigendich nicht kennen sollte), hatte er eine recht genaue Vorstellung davon, wer im Hintergrund die Fäden gezogen hatte, um das hinzubekommen.


  Und das brachte ihn zu der noch drängenderen Frage, warum Admiral Crandall das abgelegene Hinterland des Madras-Sektors für ihr Manöver ›Winterernte‹ ausgewählt hatte. Shavarshyan wusste, dass dieser Sektor aufgrund seiner Entfernung zu jedem der bestens ausgestatteten Stützpunkte im Kern und in der Schale hervorragend dafür geeignet war, bei einem ausgedehnten Feldzug auch eine Einheit von Wallschiffen der Schlachtflotte hinreichend zu beliefern. Andererseits hätte man das Gleiche auch nur wenige Dutzend Lichtjahre vom Solsystem selbst entfernt erreichen können. Sie hätten doch nur eines der gänzlich nutzlosen, unbesiedelten Sonnensysteme in der Nähe auswählen und sich dort parken müssen.


  Vielleicht war die Schlachtflotte ja zu dem Schluss gekommen, es sei einfach unbedingt notwendig, die zu bewertende Flotte diesen ganzen Weg zurücklegen zu lassen, all die Hunderte von Lichtjahren bis mitten ins Nirgendwo. Schließlich war das ja das erste Mal seit beinahe hundert Jahren, dass Einheiten der Schlachtflotte in größerer Zahl in den Rand verlegt wurden. Aber selbst dann erschien es Shavarshyan immer noch bemerkenswert, dass Sandra Crandall ausgerechnet diesen Sektor ausgewählt hatte, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, bloß um dort ein Manöver abhalten zu lassen, über das schon seit Jahrzehnten diskutiert worden war. Eine der möglichen Erklärungen war, dass irgendjemand ganz offensichtlich genug Einfluss besaß, um dafür zu sorgen, dass Byng auf einen Einsatz nach hier draußen geschickt wurde. Dieser Jemand musste zugleich auch einflussreich genug sein, um Byng dazu zu bewegen, dieser Abkommandierung zuzustimmen. Wenn besagter Jemand dieses schlichtweg unmögliche Kunststück tatsächlich fertigbrachte, dann wüsste Hago Shavarshyan wirklich nicht, warum dieser Jemand nicht auch noch das unwahrscheinliche Kunststück fertigbringen sollte, Crandall für ›Winterernte‹ nach hier draußen zu locken.


  Diese Erklärung behagte Shavarshyan ganz und gar nicht -wodurch sie leider nicht weniger wahrscheinlich wurde. Aber damit blieb noch eine weitere brennende Frage übrig:


  Wie fest hatte Manpower Sandra Crandall wirklich im Griff? Shavarshyan war schon seit fünfzehn T-Jahren Offizier der Grenzflotte. Natürlich hatte er in dieser Zeit auch begriffen, wie die Dinge hier im Rand gehandhabt wurden. Es überraschte ihn also nicht im Mindesten, dass Manpower mit Verrochio und Hongbo eine Art Abmachung getroffen haben sollte. Hingegen überraschte ihn durchaus, wie viel Einfluss Manpower anscheinend bei der Schlachtflotte und sogar der SLN im Ganzen besaß. Aber eigentlich ging das auch nicht viel weiter über das hinaus, was er über etwaige Abmachungen bereits wusste. Also kam Shavarshyan durchaus mit der Vorstellung zurecht, einzelne Admirale der Schlachtflotte würden ihre Marschbefehle von Manpower erhalten.


  Shavarshyan war zu dem Schluss gekommen, dass zumindest Byng von seinem ganzen Wesen her eher eine Art ballistisch abgefeuertes Projektil gewesen war als ein Lenkflugkörper. Gewiss hätte niemand, der noch alle Sinne beisammen hatte, sich jemals auf dessen Kompetenz verlassen, wenn es darum ging, eine Aufgabe zu erfüllen, die komplizierter war als ein Raubzug in einem Süßwarenladen. Hätte er, Shavarshyan, einen Einsatz geplant, bei welchem Josef Byng hier draußen etwas zu tun haben sollte, dann nur, weil er sich darauf verlassen hätte, die schiere Dummheit und Selbstgerechtigkeit dieses Mannes würden ihn dazu bewegen, genau das zu tun, was er auch tun sollte. Ganz gewiss wäre Shavarshyan nicht das Risiko eingegangen, dem Admiral zu erklären, worum es bei diesem Einsatz wirklich ginge. Und er hätte sich niemals auf die - nicht existente - Kompetenz dieses Mannes verlassen, wenn es darum ginge, besagte Ziele auch zu erreichen.


  Zunächst hatte Shavarshyan vermutet, Manpower sei sich ebenso sicher gewesen, Byng könne die Mantys erledigen, wie das für den Admiral selbst gegolten hatte. Vor diesem Hintergrund hatte Shavarshyan angenommen, die Geschehnisse in New Tuscany hätten das Scheitern ihrer Pläne bedeutet. Doch dann hatte er darüber nachgedacht, welche Rolle wohl Crandall hier spielte. Wenn sich Manpower sicher gewesen wäre, Byng könne die gewünschte Aufgabe erfüllen, warum dann die gewaltigen Kosten (und wahrscheinlich auch das Risiko), mehr als siebzig Wallschiffe in der Hinterhand zu halten? Ihm erschien es so, als hätte Manpower damit gerechnet, Byng würde eine Abreibung kassieren ... und genau das war ja auch geschehen.


  Angenommen, das alles würde stimmen, dann gab es für Hago Shavarshyan noch eine ganz besonders drängende Frage, schon seit er so unerwartet zu diesem Stab abkommandiert worden war: Was sollte mit Crandalls Einheiten geschehen? Sollte Byng nur den Vorwand liefern, und Crandall sollte dann zuschlagen? Oder war für Crandall das Gleiche vorgesehen wie für Byng, nur eben in größerem Maßstab? Sollte auch sie sich eine Abreibung fangen? Und wusste sie, welches Endergebnis ihre ... nennen wir sie doch: Schirmherren erwarteten? Oder war auch Crandall nur ein weiteres ballistisches Geschoss, abgefeuert in der Hoffnung, sie würde auf der ihr zugewiesenen Flugbahn verbleiben, um das Ziel zu treffen, auf das es Manpower letztendlich wirklich abgesehen hatte?


  Wenn Crandall tatsächlich wissentlich mit Manpower zusammenarbeitete, dann, das wurde ihm immer deutlicher, war Ouyang Zhingwei nicht Teil dieses Programms. Soweit Shavarshyan das beurteilen konnte, war Bautista eigentlich nur ein weiterer Byng. Doch Ouyang verfügte ganz offensichtlich über vernünftig funktionierende Synapsen und ein Vorderhirn, das größer war als eine Olive. Tatsächlich war es genau dieser Operationsoffizier gewesen, der Crandall davon überzeugt hatte, sie solle wenigstens versuchen, diesen Konflikt am Verhandlungstisch beizulegen, statt einfach nur das Feuer zu eröffnen, sobald sie die Hypergrenze überquert hätte. Bautista hatte Ouyang praktisch der Feigheit vor dem Feind bezichtigt, und auch Crandall hatte es ganz offensichtlich nicht gepasst, dass hier jemand empfahl, ein wenig Maß zu halten. Doch Ouyang war dabei, ihren Admiral zu bändigen, mindestens ebenso gut wie bei Übungssimulationen.


  Und dass dieser fettärschige Kampfverband eine ganze Woche gebraucht hat, um überhaupt in die Gänge zu kommen, hat wahrscheinlich auch seinen Teil dazu beigetragen, dachte der Commander säuerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken. Nicht einmal Crandall kann jetzt noch behaupten, wir hätten das Überraschungsmoment auf unserer Seite, wenn wir irgendwann im Zielgebiet eintrudeln!


  Shavarshyan hatte von Crandalls Tirade in Verrochios Büro erfahren - mit allem Drum und Dran, einschließlich ihrer Zusicherung, sie werden innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden zum Spindle-System aufbrechen. Bedauerlicherweise hatte ihr die träge Reiz-Reaktions-Beziehung der Schlachtflotte dabei einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Willkommen in der Wirklichkeit, Admiral Crandall, dachte er noch säuerlicher. Ich hoffe, das wird Sie nicht ganz so kalt erwischen, wie ich es befürchte. Schließlich sitze ich ja im selben Boot!


  Kapitel 19


  »Also gut, Darryl«, sagte Sandra Crandall grimmig. »Dann ist es jetzt wohl so weit. Legen wir los und reden mit diesen Leuten.«


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Captain Darryl Chatfield, ihr Stabsnachrichtenoffizier. Dann wandte er sich dem kleinen Blinklicht an seiner Flaggstation zu, das er fünfundvierzig Minuten lang geflissentlich ignoriert hatte. Kampfverband 496 der Solarian League Navy befand sich gerade außerhalb der Hypergrenze, zweiundzwanzig Lichtminuten entfernt von dem GO-Stern, der als Spindle bekannt war. Der Planet Flax -Hauptwelt sowohl des Sonnensystems als auch des ganzen Talbott-Quadranten - lag neun Lichtminuten innerhalb der Grenze, weit jenseits der Reichweite jeglicher Bordbewaffnung. Das jedoch änderte nichts an der Tatsache, dass KV 496 hier eklatant gegen interstellare Gesetze verstieß, die bereits seit Jahrhunderten Bestand hatten. Keine Regierung konnte erwarten, dass jede Kubiklichtsekunde ihres Hoheitsgebietes -einem kugelförmigen Raumabschnitt von zwölf Lichtstunden Durchmesser - rund um die Uhr überwacht wurde. Trotzdem war jedes Kampfschiff rechtlich verpflichtet, auf Anrufe seitens einer Sternnation oder die Forderung, sich zu identifizieren, auch zu reagieren, sobald es die ›Zwölfstunden-Grenze‹ passiert hatte. Zugleich waren derartige Besucher verpflichtet, jede rechtmäßige Anweisung, die sie seitens dieser Sternnation empfingen, zeitnah zu bestätigen und sich entsprechend zu verhalten, selbst wenn es sich bei besagter Sternnation nur um eine unbedeutende Einzelsystem-Neobarbarennation handelte. Normalerweise blieb immer ein wenig Spielraum, wie rasch man zu reagieren hatte, aber trotzdem galt es immer noch, den rechtlichen Verpflichtungen angemessen schnell nachzukommen.


  Deswegen hatte Sandra Crandall auch eine wohlüberlegte Dreiviertelstunde abgewartet, bevor sie sich dazu herabließ, auf die Anrufe der Manticoraner zu reagieren, sinnierte Commander Shavarshyan. Ganz zu schweigen aus welchem Grund sie sich dazu entschlossen hatte, ihren ersten Kontakt mit den Neobarbaren über eine derartige Entfernung hinweg stattfinden zu lassen. In ihrem offiziellen Bericht konnte sie ja so viel schreiben, wie sie wollte, zum Beispiel sie habe sich vom Systeminneren weit genug ferngehalten, um die Hypergrenze des Spindle-Systems zu respektieren, damit es nicht zu vermeidbaren Zwischenfällen käme! Ihr wahrer Grund für den Abstand jedoch war, dass sie die Mantys zwischen jeder Nachricht neun Minuten lang schwitzen lassen wollte wegen der Signalverzögerung. Eine offizielle Konversation mit einer derartigen Verzögerung stattfinden zu lassen, fiel eindeutig in die Kategorie »wohlüberlegte Beleidigung‹ - zusätzliche wohlüberlegte Beleidigung, schließlich hatte sich der Admiral sogar geweigert, seine Schiffe zu identifizieren, so wie es das Gesetz nun einmal verlangte. Und Crandall hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, mit ihrer Vorfreude ob dieser Vorstellung hinter dem Berg zu halten - zumindest nicht in den privaten Besprechungen mit ihren ranghöchsten Stabsangehörigen.


  Schließlich, dachte Shavarshyan, können wir doch nicht zulassen, dass diese Neobarbaren auf die Idee kommen, wir würden sie ernst nehmen, nicht wahr ? Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht den Kopf zu schütteln. Wahrscheinlich würde Crandall es für ein persönliches Scheitern halten, wenn sie sich auch nur eine einzige Gelegenheit entgehen ließe, die Gegenseite sauer zu machen. Und wenn sie herausfindet, dass sie tatsächlich eine Gelegenheit ausgelassen hätte, dann würde sie bestimmt noch ein mal zurückfahren und...


  Abrupt wurde sein Gedankengang unterbrochen, und Shavarshyans Mundwinkel zuckten. Er hatte das dringende, gänzlich unangemessene Bedürfnis, über das ganze Gesicht zu grinsen, als ein recht kleiner, schlanker Mann mit grauem Haar auf dem Hauptschirm erschien. Crandall hatte einen unterwürfigen armen Teufel erwartet, mit Schweißperlen auf der Stirn, der sich besorgt über sein Com beugte und darum flehte, die Besucher mögen doch bitte endlich auf seine besorgten Anrufe reagieren. Vor seinem geistigen Auge sähe dieser Manticoraner gewiss bereits den bedrohlichen solarischen Moloch, der schon bald seine armselige Existenz infrage stellen würde. Doch stattdessen blickte der Mann auf dem Schirm noch nicht einmal in den Aufzeichner seines Coms. Vielmehr flegelte er sich in seinen Sessel, dem Sensor fast den Rücken zugewandt, die Stiefel auf einem benachbarten Sitzmöbel abgelegt, und blickte ruhig auf einen Buchleser in seinem Schoß. Einen Buchleser, der so ausgerichtet war - und das gewiss nicht nur zufällig, vermutete Shavarshyan -, dass ein scharfäugiger Beobachter ihm über die Schulter blicken und den Titel lesen konnte: Es war ein Roman über den medial begabten Detektiv Garrett Randall aus der Feder des äußerst beliebten Schriftstellers Darcy Lord.


  Der Mann auf dem Schirm betrachtete weiter seinen Buchleser, drückte auf die Umblättern-Taste ... und dann zuckte er zusammen, als ihm jemand außerhalb des Erfassungsbereichs seines Aufzeichners etwas zuflüsterte - das allerdings so laut, als stehe er auf einer Bühne und ›flüstere‹ für das Publikum. Kurz warf der Mann im Sessel einen Blick über seine Schulter auf das Display, dann richtete er sich auf und fügte in seinem Buchleser noch rasch einen Lesezeichen-Marker ein. Schließlich wandte der Manticoraner sich ganz seinem Com zu, drückte einen Knopf - offenkundig, um einen bislang vollautomatisch wiederholten Funkspruch zu deaktivieren - und lächelte freundlich.


  »Ach, da stecken Sie!«, sagte er fröhlich.


  Einen Moment lang gab sich Shavarshyan tatsächlich der Hoffnung hin, Crandall könne einen Schlaganfall erleiden. Ihr Ableben hätte die Lage eindeutig verbessert. Allerdings, so mahnte er sich innerlich, könnte das durchaus auch nur Wunschdenken sein. Admiral Dunichi Laszlo, der Kommandeur von Schlachtgeschwader 196 und Crandalls Stellvertreter, wäre auch nicht gerade ein Hauptgewinn ... und ein großer Denker war Laszlo auch nicht. Trotzdem hätte es dem Commander von der Grenzflotte beachtliches Vergnügen bereitet mitzuerleben, wie Crandall Schaum vor den Mund träte und sie schließlich unter Krämpfen zusammenbräche.


  Doch seine Hoffnungen wurden enttäuscht.


  »Ich bin Admiral Sandra Crandall von der Solarian League Navy«, brachte sie hervor.


  »Ich verstehe.« Achtzehn Minuten später nickte der Mann auf dem Display höflich. »Und ich bin Gregor O’Shaughnessy. Ich gehöre Gouverneurin Medusas Stab an. Was kann ich für Sie denn heute tun, Admiral?«


  Auch diese Frage hatte sehr fröhlich geklungen, doch dann nickte er nur in Richtung des Aufzeichners, drehte sich wieder zu dem anderen Sessel herum, legte die Füße hoch und aktivierte erneut seinen Buchleser. Auch wenn das nicht gerade höflich war, so ergab es doch durchaus Sinn angesichts der Signalverzögerung. So hatte der Mann wenigstens etwas zu tun, während er wartete. Bedauerlicherweise schien Crandall das nicht ganz so zu sehen. Einen winzigen Moment lang hatte sie frappierende Ähnlichkeit mit einer Bulldogge von Alterde, die überhaupt nicht verstand, warum die Katze, die dort entspannt auf der sonnenbeschienenen Fensterbank lag, sich von seiner eigenen bedrohlichen Gestalt auf der anderen Seite der Crystoplast-Scheibe nicht beeindrucken ließ. Der Blutdruck des Admirals musste jetzt medizinisch durchaus interessante Werte erreichen, schließlich tat dieser O’Shaughnessy ihr gerade genau das an, was sie doch eigentlich für ihn vorgesehen hatte. Dann riss sich Crandall merklich zusammen und beugte sich näher über ihr eigenes Terminal.


  »Ich befinde mich hier angesichts der grundlosen Aggression Ihrer Navy der Solaren Liga gegenüber«, erklärte sie O’Shaughnessy frostig.


  »Da muss ein Irrtum vorliegen, Admiral«, erwiderte ihr Gesprächspartner nach der unvermeidbaren Sprechpause völlig ruhig und blickte wieder von seinem Roman auf. Es entging Shavarshyan nicht, dass dieses Verhalten Admiral Crandalls sonnigem Gemüt nicht gerade zuträglich war. »Mir ist nichts von grundloser Aggression gegen Bürger der Solaren Liga bekannt.«


  »Ich beziehe mich, wie Sie ganz genau wissen, auf die gezielte und grundlose Zerstörung des Schlachtkreuzers Jean Bart im New-Tuscany-System vor zwoeinhalb Monaten.« Der Admiral fauchte es fast und wies dann ruckartig mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Chatfield. Der Signaloffizier deaktivierte ihren Aufzeichner, und Crandall drehte sich in ihrem Sessel Bautista zu.


  »Dieser Dreckskerl fordert es doch geradezu heraus, Pepe«, fauchte sie und sah auf dem Bildschirm, dass der Manticoraner immer noch in aller Ruhe seinen Roman genoss.


  »Das wird es doch nur umso befriedigender machen, wenn er schließlich bekommt, was er verdient«, erwiderte ihr Stabschef. Crandall schnaubte und wandte sich dann Ouyang zu.


  »Ich glaube, dieser Gedanke an ›Verhandlungen‹ war nicht sonderlich zielführend, Zhingwei.« Jetzt war die Sprache des Admirals nicht mehr ganz ein Fauchen, aber zu einem richtigen Grollen war sie auch noch nicht übergegangen.


  »Wahrscheinlich nicht, Ma’am«, bestätigte der Operationsoffizier. »Andererseits hat es der Gegenseite ja auch nicht gerade genutzt, nicht wahr?«


  »Nein, aber das macht es auch nicht erträglicher.«


  »Nun ja, Ma’am, wenigstens bleibt uns so reichlich Zeit, sich genau anzuschauen, was sich alles im Orbit dieses Planeten befindet«, gab Ouyang zu bedenken. »Das erscheint mir durchaus lohnenswert.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gab Crandall gereizt zu.


  »Was haben sie denn, Zhingwei?«, erkundigte sich Bautista. Kurz - sehr kurz - fragte sich Shavarshyan, ob der Stabschef bewusst versuchte, Crandall von ihrem Zorn auf die Manticoraner abzulenken. Doch diese Frage verschwand so schnell, wie sie ihm durch den Kopf gegangen war. Wenn es an Bord der Joseph Buckley irgendjemanden gab, der noch saurer auf die Mantys war als Crandall, dann war das Vizeadmiral Pepe Bautista.


  »Wenn wir die Fernsonden nicht nahe genug zum Systeminneren bringen, dass die Mantys sie orten und abschießen könnten, dann werden wir natürlich keine allzu hohe Auflösung erhalten«, erwiderte Ouyang. »Bislang orten wir einen Superdreadnought und ein Geschwader - na gut, acht Stück -dieser großen Schweren Kreuzer oder kleinen Schlachtkreuzer oder wie auch immer die Mantys diese Dinger nennen. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht alles ist, was sie hier haben.«


  »Wieso?« Crandall klang zumindest ein wenig ruhiger, als sie sich nun ganz auf Ouyangs Meldung konzentrierte.


  »Wir fangen hier einige ziemlich hartnäckige Geistersignale auf«, erklärte ihr Operationsoffizier. »Die erscheinen uns ein bisschen zu sehr lokal begrenzt und ein ganz kleines bisschen zu stark, um wirklich zu glauben, dass die von den Plattformen kommen. Es heißt ja, die Eloka der Mantys sei ziemlich leistungsstark, deswegen wäre ich bereit zu wetten, zumindest einige dieser ›Geistersignale‹ sind in Wirklichkeit getarnte Schiffe.«


  »Das ergibt durchaus Sinn, Ma’am«, gestand Bautista ein. »Wahrscheinlich wollen sie uns über ihre tatsächliche Kampfstärke im Unklaren lassen.« Er stieß ein raues Schnauben aus.


  »Vielleicht glauben die ja allen Ernstes, sie könnten einen ›Hinterhalt‹ hinbekommen.«


  »Andererseits wollen sie uns ja vielleicht auch nur dazu bringen, uns darüber Sorgen zu machen, wo wohl der Rest ihrer Schiffe steckt«, merkte Ouyang an. Der Stabschef runzelte die Stirn, und sie zuckte mit den Schultern. »Bis wir tatsächlich hier aufgetaucht sind, konnten die Mantys ja nicht wissen, wie unsere Kampfstärke aussieht. Vielleicht hatten die ja mit einer deutlich kleineren Einheit gerechnet und haben sich dann gedacht, wir hätten vielleicht keine Lust mehr, hier noch mehr Druck zu machen, wenn der Rest ihrer Flotte plötzlich irgendwo hinter uns auftauchen könnte.«


  Shavarshyan öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann schloss er ihn wieder und atmete tief durch. Schließlich ergriff er doch das Wort.


  »Ist es möglich«, begann er in bewusst neutralem Tonfall, »dass die in Wirklichkeit versuchen, uns davon zu überzeugen, sie seien noch schwächer, als sie es in Wirklichkeit sind? Um uns übermäßig siegesgewiss werden zu lassen?«


  Noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte, wusste er, dass ein Großteil seiner Zuhörer alleine schon diese Vorstellung völlig absurd finden würde. Und eigentlich glaubte nicht einmal er selbst an diese Möglichkeit. Bedauerlicherweise gehörte es aber nun einmal zu den Aufgaben eines Nachrichtenoffiziers, auf mögliche offene Fragen hinzuweisen.


  Doch Crandall und Bautista wussten das anscheinend nicht zu würdigen. Die beiden blickten ihn ungläubig an, als könnten sie nicht fassen, dass jemand eine derart lächerliche Frage stellen sollte, selbst wenn er von der Grenzflotte kam.


  »Wir verfügen über einundsiebzig Wallschiffe, Commander«, sagte der Stabschef schließlich mit übertrieben zur Schau gestellter Geduld. »Das Letzte, was diese Leute da draußen wollen, das ist gegen uns zu kämpfen! Die wissen genauso gut wie wir, dass so eine ›Schlacht‹ verdammt kurz ausfallen und das Endergebnis ihnen ganz und gar nicht gefallen würde. Unter diesen Umständen werden die uns ganz gewiss nicht noch siegessicherer wollen, als wir ohnehin schon sind. Meinen Sie nicht, die sollten deutlich mehr Interesse daran haben, uns vorsichtig zu machen?«


  Shavarshyan biss die Zähne zusammen. Doch die Reaktion des Stabschefs überraschte ihn nicht im Mindesten; noch bevor er seine Überlegung ausgesprochen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass Bautista genau so reagieren würde. Doch auch dieses Wissen entband ihn nicht von der Pflicht, seine Überlegung in Worte zu kleiden. Doch dann ergriff, zu Shavarshyans großer Überraschung, jemand anderes das Wort.


  »Eigenentlich, Pepe«, sagte Ouyang Zhingwei, »könnte Commander Shavarshyan durchaus recht haben.« Ungläubig starrte der Stabschef den Vizeadmiral an. Ouyang zuckte mit den Schultern. »Nicht so, wie Sie denken. Sie haben schon ganz recht: Die Mantys können es unmöglich auf einen Kampf gegen uns anlegen wollen. Aber vielleicht stehen sie ja unter dem Befehl, genau das zu tun. Und meines Erachtens sollten wir alle nicht aus den Augen verlieren, dass diese Neobarbaren da vorne sich bereits in einem Krieg befinden - einem Krieg, der schon über zwanzig T-Jahre andauert.«


  »Und diese Erfahrung soll es ihnen irgendwie ermöglichen, mit Schlachtkreuzern und Schweren Kreuzern gegen Superdreadnoughts zu bestehen?«, verlangte Bautista zu wissen.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Ouyang kühl. »Ich will auf Folgendes hinaus: Ob sie nun gegen uns kämpfen wollen oder nicht, es wird heutzutage bei den Mantys nicht mehr viele Flaggoffiziere geben, die sich durch Zurückhaltung und Friedfertigkeit auszeichnen. Verdammt, schauen Sie sich doch an, was dieser Gold Peak schon gemacht hat! Wenn die also den Befehl haben zu kämpfen, dann rechne ich damit, dass sie das auch tun werden. Und dann ist es sehr gut möglich, dass sie uns dazu bringen wollen, ihre Kampfstärke zu unterschätzen. Das wird ihnen zwar wahrscheinlich nicht allzu viel bringen, aber wenn die Chancen so schlecht stehen, dann würde ich an ihrer Stelle auch jeden Vorteil ausnutzen wollen, den ich mir nur verschaffen könnte.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Zhingwei«, bestätigte Crandall. »Aber...«


  »Entschuldigen Sie, Ma’am«, fiel Captain Chatfield ihr ins Wort. »Noch zwo Minuten bis zum Eintreffen der Manty-Antwort.«


  »Danke, Darryl.« Crandall nickte ihm zu, dann richtete sie den Blick wieder auf Bautista und Ouyang. »An dem Gedanken könnte wirklich etwas ’dran sein, Pepe. Lassen Sie uns zumindest nicht automatisch davon ausgehen, er sei völlig absurd. Ich möchte, dass Sie und Zhingwei mir eine Lageanalyse vorlegen, ausgehend von der Annahme, jedes einzelne dieser Geistersignale sei in Wirklichkeit einer dieser fettärschigen Schlachtkreuzer. Und dann noch eine, in der Sie jedes dieser Signale als einen Superdreadnought ansehen, der es irgendwie geschafft hat, schneller von Manticore aus hierherzukommen als wir von Meyers. Verstanden?«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Bautista. Shavarshyan sah deutlich, dass der Vizeadmiral diesen Gedanken nach wie vor für gänzlich abwegig hielt.


  Crandall wandte sich wieder dem Combildschirm zu und zwang ihre Miene zur Ruhe, als O’Shaughnessy ihr erneut zunickte.


  »Oh, ich weiß selbstverständlich, was vor New Tuscany geschehen ist, Admiral«, sagte O’Shaughnessy, ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Dann kniff er die Augen zusammen, und seine Stimme wurde mit einem Mal deutlich härter. »Ich weiß nur nichts von einer grundlosen Aggression, die vom Sternenimperium ausgegangen wäre.«


  Noch einen Herzschlag lang blickte er sie von diesem Bildschirm aus an, dann lehnte er sich ostentativ in seinem Sessel zurück und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


  Crandall schien sichtlich anzuschwellen, und Shavarshyan schloss die Augen. Er selbst hatte für die Mantys zwar auch nicht gerade viel übrig, aber er musste diesem O’Shaughnessy doch beachtliches Geschick zugestehen. Unwillkürlich musste er an einen Stierkampf denken: Dieser Manty war ein idealer Picador; er wusste ganz genau, wohin er mit der Lanze stechen musste, um den Stier zu reizen. Gleichzeitig jedoch fragte sich Shavarshyan ernstlich, was dieser Wahnsinnige zu erreichen glaubte, wenn er die Kommandeurin eines derart leistungsstarken Kampfverbandes in dieser Weise reizte.


  »Wenn Sie nicht wünschen, dass ich mich unverzüglich auf ihren armseligen kleinen Planeten stürze, rate ich Ihnen dringend, auf derlei Haarspalterei zu verzichten, Mr. O’Shaughnessy«, sagte Crandall, als wolle sie Shavarshyans letzten Gedanken bekräftigen. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso unfreundlich wie ihr Tonfall. »Sie wissen verdammt genau, warum ich hier bin.«


  »Da ich leider nicht Gedanken lesen kann, und da Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, auf jegliche unserer bisherigen Versuche, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, zu antworten, habe ich leider wirklich keinen blassen Schimmer, warum Sie uns hier besuchen«, erklärte ihr O’Shaughnessy achtzehn Minuten später kühl und blickte erneut von seinem Buchleser auf. »Vielleicht werden die Protokollanten des Außenministeriums in Chicago das für mich herausfinden, wenn Sie die Aufzeichnung dieses erbaulichen Gesprächs erhalten, das zweifellos der nächsten diplomatischen Note Ihrer Majestät an Premierministerin Gyulay angehängt sein wird.«


  Crandall zuckte zusammen, als hätte man ihr ein Glas Eiswasser ins Gesicht geschüttet. Der Rotton ihrer Wangen vertiefte sich deutlich angesichts dieses Hinweises darauf, dass dieses Gespräch, wie auch immer ihre wahren Absichten geartet sein mochten, zumindest theoretisch ein Gespräch zwischen den offiziellen Repräsentanten zweier souveräner Sternnationen war.


  »Also gut, Mr. O’Shaughnessy«, sagte sie drei oder vier Sekunden später mit eisiger Präzision. »Um jegliche Missverständnisse zu vermeiden - ich sollte wohl lieber sagen: jegliche weiteren Missverständnisse -, würde ich gerne mit... »Gouverneur Medusa‹ persönlich sprechen.«


  Wieder wies sie mit dem Finger auf Chatfield, sodass ihr Gesprächspartner nur noch das offizielle Hintergrundbild der Joseph Buckley zu sehen bekam. Dann ging sie noch einen Schritt weiter und unterbrach auch den Empfang der manticoranischen Videoübertragung. Düster betrachtete sie den nun schwarzen Bildschirm.


  Dieses Mal stellte niemand Überlegungen an, während der Admiral reglos und schweigend in ihrem Kommandosessel saß. Bautista, Ouyang und Ouyangs Assistenten brüteten über den Daten, die ihnen die ferngesteuerten Aufklärungsplattformen lieferten. Shavarshyan vermutete, dass sie alle durchaus zufrieden damit waren, etwas anderes zu tun zu haben, während ihr Admiral innerlich kochte. Er wünschte, ihm wäre das gleiche Glück beschieden wie seinen Kameraden. Also rief er seine eigenen Analysen zur Bedrohungslage auf und befasste sich ernsthaft - und ostentativ - mit den Daten, die er nun schon zum wer-weiß-wie-vielten Male durchging. Minuten verstrichen. Schließlich räusperte sich Chatfield.


  »Eine Minute bis zur Antwort der Mantys, Ma’am«, sagte er in ausgesucht neutralem Tonfall.


  »Schalten Sie’s wieder ein«, grollte Crandall. Erneut erwachte das Display zum Leben.


  O’Shaughnessy hatte sich weiter mit seinem Buch befasst, während Crandalls Ersuchen, mit Baronin Medusa zu sprechen, ihn vor neun Minuten erreicht hatte. Nun blickte er auf.


  »Ich verstehe.« Kurz blickte er sein Gegenüber schweigend an, dann nickte er. »Ich werde mich erkundigen, ob die Gouverneurin zu sprechen ist«, erklärte er. Dann wich sein Abbild dem Wappenschild des Sternenimperiums von Manticore.


  Das Schweigen auf der Flaggbrücke der Joseph Buckley wurde widernatürlich drückend, als nun die Mantys ihr Hintergrundbild übertrugen. Als einziger Grenzflotten-Außenseiter an Bord empfand Shavarshyan vor allem düstere Belustigung angesichts der widerstreitenden Gefühle, die Crandalls gesamten Stab erfasst hatten. Auch sie wussten nur zu gut, wie wütend der Admiral war, und die meisten hätten gewiss gerne ihren eigenen Unmut geäußert, um ihre Vorgesetzte wissen zu lassen, dass sie ihr voll und ganz zustimmten. Doch gleichzeitig überzeugte ein ausgleichender Uberlebensinstinkt sie davon, nicht angesichts von O’Shaughnessy Arroganz in wüstes Schimpfen zu verfallen. Schließlich wollten sie sich nicht Crandalls Zorn zuziehen, die in ihrer Frustration gewiss auf das nächstgelegene Ziel einschlagen würde. Ein interessantes Dilemma, sinnierte Shavarshyan. Schließlich könnte man ihr völliges Schweigen auch anders interpretieren: Vielleicht wollten sie ja auf keinen Fall den Eindruck erwecken, bemerkt zu haben, wie sehr O’Shaughnessy ihre Vorgesetzte durch diese Zurechtweisung gerade gedemütigt hatte.


  Innerlich wettete Shavarshyan mit sich selbst, Bautista werde vor Ouyang das Wort ergreifen, da verschwand das manticoranische Hintergrundbild wieder. Stattdessen erschien auf dem Hauptschirm nun eine zierliche Dame mit dunklen, äußerst wachsamen Mandelaugen. Shavarshyan wusste bereits aus den Akten, wie Dame Estelle Matsuko, ihres Zeichens Baronin Medusa, aussah. Sie wirkte bemerkenswert gefasst. Doch da war ein Funkeln in diesen dunklen Augen ...


  Diese Frau darf man nicht unterschätzen, entschied Shavarshyan. Vor allem nicht nach diesem Gespräch zwischen O’Shaughnessy und Crandall. Die unverkennbare Selbstbeherrschung der Baronin machte sie sogar noch gefährlicher. Und auch wenn das Funkeln in diesen tiefen, dunklen Augen von Zorn herrühren sollte, so war in diesem Blick doch ebenso wenig Furcht zu erkennen wie in O’Shaughnessys Augen - soweit Shavarshyan das beurteilen konnte. Wieder ging ihm das Bild durch den Kopf, das ihn gerade eben schon beschäftigt hatte: Diese Frau war der Matador, der nun mit großen Schritten die Arena betrat, nachdem ihre Picadore den Stier ernstlich gereizt hatten. Und da diese Frau ganz offensichtlich keine Idiotin war und zweifellos wusste, dass soeben zwölf ganz offenkundig feindlich gesinnte Wallschiff-Geschwader widerrechtlich in ihr Territorium eingedrungen waren, machte ihr Auftreten Hago Shavarshyan extrem nervös.


  »Guten Abend, Admiral Crandall«, begann sie in frostigem Ton. »Was kann ich für die Solarian League Navy tun?«


  »Sie können damit anfangen, uns den Flaggoffizier auszuliefern, der Admiral Josef Byng und dreitausend weitere Angehörige des solarischen Militärs ermordet hat«, sagte Crandall unumwunden. »Danach können wir über die Übergabe jedes einzelnen Kampfschiffes diskutieren, das in diesen Zwischenfall verwickelt war, und über die Reparationszahlungen, die sowohl der Solaren Liga als auch den Hinterbliebenen unserer ermordeten Raumfahrer zustehen.«


  Dieses Mal war keine der beiden Parteien willens, sich hinter ihrem Hintergrundbild zu verstecken. Shavarshyan persönlich fand das recht albern, schließlich konnten sie die unschönen Gesprächspausen nun einmal nicht abkürzen, selbst wenn sie das gewollt hätten. Doch auch wenn das für Baronin Medusa unangenehm sein mochte, so war es doch für Crandall noch ungleich unangenehmer. Sie war Admiral der Solarian League Navy, ein Admiral der Schlachtflotte! Von Anfang an hatte sie diesen Einsatz als Strafexpedition angesehen. Und nun saß sie da und blickte nutzloserweise ein Com-Abbild an, das zum Zeitpunkt seines Eintreffens bereits neun Minuten alt war. Das Abbild des offiziellen Repräsentanten der Neobarbaren-Sternnation, die zu züchtigen sie hierhergekommen war.


  »Ich verstehe«, antwortete Medusa schließlich. »Und Sie denken, ich werde Ihren Forderungen nachkommen, weil...?«


  Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und wölbte die Augenbrauen.


  »Wenn Sie nicht deutlich törichter sind, als ich das annehme«, Crandalls Tonfall machte sehr deutlich, dass sie der Ansicht war, niemand könne noch törichter sein, als sich in ihren Augen Medusa in diesem Moment erwies, »sollten neun Wallschiff-Geschwader unmittelbar vor Ihrer Hypergrenze zumindest einen guten Grund dafür darstellen.«


  Eine weitere, schier endlose Gesprächspause verging. Dann nickte Medusa ruhig.


  »Das bedeutet, ich soll annehmen, diese Kriegsschiffe stellen eine Bedrohung dar. Sie sind also bereit, weitere Angriffshandlungen gegen das Sternenimperium von Manticore zu unternehmen?«


  »Das bedeutet, ich bin bereit, zu jedem erforderlichen Mittel zu greifen, um die Souveränität der Solaren Liga zu verteidigen, so wie es dem Dauerbefehl eines jeden solarischen Flaggoffiziers entspricht«, gab Crandall zurück.


  Es ist schon bemerkenswert, dachte Shavarshyan, der immer noch die Daten, Fakten und Zahlen auf seinem eigenen Bildschirm studierte, wie eine Zwangspause von achtzehn Minuten einer Drohung jegliche Direktheit, ja jegliche Macht nimmt, und zugleich den dahinterstehenden Zorn zu einer reinen Essenz destilliert.


  »Zunächst einmal, Admiral Crandall«, fuhr Medusa nach der unvermeidlichen Verzögerung fort, »hat niemand die Souveränität der Solaren Liga angezweifelt oder bestritten. Wir nehmen lediglich Anstoß daran, dass unsere Schiffe zerstört wurden, dass unsere Männer und Frauen an Bord ums Leben gekommen sind. Wir haben darauf bestanden, den Mann, der für dieses Massaker verantwortlich war, nach geltendem interstellaren Recht zur Verantwortung zu ziehen. Nach interstellarem Recht, erlaube ich mir hinzuzufügen, das seitens der Solaren Liga in verschiedenen offiziellen Abkommen anerkannt und kodifiziert wurde.


  Admiral Gold Peak hat Admiral Byng mehrere Gelegenheiten gegeben, zusätzliches Blutvergießen zu vermeiden. Und als er sich geweigert hat, auch nur eine davon zu ergreifen, hat sie auf ein einziges seiner Schiffe das Feuer eröffnet - um genau zu sein, auf das Schiff, das auch Admiral Byng an Bord hatte. Sie hätte ebenso gut das Feuer auf sämtliche Ihrer Schiffe eröffnen können. Zudem hat sie nach Admiral Byngs ... Ableben das Feuer wieder eingestellt und eine weitere Gelegenheit gegeben, Blutvergießen - weiteres Blutvergießen - zu vermeiden.«


  Crandalls Gesicht war aschfahl geworden, doch Medusa sprach im gleichen tödlichruhigen Tonfall weiter.


  »Zweitens«, sagte sie, »befinden sich in unserem Besitz vollständige Kopien sämtlicher Dateien aus Admiral Sigbees Flaggschiff, einschließlich der bestehenden Befehle für Sigbee selbst und für Admiral Byng. Ich vermute, diese Befehle werden zumindest eine gewisse Ähnlichkeit mit den Ihren haben. Interessanterweise findet sich da überhaupt nichts darüber, es seien offenkundig kriegerische Handlungen gegen souveräne Sternnationen zu verüben. Außer in solchen Kleinigkeiten wie dem ›Fall Bukanier‹. Aber im Augenblick wollen wir nicht weiter auf diesen speziellen ›Ausweichplan‹ eingehen. Es sei denn, Sie bestehen darauf, über Themen wie die Grenzflotte, das Liga-Amt für Grenzsicherheit, Piraterie und ›verschwundene‹ Handelsschiffe zu sprechen, ganz offiziell und im Rahmen dieser Aufzeichnung, natürlich.«


  Ihre dunklen Augen funkelten, und Shavarshyan sog scharf die Luft ein, als das unnachgiebige Lächeln der Manticoranerin Crandall nachgerade dazu herausforderte, diesen Punkt anzusprechen - in einem offiziellen Gespräch, von dem beide Seiten wussten, dass es aufgezeichnet wurde.


  »Ich betone das nur derart, um eines noch einmal deutlich herauszustellen: Wir wissen sehr wohl, dass Sie im Augenblick gänzlich eigenmächtig handeln«, fuhr Medusa nach einer kurzen Pause fort. »Selbstverständlich weiß ich auch, dass es zu den Aufgaben eines Flaggoffiziers gehört, der so weit von der Hauptwelt seiner Sternnation entfernt ist, in einer Krisensituation eigenständig zu entscheiden. Aber Sie täten gut daran zu bedenken, dass in diesem Falle das Sternenimperium von Manticore bereits förmlich mit der Solaren Liga auf Alterde gesprochen hat, über beide New-Tuscany-Zwischenfälle. Mir liegen Abschriften der offiziellen Antworten der Liga auf besagte Kommuniques vor. Vielleicht möchten Sie sich diese ja beizeiten ansehen. Und sollten Sie den Gebrauch des Lynx-Terminus für wünschenswert erachten, sind wir durchaus bereit, Ihre eigenen Depeschen unmittelbar nach Chicago weiterzuleiten, falls Sie den Rat Ihrer Vorgesetzten einholen wollen. Sonst kommt es nachher noch zu einem weiteren dieser ... Missverständnisse, wie sie es genannt hatten, wenn ich mich richtig erinnere. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Vorgesetzten nicht gerade glücklich darüber wären, wenn ein vermeidbares ›Missverständnis‹ Ihrerseits zu weiterer, bedauerlicher Eskalation der Spannungen zwischen der Solaren Liga und dem Sternenimperium führen würde.«


  Aus dem Augenwinkel sah Shavarshyan, wie Ouyang Zhingwei die Lippen schürzte, als diese Salve ihr Ziel traf. Medusas Bestätigung, Manticore habe nicht nur Sigbees Datenbanken in seine Gewalt gebracht, sondern auch einen Großteil der Geheimakten geknackt, war schon schlimm genug. Dass die Manticoranerin auch noch andeutete, deutlich mehr über die offizielle Reaktion der Liga auf die Geschehnisse in New Tuscany zu wissen, als Crandall überhaupt vorliegen konnte, war noch schlimmer gewesen. Ob nun Bautista und Crandall bereit waren, sich der Tragweite dieser Implikation zu stellen, oder nicht: Ouyang hatte deutlich erkannt, was für ein diplomatisches Minenfeld Kampfverband KV 496 schon bald betreten würde. Und ebenso unverkennbar hatte sie auch erfasst, dass kein Offizier der Flotte über derart gute Verbindungen verfügen konnte, nicht den Wölfen zum Fraß vorgeworfen zu werden, wenn sie allzu ungeheuerlichen Mist bauten. Wenn schon nichts anderem, so war es wenigstens Crandalls Blutdruck zuträglich, dass der Admiral viel zu sehr damit beschäftigt war, Medusa finster anzublicken, um den Gesichtsausdruck ihres Operationsoffiziers zu bemerken. Vielleicht war es weniger erfreulich, dass der Admiral zu zornig war, um zu begreifen, dass Medusa ihr gerade angeboten hatte, in unmittelbaren Kontakt mit ihren Vorgesetzten auf Alterde zu treten. Die Baronin hatte ihr gerade unmissverständlich klargemacht, es sei noch nicht zu spät, um erst einmal tief durchzuatmen und dann wieder Schutz hinter der diplomatischen Nebelwand zu suchen, die ein Gespräch mit Leuten auf höherer Ebene geboten hätte.


  Zu schade, dass Crandall nicht aufpasste.


  »Ich habe nicht die Absicht, einen ganzen T-Monat hier herumzusitzen, während Sie und Ihr ›Sternenimperium‹ Ihre eigenen Kampfschiffe umgruppieren und verlegen, Madame Governor«, erwiderte der Admiral kühl. »Mein Dauerbefehl verlangt von mir, das zu tun, was meines Erachtens erforderlich ist, um diesen Dauerbefehl zu befolgen. Und die Bedingungen, die ich bereits genannt habe, sind das Minimum, das ich zu akzeptieren bereit bin.«


  Und dann saß sie wieder nur dort, blickte mit finsterer Miene Baronin Medusa an und schäumte vor Wut.


  »Und wenn ich mich weigere, Ihre ›Minimal-Bedingungen‹ zu akzeptieren?«


  Shavarshyan vermochte nicht zu sagen, ob das kaum merkliche Zucken von Medusas Mundwinkeln beabsichtigt war, oder ob es eine unwillkürliche Reaktion darstellte, die sie trotz ihrer bemerkenswerten Selbstbeherrschung nicht zu unterdrücken vermochte. Wie dem auch sei: Die unausgesprochene Verachtung wurde deutlich erkennbar.


  »Dann, Governor«, antwortete Crandall, »werde ich zu dem besiedelten Planeten Ihres Sonnensystems vorrücken. Ich werde jedes einzelne Militärschiff in diesem System angreifen und zerstören. Und nachdem ich das getan habe, werde ich Marines auf Ihrem Planeten absetzen und ihn im Namen der Solaren Liga besetzen, bis das Liga-Amt für Grenzsicherheit eine angemessene Zivilregierung einsetzen kann. Und ich bin sehr zuversichtlich, dass die Grenzsicherheit diesen Planeten auch anschließend noch verwalten wird - und jeden anderen Planeten Ihres sogenannten Talbott-Quadranten auch -, bis die berechtigten Ansprüche hinsichtlich Rechenschaftspflicht, Verantwortlichkeit und Entschädigungszahlungen vollständig durchgesetzt wurden.«


  Kurz hielt sie inne. Ihr schmales Lächeln war eisig, als sie so den Einsatz erhöhte. Dann fuhr sie mit derselben, kühlen Stimme fort.


  »Ich bin bereit, Ihnen eine Gelegenheit zu geben, meinen gänzlich angemessenen Forderungen ohne weiteres Blutvergießen und ohne Zerstörungen nachzukommen. Aber die Solarian League Navy hat nicht die Absicht, einen kriegerischen Akt gegen die Liga tatenlos hinzunehmen. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Sie mit der Liga in Kontakt stehen. Aber ich habe ebenso keinerlei Zweifel daran, worin meine eigenen Pflichten bestehen. Da ich nicht die Absicht habe, weiter unnötig Blut zu vergießen, gebe ich Ihnen exakt drei T-Tage, meine Bedingungen zu akzeptieren. Diese drei Tage beginnen in dem Augenblick, da meine Schiffe ihre Alpha-Transition durchgeführt haben. Wenn Sie diese Bedingungen nicht innerhalb dieser Zeit akzeptieren, dann werde ich die Hypergrenze überqueren und exakt das tun, was ich Ihnen gerade eben geschildert habe. Die Konsequenzen haben dann ganz alleine Sie zu tragen. In der Zwischenzeit bin ich an einer weiteren Kommunikation mit Ihnen nicht interessiert, es sei denn, Sie wollen mich wissen lassen, dass Sie meine Bedingungen akzeptieren. Ich wünsche einen guten Tag, Governor.«


  Sie drückte einen Knopf, und der Bildschirm wurde schwarz.


  »Also gut, Clement«, sagte Karol 0stby leise, »jetzt sollten wir uns nicht auf die Zehen treten, okay?«


  »Jawohl, Sir.« Auf der beengten Flaggbrücke von MANS Chameleon lächelte Commander Clement Foreman, Ostby Operationsoffizier, seinen Vorgesetzten angespannt an.


  Der Aufklärer hatte den vereinbarten Treffpunkt fast erreicht. Nun näherten sich die Chameleon, die Ghost und die Wraith langsam dem Absetzpunkt. Das war, in vielerlei Hinsicht, der entscheidendste Aspekt ihrer ganzen langen Mission - oder zumindest der riskanteste Aspekt; jedes vorangegangene Element war ›entscheidend‹ für den Erfolg des Unternehmens gewesen. Man hätte die Spannung, die auf der Flaggbrücke herrschte, mit dem Messer schneiden können.


  Kurz betrachtete Foreman seine Displays, dann aktivierte er sein Mikrofon.


  »An alle Einsatzteams, hier spricht Leitstelle«, sagte er. »Ausführung.«


  Auf der Flaggbrücke selbst änderte sich nicht das Geringste, doch Ostby empfand eine beinahe körperlich spürbare Erleichterung, als der Befehl endlich gegeben wurde - was vermutlich so irrational war wie die meisten unwillkürlichen Reaktionen. Die Aufklärer selbst waren außergewöhnlich unauffällig, und für die Sensorsonden, die sie nun in Stellung bringen sollten, galt genau das Gleiche. Das bedeutete, der gefährlichste Augenblick bei diesem Einsatz war der Moment, in dem sie ihre Einsatzteams absetzten, zusammen mit den Werkzeugen und Gerätschaften, die für die Erfüllung ihres Auftrages unerlässlich waren. Diese Werkzeuge und Gerätschaften waren zwar immer noch relativ schwer zu orten, aber doch deutlich weniger unauffällig. Und trotzdem, so unvernünftig es auch sein mochte, empfand 0stby immer noch Erleichterung - nein, entspannen konnte er sich noch nicht, aber er war tatsächlich schon einmal erleichtert -, als sie endlich ans Werk gingen.


  Er behielt seine eigenen Bildschirme im Auge, lauschte über seinen Ohrhörer den Fortschrittsberichten, die regelmäßig auf der Brücke ein trafen. Er wusste ganz genau, dass es bei Weitem nicht so lange dauerte, wie es sich für ihn anfühlte. Und er wusste auch, wie entscheidend es war, dass sie sich die Zeit nahmen, sich noch einmal zu vergewissern, dass wirklich alles geklappt hatte. Doch so sehr ihm das vom Kopf her auch bewusst war, es fühlte sich einfach nicht so an.


  Er blickte auf die Datums- und Zeitanzeige, und wieder erfasste ihn echte Zuversicht. Seine Leute hatten viel zu hart trainiert, waren der Erfüllung ihrer Aufgaben schon viel zu nahe, um jetzt noch Mist bauen zu können. Sie würden weder ihn noch das Alignment enttäuschen ... und in nur fünfzehn Tagen würde der gesamte Rest der Galaxis das ebenso gut wissen wie er selbst.


  Kapitel 20


  »Also gut, Jacomina«, sagte Sandra Crandall tonlos. »Gerade eben ist die Zeit für diese Leute abgelaufen.«


  »Jawohl, Ma’am.« Von einem kleinen Bildschirm auf Crandalls Flaggbrücke nickte ihr Captain Jacomina van Heutz zu, die Kommandantin von SLNS Joseph Buckley. Über ihre Schulter hinweg blickte der Admiral zu Bautista und Ouyang hinüber. Beide nickten bestätigend. Shavarshyan hatte das Gefühl, Ouyangs Nicken sei etwas weniger begeistert ausgefallen als das Bautistas, aber vielleicht war das ja auch nur Einbildung.


  Doch was auch immer der Operationsoffizier empfinden mochte, es war nicht von Bedeutung. Jetzt nicht mehr. Wie Crandall gerade eben angemerkt hatte, war das Ultimatum der Mantys abgelaufen. Deswegen verschwendete sie keine weitere Zeit mehr darauf, noch einmal Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Auch übermäßige Raffinesse legte sie nicht an den Tag. Allerdings vermutete der Nachrichtenoffizier, es sei auch nicht sonderlich sinnvoll, sich für elegante Kunstgriffe zu entscheiden, wenn man selbst ein Vorschlaghammer war und das Ziel ein rohes Ei.


  Shavarshyan war Ouyang bei ihrer Analyse der Geistersignale behilflich gewesen, die ihre Aufklärungsplattformen geortet hatten. Dabei war er zu dem Schluss gekommen, der Operationsoffizier habe völlig recht gehabt. Diese ›Geister‹ dort draußen gab es wirklich, obwohl es sich als unmöglich herausgestellt hatte, den frustrierend undeutlichen Daten weitere Details zu entlocken. Anscheinend waren die Berichte über die Leistungsfähigkeit manticoranischer Stealth-Systeme noch untertrieben gewesen. Das stimmte Shavarshyan nicht gerade glücklich, schließlich gab es da noch all die anderen Berichte, die der solarische Flottennachrichtendienst seinerzeit so zuversichtlich abgetan hatte. Und viel schlimmer wurde es noch, weil es ganz danach aussah, als seien die Befürchtungen des Operationsoffiziers, die Mantys könnten die solarischen Aufklärungsplattformen orten, durchaus berechtigt gewesen. Die Flotte hatte versucht, sich dem Feindgebiet und seinen Sonden vor Ort ein wenig zu nähern, um sie sich besser anschauen zu können, und jedes Mal waren ihre Plattformen bemerkt, geortet und zerstört worden, bevor sie sich ihrem jeweiligen Ziel hinreichend genähert hatten, um deren Tarnung zu durchdringen. Shavarshyan war sich wirklich nicht sicher, ob solarische Sensoren ähnlich leistungsstark waren, doch Ouyangs Reaktion brachte ihn zu der Vermutung, die Chancen dafür stünden bestenfalls fünfzig-fünfzig.


  Andererseits gab es insgesamt nur zehn dieser Geistersignale. Selbst wenn jedes einzelne wirklich ein Superdreadnought wäre, befand sich Crandalls Streitmacht immer noch im Verhältnis von fast sieben zu eins in der Überzahl. Und selbst wenn jede Geschichte, die man bislang über die Leistungsfähigkeit der Manticoraner gehört hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprechen sollte, war das immer noch eine erdrückende Übermacht. Und wenn diese Geistersignale einfach von nur weiteren dieser übergroßen Schlachtkreuzer stammten - was Shavarshyan deutlich wahrscheinlicher erschien -, dann wäre Bautistas unerschütterliche Zuversicht, schon rasch einen vernichtenden Sieg zu erzielen, voll und ganz berechtigt.


  Shavarshyan fragte sich, ob er wohl der Einzige an Bord war, den diese Vorstellung beunruhigte, ja sogar bestürzte. Er hatte immer noch darauf gehofft, die Mantys würden begreifen, welche Wahnsinnstat es wäre, sich mit der gesamten Solaren Liga anzulegen. Beide Seiten hatten sich heftig in die Ecke manövriert, und trotzdem hatte Hago gehofft - beinahe schon darum gebetet-, Medusa würde begreifen, dass sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun hatte. Admiral Crandall war bereit, jedes einzelne manticoranische Schiff in diesem Sonnensystem zu zerstören, wenn die manticoranische Gouverneurin ihr nicht genau das gab, was sie verlangte.


  Doch es schien ganz so, als sei Medusa ebenso wenig zu einem Gespräch bereit wie Crandall. So entsetzlich schlecht die Chancen auch für dieses winzige ›Sternenimperium‹ stehen mochten, die Gouverneurin hatte sich geweigert, den Männern und Frauen in Uniform den einzigen Ausweg freizugeben, der noch offen gestanden hätte. Und nun würde Hago Shavarshyan unfreiwillig Zeuge eines Massakers werden. Das alleine war schon schlimm genug, aber was geschehen würde, sobald Meldungen über dieses Massaker das Zentralsystem des Sternenimperiums von Manticore erreichte, würde noch viel schlimmer sein. Wenn die SLN sich einer echten manticoranischen Schlachtflotte entgegenstellte - wenn Superdreadnoughts der Mantys gegen ihre solarischen Gegenstücke antraten, und das mit annähernd gleicher Stückzahl -, dann würde das Blutbad schlichtweg unbeschreiblich ausfallen. Wie auch immer Crandall und Bautista darüber denken mochten, Shavarshyan wusste es besser. Und für Ouyang Zhingwei galt genau das Gleiche. Und dass letzten Endes unausweichlich doch die Liga den Sieg davontragen würde, war nur ein schwacher Trost für die Mütter und Väter, die Ehemänner und Ehefrauen der Tausenden von Soldaten, die zuvor im Kampf fallen würden.


  Es war, als würde man hilflos von einem Satelliten aus zuschauen, wie ein Flugbus voller Schulkinder geradewegs auf eine Felswand zuraste. Auch wenn nichts von alledem hier auf Shavarshyans Entscheidungen basierte, fühlte er sich doch beschmutzt - unrein als er wieder einmal den Feuereifer von Crandall, Bautista und all den anderen verspürte.


  Wenigstens sollte es schnell gehen, dachte er grimmig, als die Gefechtsstatustafeln an Ouyangs Station flackernd vom Standby- Gelb auf das erbarmungslose Blutrot umschalteten, das Gefechtsbereitschaftverhieß. Angesichts seines letzten Gedankens verzog Shavarshyan gequält das Gesicht. Klar wird das ›schnell‹ gehen! Ist es nicht wunderbar, dass das das Beste ist, was mir einfallen will?


  »So viel zur Hoffnung, bei denen könnte akute Vernunft ausbrechen.« Captain Loretta Shoupe blickte von ihren Displays auf und fragte sich, ob Augustus Khumalo ebenso bewusst war wie ihr, wie ruhig seine Stimme klang. Sie betrachtete sein Profil, während er die Position der Icons auf dem Brücken-Hauptplot von HMS Hercules studierte. Die ruhige Körpersprache und der feste Blick des Vizeadmirals überraschte sie längst nicht so sehr, wie das noch vor kurzer Zeit der Fall gewesen wäre.


  Er ist reifer geworden, dachte sie mit einem besitzergreifenden Stolz, der sie dann doch ein wenig überraschte. Er ist mit der Lage hier keinen Deut zufriedener als jeder andere, aber von Zweifehl keine Spur.


  »Also«, sagte Khumalo mit mehr als nur ein wenig Bedauern in der Stimme, »dann ist es wohl so weit.« Er hob die Stimme ein wenig. »Signalabteilung, geben Sie das an die Tristram weiter. Weisen Sie Commander Kaplan an, ›Paul Revere‹ auszuführen. Dann kontaktieren Sie Commodore Terekhov und informieren Sie ihn, dass ab sofort Code Yankee gilt. Captain Saunders«, er blickte hinab auf den kleinen Bildschirm, der in den Kommandosessel der Brücke eingelassen war, »das taktische Kommando liegt ab sofort bei Commodore Terekhov.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Victoria Saunders. Khumalo lehnte sich in seinem Sessel wieder zurück. So sehr es ihm auch widersprach, das zuzugeben, aber das Feuerleitsystem der Quentin Saint-James kam mit den modernen Raketen einfach deudich besser zurecht als die veralteten Systeme seines nicht gerade werftneuen Flaggschiffs. Tatsächlich hatte Khumalo sogar in Erwägung gezogen, ein anderes Schiff zu seinem Flaggschiff zu ernennen, um selbst das taktische Kommando übernehmen zu können - und ein Teil von ihm wünschte sich auch jetzt noch, er hätte genau das getan. Doch Effizienz war deutlich wichtiger als Khumalos Wunsch, endlich selbst das Kommando in einer größeren Schlacht führen zu dürfen. Außerdem war Augustus Khumalo sich selbst gegenüber einfach zu ehrlich, um sich vormachen zu können, er könne es als Befehlshaber im Gefecht mit Aivars Terekhov aufnehmen.


  »Signal von der Hercules, Ma’am«, verkündete Lieutenant Wanda O’Reilly. »Ausführung ›Paul Revere‹.«


  »Verstanden«, erwiderte Naomi Kaplan. Von allen Offizieren an Bord der Tristram konnte man O’Reilly noch am ehesten als ›Sorgenkind‹ betrachten, doch in dieser kurzen Meldung lag keine Spur ihrer hin und wieder auftretenden Bockigkeit. Kaplan nickte ihr beifällig zu, dann schaute sie zu Abigail Hearns hinüber.


  »Sind die Sensordaten auf dem neuesten Stand, Waffen?«


  »Wir schließen gerade ein Update von Commodore Terekhov ab, Ma’am«, erwiderte Abigail und behielt dabei die Grafiken auf einer ihrer Seitendisplays im Auge. »Dauert noch etwa fünfzehn Sekunden.«


  »Also gut.« Kaplan wandte sich ihrem Astrogator Lieutenant Hosea Simkins zu, der ebenso wie Abigail von Grayson stammte. »Astro, falls es beim Update der Taktik keine Schwierigkeiten gibt, in fünfundzwanzig Sekunden ›Paul Revere‹ ausführen.«


  »Aye, aye, Ma’am. Ausführung ›Paul Revere‹ in fünfundzwanzig Sekunden ab .. .jetzt.«


  Vierzig Lichtminuten jenseits der Hypergrenze des Spindle-Systems verschwand die Tristram ohne jegliche Schwierigkeiten aus dem Normalraum. Im Gegensatz zur Transition für die Rückkehr aus dem Hyperraum, hinterließ eine AufwärtsTransition keinen Hyperabdruck, und so materialisierte das Schiff fast genau am vorhergesehenen Punkt in den Alpha-Bändern.


  »Signal an die gesamte Flotte, Ma’am!«, verkündete O’Reilly.


  »Bestätigen«, wies Kaplan sie ruhig an.


  »Bestätigen, aye, Ma’am«, gab der Signaloffizier zurück und aktivierte den Transponder der Tristram.


  Aus recht offensichtlichen Gründen hatte man den Transponder des Schiffes deaktiviert, während sich der Zerstörer außerhalb der Reichweite von Crandalls massivem Kampfverband noch verborgen gehalten hatte. Und auch wenn Kaplan wirklich nicht damit rechnete, einer der anderen Taktischen Offiziere der Zehnten Flotte könnte allzu rasch den Finger auf dem Feuerknopf haben, war sie doch immens erleichtert, als HMS Artemis ihre Identität bestätigte. Im Gegensatz zu Sandra Crandall hatte Naomi Kaplan eine ziemlich genaue Vorstellung davon, welch gerüttelt Maß an Feuerkraft sie hier erwartete.


  »Also gut, Waffen«, sagte sie, nachdem sie die Bestätigung erhalten hatte, die Tristram dürfte sich wirklich genau jetzt und genau hier aufhalten. »Schicken Sie die Daten ab.«


  »Aye, aye, Ma’am. Datenübertragung eingeleitet.«


  »Himmel, was für ein arrogantes Miststück«, sagte Michelle Henke leise. Sie stand zwischen Domenica Adenauer und Cynthia Lecter; gemeinsam betrachteten sie die Daten, die von der Tristram soeben zur Artemis übertragen worden waren.


  »Und weswegen genau überrascht Sie das so?«, fragte Lecter ebenso leise nach. In bitterer Belustigung stieß Michelle ein Schnauben aus.


  »Eigentlich war das eher eine Bestätigung, die ich lieber nicht erhalten hätte«, gestand sie ein. »Aber ich hatte schon angenommen, sie werde die Gouverneurin wenigstens davon in Kenntnis setzen, dass die Frist abgelaufen ist.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Ma’am, aber ich sehe nicht, welchen Unterschied das ausmachen würde.« Kaum merklich zuckte Lecter die Achseln. »Ganz offensichtlich haben dieselben Leute, die sich Byng für den Einsatz hier ausgesucht haben, auch diese Crandall ausgewählt. Und ob sie nun als Handlanger für jemand anderen hier ist und das auch weiß, oder ob sie wirklich einfach nur genau so dämlich ist wie seinerzeit Byng: Wir wissen doch alle ganz genau, weswegen sie hier ist und was sie hier erreichen will. Von Anfang an.«


  Michelle nickte. Cindy hatte recht. Sie hatten gewusst, weswegen Crandall hierhergekommen war. Ihre gesamte eigene Planung basierte auf genau diesem Wissen. Doch das half auch nicht gegen den unbändigen Zorn, der ob Crandalls abschätziger Arroganz in ihr aufwallte.


  Nein, da tust du dir selbst unrecht, Mädel, dachte sie. Klar, diese siegessichere Idiotin tut genau das, was du von ihr erwartet hast. Deswegen hast du ja auch entsprechende Pläne geschmiedet. Wenn sie tatsächlich dämlich genug ist, wirklich anzugreifen, dann tut sie ganz genau das, was du gerne hättest! Aber du bist eben trotzdem stinksauer, weil sie dich nicht ernst nimmt. Weil sie genau die Arroganz an den Tag legt, die du schon bei so vielen Sollys erlebt hast. Aber was dich hier so richtig sauer macht, das ist, dass sie sich einen feuchten Dreck darum schert, wie viele Leute hier ihr Leben verlieren werden! Natürlich, ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das einem Hexapuma zur Ehre gereicht hätte, ist sie im Augenblick fest davon überzeugt, dass wir hier nicht von ihren Leuten reden. Und sie weiß auch nicht, dass sie so lange für die Fahrt hierher gebraucht hat, dass die Apollos vor ihr eingetroffen sind.


  Einen kurzen Moment lang wurde ihr Lächeln noch schmaler und eisiger, als sie daran dachte, wie das Eintreffen dieser Gondeln ihren ursprünglichen Abwehrplan verändert hatte. Doch dann verdrängte Henke diesen Gedanken wieder und konzentrierte sich auf die Daten vor ihr. Es hatte sich kaum etwas geändert, nur die ursprüngliche Meldung von HMS Ivanhoe, immerhin schon drei Tage alt, war um einige Details ergänzt worden. Vor allem Kleinigkeiten, wie zusätzliche Informationen über die Elektronik- und Gravitationssignaturen einzelner Schiffe.


  Wie erwartet variierten die Emissionssignaturen der verschiedenen Zerstörer beachtlich - was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, wie sehr die Schiffe der Rampart- und der War Harvest-Klasse im Laufe der Zeit umgebaut worden waren. Doch die Emissionen der schwereren Schiffe entsprachen schon eher den ›Vorschriften‹. Die OPZ der Hercules hatte die einzelnen Einheiten von Konteradmiral Gordon Nelsons Schlachtkreuzer-Geschwader mühelos ausmachen können, schließlich hatten sie die elektronischen Fingerabdrücke seiner Schiffe in den Daten von Byngs Kampfverband vorgefunden. Und auch wenn sie die anderen Schlachtkreuzer-Geschwader nicht individuell identifizieren konnten, war doch offenkundig, dass sie alle der Nevada-Klasse angehörten.


  Auch die Superdreadnoughts waren einander bemerkenswert ähnlich. Bis auf sieben gehörten alle zur Scientist-Klasse, und besagte sieben andere waren Vegas, eigentlich also ebenfalls Scientists, nur mit einigen zusätzlichen Raketenwerfern mehr pro Breitseite. Verglichen mit den Standards der Royal Manticoran Navy vor dem Krieg waren das gar keine so schlechten Schiffe, auch wenn die ersten Scientists schon so alt waren, dass sie seinerzeit noch mit Schnellfeuer-Nahbereichsabwehrwaffen bestückt worden waren - mit Geschützen, die allen Ernstes noch Projektile abfeuerten! Wenigstens schienen sämtliche dieser Schiffe mittlerweile auf Lasercluster umgerüstet worden zu sein; das zumindest ließen die Scans der passiven Sensoren von Augustus Khumalos Geisterreiter-Plattformen vermuten. Und es war geradezu schmerzhaft offensichtlich, dass die Sollys selbst jetzt noch nicht begriffen hatten, wie leistungsfähig - und wie gut getarnt - diese Geisterreiter-Aufklärungsdrohnen tatsächlich waren. Gewiss, bei allzu großer Annäherung an ein Zielobjekt gingen diese Drohnen immer noch in einen rein ballistischen Flug über, sodass keinerlei aktive Emissionen ihre Anwesenheit hätte verraten können. Aber selbst dann hätten sie dem Gegner nicht so nahe kommen können, dass sie buchstäblich die Schiffsnamen am Rumpf lesen konnten, ohne dass irgendjemand wenigstens etwas bemerkte.


  Beklag dich doch nicht!, herrschte Mike sich selbst an und betrachtete nachdenklich die Daten, die Aufschluss über die Bewaffnung von Crandalls Schiffen gaben.


  Die Scientists waren Schiffe von 6.8 Millionen Tonnen Masse, mit zweiunddreißig Raketenwerfern, vierundzwanzig Lasergeschützen und sechsundzwanzig Grasern in jeder Breitseite. Das war eine schwerere Energiebewaffnung, als jeder moderne Superdreadnought von Manticore oder Grayson mit sich führte - oder zumindest: Es waren mehr Geschütze. Andererseits verfügten die Scientists auf jeder Breitseite nur über sechzehn Antiraketenwerfer und zweiunddreißig Nahbereichsabwehrstationen, während die Artemis, obwohl sie technisch gesehen nur ein Schlachtkreuzer war, mit zweiunddreißig Antiraketenwerfern und dreißig deutlich schwereren und leistungsfähigeren Nahbereichsabwehrclustern ausgestattet war. Selbst die Saganami-Cs verfügten über zwanzig Werfer und vierundzwanzig Cluster auf jeder Breitseite. Und da Michelle Henke absolut nicht die Absicht hatte, sich dem Feind auf Energiewaffenreichweite zu nähern, würde sich dieses Ungleichgewicht vermutlich fatal für Admiral Sandra Crandall erweisen.


  Außer Energiewaffenreichweite bleiben, ach Quatsch!, dachte Michelle beißend. Ich werde auch außerhalb der Raketenreichweite bleiben!


  »Ich frage mich, ob Crandall abergläubisch ist«, merkte sie an. Adenauer blickte vom Plot auf und wölbte fragend eine Augenbraue. Michelle lachte leise in sich hinein. Es klang sehr eisig.


  »Haben Sie den Namen des Flaggschiffs gelesen, Dominica?«


  Der Operationsoffizier schüttelte den Kopf, und nun war es an Lecter, leise zu glucksen.


  »Das ist die sechste Joseph Buckley, die die Sollys gebaut haben«, sagte sie. »Da muss man sich doch fragen, warum selbst die Sollys nicht aus der Vergangenheit lernen. Das ist jetzt nicht gerade der glückverheißendste Name in der Geschichte der SLN.«


  »Na, wir wollen doch fair bleiben, Cindy«, gab Michelle zu bedenken. »Der Namensgeber ist ja nun auch nicht gerade als der Wissenschaftler in die Geschichte eingegangen, der besonders viel Glück gehabt hätte.«


  »Ist das Ihre Untertreibung des Tages, Ma’am?«, fragte Lecter, und nun musste auch Adenauer lachen. Endlich wusste sie den Namen einzuordnen.


  Im dreizehnten Jahrhundert P.D. war Dr. Joseph Buckley einer der führenden Wissenschaftler bei der Entwicklung des ersten Impellerantriebs auf Beowulf gewesen. Bedauerlicherweise gehörte er zu denjenigen, die dabei nicht gerade vom Glück gesegnet waren. Im Jahre 1246 hatte er als Mitglied des ersten Forschungsteams Entscheidendes beigetragen. Allerdings stand er bei seinen Kollegen in dem Ruf, ebenso unberechenbar wie brillant zu sein, und er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Richtigkeit seiner Arbeitshypothesen unter Beweis zu stellen. Auch wenn Adrienne Warshawski kaum siebenundzwanzig Jahre später das Warshawski-Segel entwickeln sollte, war Buckley doch zu ungeduldig gewesen, so lange zu warten. Stattdessen behauptete er steif und fest, mit der richtigen Ausrichtung könne man auch mithilfe des Impellerkeils selbst gefahrlos in eine Hyperraum-Gravitationswelle eintauchen.


  Obwohl zahlreiche seiner Zeitgenossen die theoretische Brillanz seiner Arbeiten lobten, war doch keiner von ihnen bereit gewesen, auch die Schlussfolgerungen zu bestätigen, die er daraus zog. Buckley - der dank einer Vielzahl von Patenten sehr wohlhabend geworden war - hatte auf eigene Kosten einen Prototypen bauen lassen: die Dahak, benannt nach einer Gestalt aus der persischen Mythologie. Mit einer Besatzung, die ausschließlich aus Freiwilligen bestand, brach er auf, um die Gültigkeit seiner Theorie zu belegen.


  So Ehrfurcht gebietend dieser Versuch auch war, erfolgreich verlaufen war er nicht. Das Bildmaterial, das Geleitschiffe der Dahak aufgezeichnet hatten, tauchte seitdem immer wieder in sämtlichen HD-Dokumentationen über die spektakulärsten Katastrophen in der Geschichte der Galaxis auf - bevorzugt in Zeitlupe.


  Auch wenn Buckley es zweifellos verdiente, in einem Atemzug mit den anderen Größen genannt zu werden - Warshawski und Radhakrishnan -, und trotz seiner zahlreichen wissenschaftlichen Veröffentlichungen, blieb er der Öffentlichkeit doch vor allem aufgrund seines spektakulären Ablebens in Erinnerung. Und seinen zahlreichen Namensvettern im Dienste der SLN war es nur wenig besser ergangen als dem Namensgeber selbst. Von den Vorgängern des Schiffes, auf das sich Michelle Henke gerade bezog, hatte nur ein einziges lange genug überlebt, um tatsächlich ordnungsgemäß außer Dienst gestellt zu werden.


  »Aber nur drei von denen hat die SLN im aktiven Dienst verloren, Cindy«, merkte Michelle an.


  »Vier, wenn man den Schlachtkreuzer mitzählt, Ma’am«, wandte Lecter respektvoll ein.


  »Ach ja, stimmt. Den hatte ich ganz vergessen.« Michelle zuckte mit den Schultern. »Trotzdem erscheint es mir ungerecht, diesen ›Buckley-Fluch‹ dafür verantwortlich zu machen, dass ein Schiff ›aus unbekannten Gründen‹ verloren geht.«


  »Wieso? Weil es irgendwie endgültiger ist, wenn es Zeugen gibt? Oder weil Stellarator-Fehlfunktionen und Zusammenstöße zweier Impellerkeile spektakulärer sind?«


  »Auf jeden Fall ist so etwas mehr im Geiste des Namensgebers - oder dessen letzter Fahrt«, erwiderte Michelle.


  »Na gut, das gebe ich zu«, bestätigte Lecter. »Und eigentlich kann man es wahrscheinlich wirklich nicht als Beweis für die Existenz dieses Fluches ansehen, wenn im Laufe von fast siebenhundert Jahren nur vier Schiffe verloren gehen - oder drei, wenn man ihre Liste nimmt, Ma’am. Ich selbst bin ja auch nicht sonderlich abergläubisch. Aber ich würde trotzdem lieber nicht Dienst auf einem von diesen Schiffen tun! Vor allem dann nicht« - ihr Lächeln verschwand, und ihre Augen verdunkelten sich - »wenn ich geradewegs in das hineinfahren würde, was vermutlich der hässlichste Krieg werden dürfte, den meine Navy jemals geführt hat.«


  »Das geht mir auch so«, stimmte Michelle ihrer Stabschefin zu. »Andererseits glaube ich nicht, dass diese Joseph Buckley da überhaupt weiß, was sie gerade tut, nicht wahr?«


  Sir Aivars Terekhov saß in seinem Kommandosessel auf der Brücke von HMS Quentin Saint-James und dachte über das letzte Mal nach, bei dem er einen Schweren Kreuzer der Saganami-C-Klasse in die Schlacht geführt hatte. Nach den Begriffen der meisten Navys standen seine Chancen dieses Mal noch schlechter. Aber eigentlich interessierte Terekhov nicht sonderlich, wie man bei den ›meisten Navys‹ über derlei Dinge dachte. Im Gegensatz zu Ouyang Zhingwei und Hago Shavarshyan wusste er ganz genau, um was es sich bei diesen zehn ›Geistersignalen‹ handelte.


  Vier davon waren LAC-Träger - die Pegasus, die Hippogriff, die Troll und die Goblin. Gemeinsam führten sie annähend vierhundert LACs mit sich. So gut getarnt die Leichten Angriffsboote der Manticoranischen Allianz auch waren, vier LAC-Träger stellten für feindliche Sensoren ein deutlich kleineres Ziel dar als alle diese LACs, wenn sie einzeln unterwegs wären. Und das bedeutete, sie ließen sich deutlich leichter verbergen -oder zumindest ihre wahre Natur, solange die Angriffsboote in ihren Hangars standen.


  Bei zweien der ›Geistersignale‹ handelte es sich um Munitionsschiffe, bis unter die Decke vollgestopft mit Apollo-Raketengondeln, die man mit fusionsbetriebenen Mehrstufenraketen vom Typ 23 und 23-E bestückt hatte. Und die vier letzten waren Scotty Tremaines Kreuzer: Alistair McKeon, Madelyn Hoffman, Canopus und Trebuchet.


  Kommen Sie nur schön näher, Admiral Crandall!, dachte Terekhov kühl. Sie haben nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie sehr wir Sie da haben, wo wir Sie haben wollen ... aber Sie werden es bald herausfinden.


  »Sir, Admiral Khumalo möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Lieutenant Atalante Montella, sein Kommunikationsoffizier, leise.


  »Legen Sie ihn auf meinen Schirm, Atalante.«


  »Jawohl, Sir.«


  Einen Augenblick später erschien Augustus Khumalos Gesicht auf dem winzigen Combildschirm an Terekhovs Kommandosessel.


  »Guten Abend, Sir«, sagte er.


  »Guten Abend, Aivars«, erwiderte Khumalo. Der Admiral wirkte deutlich ruhiger, als er tatsächlich war, wie Terekhov vermutete. Auch seine tiefe Stimme verriet kaum Anspannung.


  »Wie Sie sehen«, fuhr Khumalo fort, »legt unsere Freundin Crandall wenigstens Wert auf Pünktlichkeit.«


  »Ich denke, jeder Mensch hat zumindest eine positive Eigenschaft, Sir.«


  »Wenn Sie erst einmal in mein Alter kommen, werden Sie sich gewiss von diesem Irrtum befreit haben«, erwiderte Khumalo mit einem schmalen Lächeln. »Wie dem auch sei: Vorausgesetzt, sie behält ihre derzeitige Beschleunigung bei und steuert gezielt den Planeten an, dann wird sie sich in etwa vier Stunden zu uns gesellen. Natürlich rechnet sie nicht damit, dass noch irgendjemand von uns am Leben ist, wenn sie hier eintrifft.«


  »Jeder wird 'mal enttäuscht, Sir.«


  »Genau das denke ich auch.« Kurz ließ Khumalo seine Zähne aufblitzen. Dann deutete er ein kurzes Achselzucken an. »Admiral Enderby startet jetzt schon seine Vögelchen. Sobald sie alle den Hangar verlassen haben, wird er die Träger ins Systeminnere zurückbeordern, damit sie nicht im Weg sind. Gleichzeitig setzt Commander Badmachin die Gondeln aus. Wenn Admiral Gold Peak nichts Gegenteiliges befiehlt, läuft Agincourt jetzt an.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten.« Khumalo nickte Sir Aivars zu. »Khumalo Ende.«


  Der Vizeadmiral verschwand von Terekhovs Combildschirm, und Terekhov widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Hauptplot der Quentin Saint-James. Dem Commodore ging durch den Kopf, dass Oversteegens Nikes in mancherlei Hinsicht vielleicht besser für diese Aufgabe geeignet gewesen wären als seine eigenen Schweren Kreuzer, schließlich waren die Nikes Schlüssellochtauglich, die Saganami-Cs jedoch nicht. Bevor die Munitionsschiffe Aetna und Vesuvius mit ihrer massiven Ladung an Apollo-Gondeln eingetroffen waren, hatte der Plan auch noch anders ausgesehen: Dann hätten die Nikes sich im Orbit von Flax aufhalten sollen, während für die Saganami-Cs die Rolle der Treiber vorgesehen war, die hinter dem Opfer blieben. Doch die Kreuzer verfügten immer noch über reichliche Leitkanäle. Höchstwahrscheinlich genug, um zusammen mit Apollo dafür zu sorgen, dass Crandall ihre Fehler einsah.


  Und wenn nicht, dachte er grimmig, dann gibt es ja immer noch Admiral Gold Peak, nicht wahr ?


  »Captain?«


  »Ja, Nicolette?« Quer durch die Brücke der Joseph Buckley blickte Captain Jacomina van Heutz zu Commander Nicolette Sambroth hinüber.


  »Ma’am, ich empfange immer noch diese Gravimpulse«, erklärte Sambroth, und van Heutz runzelte die Stirn.


  Sambroth war einer der besten Taktischen Offiziere, mit denen sie bislang zusammengearbeitet hatte, doch der Commander schien ernstlich beunruhigt angesichts der Vorstellung, die Mantys besäßen tatsächlich Überlichtcoms. Nicht, dass van Heutz ihr das wirklich vorwerfen könnte - vorausgesetzt, dieser Bericht des einzigen Kurierbootes, das dem New Tuscany Debakel entkommen war, traf tatsächlich zu. Und nicht nur das: Der Captain wusste auch genau, dass Vizeadmiral Ouyang die gleichen Befürchtungen hegte wie Sambroth.


  Sonderlich gefallen will mir das auch nicht. Vor allem, wenn ich mir vorstelle, was dann in zwei oder drei Gefechten geschehen könnte, sobald wir zum ersten Mal auf einen Schlachtwall der Mantys stoßen. Aber im Augenblick...


  »Sie leiten Ihre Beobachtungen an Admiral Ouyang weiter?« Ihr Tonfall verwandelte die Frage in eine schlichte Feststellung, und Sambroth nickte.


  »Selbstverständlich, Ma’am.«


  »Dann werden wir einfach davon ausgehen müssen, dass auch Admiral Crandall diese Information vorliegt«, erklärte van Heutz beinahe schon sanft.


  Sambroth schaute von ihren Displays auf. Kurz trafen sich ihre Blicke. Dann nickte der Taktische Offizier erneut, dieses Mal jedoch mit deutlich mehr Nachdruck.


  Van Heutz erwiderte das Nicken, dann konzentrierte sie sich weder auf den Plot und lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück.


  Josef Byng war schon immer ein Vollidiot, dachte sie. Ich werde nicht einmal so tun, als würde ich ihn vermissen. Aber das hier...


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick, immer noch auf den Plot gerichtet, wurde deutlich härter, und sie fragte sich, wie viele andere Angehörige des Offizierskorps der SLN insgeheim ebenfalls davon überzeugt waren, Byngs Ableben könne der Gesamteffizienz des Korps nur zuträglich gewesen sein. Wahrscheinlich sogar mehr, als sie im Augenblick annahm, so vermutete sie. Auf jeden Fall hoffte sie das. Doch als van Heutz darüber nachdachte, was seine Beseitigung das Sternenimperium - und letztendlich auch die Solarian League Navy -kosten würde, erschien ihr dieser Preis doch exorbitant hoch.


  Und es wird nur noch schlimmer werden. Egal wie schlimm ich es mir vorstelle, es wird noch schlimmer kommen.


  Captain Alice Levinsky, Kommandeurin von LAC-Geschwader 711, schaute zu, wie sich die Shrikes und Katanas von Trägerdivision 7.1 um das Leichte Angriffsboot Typhoon Ihrer Majestät gruppierten. Sie verspürte Übelkeit, als sie darüber nachdachte, was für ein Moloch von Superdreadnoughts auf Flax zuhielt. Gegen einen havenitischen Schlachtwall hätten selbst die LACs der Manticoranischen Allianz aus jüngster Baureihe nicht einmal mehr ansatzweise die Überlebenschancen, die ihnen noch vergönnt gewesen waren, als vor neun T-Jahren die Shrike-A eingeführt wurden. Und selbst wenn, waren Superdreadnoughts - selbst Solly-Superdreadnoughts - üblicherweise so schwer gepanzert, dass nicht einmal der gewaltige Graser eines Shrike ihnen ernst zu nehmenden Schaden hätte zufügen können. Natürlich hatte man beim Shrike-B - und zu dieser Baureihe gehörte auch ihre eigene Typhoon - die Glaslinsen deutlich verbessert, als die neueste Generation Bugschilde aufgekommen war. Die Bravos konnten sich tatsächlich durch die Panzerung eines Superdreadnoughts sprengen -vorausgesetzt, sie kamen nahe genug heran.


  Trotzdem gehörten zwei Drittel von Levinskys LACs der Katana-Klasse an: äußerst wendige Kampfjäger, deren Magazine mit Mehrzweckraketen der Klasse bestückt waren. Schließlich hatte sich die Manticoranische LAC-Doktrin geändert - vor allem nach den entsetzlichen Verlusten bei der Schlacht von Manticore. Nun wurde vor allem die Raketenabwehrfunktion betont, weniger die Funktion als Angreifer. LACs waren kleiner und deutlich schwerer zu treffen als jedes hyperraumtüchtige Schiff. Vor allem mit den Antiraketen vom Typ 33 (oder den Vipers, bei denen das gleiche Raketengehäuse und der gleiche Antrieb verbaut wurden) konnte ein LAC beinahe ebenso gut feindliche Raketen abwehren wie ein ausgewachsener Zerstörer. Das bedeutete, ein LAC-Geschwader war zum effektivsten (und kostengünstigsten) Mittel der Wahl geworden, wenn es darum ging, die Raketenabwehr eines Schlachtwalls zu verstärken. Zugleich gestattete dieses Vorgehen auch, die stets nur in unzureichender Stückzahl vorhandenen Leichteren Sternenschiffe anderweitig einzusetzen.


  Aber das hier, rief sich Levinsky kühl ins Gedächtnis zurück, sind keine havenitischen Superdreadnoughts. Das waren Sollys, und das war etwas gänzlich anderes. Wie alle anderen Offiziere der Zehnten Flotte hatte sich auch Levinsky ausgiebig mit den technischen Daten der aufgebrachten solarischen Schlachtkreuzer befasst. Wenn diese Daten nicht himmelschreiend falsch waren, dann waren die Anti-LAC-Kapazitäten der Sollys noch primitiver - deutlich primitiver! - als die der Haveniten seinerzeit während Unternehmen Butterblume.


  Das wiederum brachte eine gewisse Alice Levinsky auf zahlreiche interessante taktische Möglichkeiten.


  »Commodore Terekhov bestätigt Agincourt, Sir«, meldete Lieutenant Stilson MacDonald.


  »Danke«, bestätigte Scotty Tremaine. Es war ja nicht erforderlich, seinen Signaloffizier wissen zu lassen, wie viel ruhiger seine Stimme war als er selbst.


  Captain Levinsky konnte es nicht wissen, doch ein Teil von Tremaine - sogar ein ziemlich großer Teil - hätte es deutlich vorgezogen, jetzt an ihrer Stelle in einem LAC zu sitzen und nicht in dem Luxus-Kommandosessel eines brandneuen Schweren Kreuzers. Nicht, dass er an seiner Kompetenz zweifelte, die vor ihm liegende Aufgabe zu erfüllen. Nein, er hatte sich nur schon so sehr an seine bisherigen Aufgaben gewöhnt.


  Wie konnte ein so netter Junge wie du, der doch bloß Shuttlepilot werden wollte, am Ende ausgerechnet hier landen ?, fragte er sich mit einem schiefen Grinsen.


  Tremaine war wirklich davon ausgegangen, wenn er letztendlich das Kommando über ein Sternenschiff erhalten würde, dann würde es ein Träger werden, kein Kreuzer. Doch er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass die Wege von BuPers unergründlich waren. Gewiss, in diesem Falle erschienen sie ihm noch ein wenig unergründlicher als sonst. Aber wenn man von der Navy ein solches Kommando angeboten bekam, dann griff man zu! Scotty konnte sich niemanden vorstellen, der etwas Derartiges abgelehnt hätte. Und wenn, dann hätte besagter Idiot damit das Todesurteil für jedes weitere berufliche Fortkommen unterzeichnet. Die Navy neigte nicht dazu, ihre Schiffe Leuten anzuvertrauen, deren eigenes Handeln unmissverständlich zeigte, wie sehr ihnen das Selbstvertrauen fehlte, eine solche Verantwortung zu übernehmen.


  Und wenn sie wirklich darauf bestehen, mich von den LACs fernzuhalten, dann ist das hier auf jeden Fall nun doch deutlich besser als ein Fußtritt, gestand er sich ein. Und nicht nur das! Nein, ich durfte mir sogar meinen ELO selbst aussuchen!


  Kurz blickte er zu dem Chief Warrant Officer mit dem auffallend zerfurchten, düsteren Gesicht hinüber. Bei jedem anderen Schiff, das Scotty einfallen wollte, hätte ein ›echter‹ Offizier diesen Posten bekleidet. An Bord eines so kampfstarken Schiffes wie einer Saganami-C, vor allem einem Divisionsflaggschiff, wäre besagter Offizier mindestens ein Lieutenant Senior-Grade gewesen, wahrscheinlich eher ein Lieutenant Commander. Doch für CWO Sir Horace Harkness gab es bei der RMN praktisch einen ganz eigenen Satz Dienstvorschriften.


  »Natürlich können Sie Harkness haben!«, hatte Captain Shaw, Admiral Cortez’ Stabschef, seinerzeit geschnaubt, als Tremaine diese doch eher ungewöhnliche Bitte vorgetragen hatte. »Irgendwo in ihrer Führungsakte steht sogar ausdrücklich, dass wir die Schönheit und das Biest nicht trennen dürfen.« Tremaines Gesichtsausdruck ließ den Captain grinsen. »Ach, den Spitznamen kannten Sie noch nicht, Captain Tremaine? Ich wusste nicht, dass Ihnen das entgangen war.«


  Dann war Shaw wieder ernst geworden, hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und Tremaine nachdenklich angeblickt.


  »Ich will damit nicht sagen, dass wir uns derlei allmählich zur Gewohnheit machen wollen, Captain. Aber etwas, das Admiral Cortez schon immer bewusst war, das ist, dass es zu jeder Regel auch Ausnahmen gibt. Verstehen Sie mich nicht falsch! Wenn das hier ein Fall von Günstlingswirtschaft wäre, dann würde ich diesem Gesuch niemals zustimmen. Glücklicherweise aber haben Sie beide im Dienst bemerkenswerte Höchstleistungen gezeigt, und das kontinuierlich - ganz zu schweigen davon, dass Harkness’ Frau und Sie gemeinsam praktisch einen neuen Menschen aus ihm gemacht haben. Wenn es also nicht absolut unumgänglich ist, hat daher niemand Interesse daran, ein derart eingespieltes Team auseinanderzureißen. Abgesehen davon unerwarteterweise schnaubte er amüsiert - »selbst wenn es anders wäre, würde sich Sir Horace vermutlich einfach ein wenig mit den Computern befassen, bis es dann plötzlich eben doch ginge.«


  Tremaine hatte schon den Mund geöffnet, doch Shaw winkte ab, bevor Scotty das erste Wort herausgebracht hatte.


  »Ich weiß ja, dass er versprochen hat, so etwas nie wieder zu tun, Captain Tremaine. Aber selbst mit den besten Absichten kann man durchaus wieder in alte Gewohnheiten verfallen. Und wir wollen ihn doch nicht allzu sehr in Versuchung führen.«


  Angesichts dieser Erinnerung zuckten nun auch Tremaines Mundwinkel. Es war erstaunlich, wie viel besser er sich auf einmal fühlte!


  »Also gut, Adam«, sagte er dann und wandte sich seinem Operationsoffizier Lieutenant Commander Adam Golbatsi zu. »Sie haben Stilson gehört.«


  »Jawohl, Sir. Ich bin schon dabei«, bestätigte Golbatsi sofort.


  »Gut.« Tremaine schaute Harkness an. »Irgendwelche Veränderungen in ihrer Eloka?«


  »Nein, Sir. Nichts, was sich entdecken ließe.« Harkness zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass wir in New Tuscany nicht die vollständigen Daten ihrer Wallschiffe erhalten haben, Skipper, aber bislang sieht es nicht so aus, als hätten die etwas Besseres zu bieten als dieser Byng. Oder falls doch, dann haben sie’s zumindest nicht zu dieser Party eingeladen. Bisher, jedenfalls.«


  »Ich muss Chief Harkness recht ge’m«, kommentierte Commander Francine Klusener, Tremaines Stabschefin, und blickte von ihrer eigenen Konsole auf.


  Hätte es im Vorfeld an Bord jemanden gegeben, der sich furchtbar darüber aufgeregt hätte, dass ein einfacher Warrant Officer den Posten eines Offiziers für Elektronische Kampfführung belegte - alleine die Bezeichnung dieser Planstelle zeigte doch deutlich, dass dort ein Offizier hingehörte! -, und Tremaine hätte nicht gewusst, wer dieser Jemand sei, dann hätte er gewettet, es sei Klusener. Nicht, weil es dieser Frau mit dem blonden Haar und den grauen Augen an Intelligenz oder Kompetenz gemangelt hätte, wahrlich nicht! Sie war allerdings die Person an Bord, die aus der ›besten‹ Familie stammte, und sie sprach mit fast dem gleichen trägen, schleppenden Akzent wie Michael Oversteegen. Erfreulicherweise war ihr Akzent das Einzige, bei dem man diesem Commander ›Trägheit‹ vorwerfen konnte. Und tatsächlich waren Harkness und sie von Anfang an bestens miteinander zurechtgekommen.


  »Ich habe mir die Aufzeichnung’n von den Plattform’n angeseh’n«, fuhr sie fort. »Angenomm’n, diese Leute hab’n auch nur die Sorte Hirn, die Gott in seiner Gnade den Stechmücken geschenkt hat, dann müsst’n die jetzt alle Register zieh’n nach dem, was Byng widerfahr’n ist. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und wenn das so ist, dann glaube ich nicht, dass unsere Angriffsvögelch’n allzu große Schwierigkeiten krieg’n, die richtig’n Ziele auszuschalt’n.«


  »Im Vergleich zu Havie-Eloka?« Harkness schüttelte den Kopf, ein bösartiges Lächeln auf den Lippen. »Nein, nun wirklich nicht, Ma’am! Diese Leute sind erledigt, wenn das wirklich das Beste ist, was sie zu bieten haben.«


  »Wir sollten uns nicht von unserer eigenen Begeisterung hinreißen lassen, Chief«, mahnte ihn Tremaine milde.


  »Nein, Sir«, bestätigte Harkness pflichtschuldigst.


  Kapitel 21


  »Schubumkehr in zwo Minuten, Ma’am.«


  Sandra Crandall blickte von ihrem Gespräch mit Pepe Bautista auf, als ihr Astrogator, Captain Barend Haarhuis, Meldung erstattete, einhundertundvierzehn Minuten, nachdem ihr Kampfverband zum Systeminneren aufgebrochen war. Die relative Geschwindigkeit zum Planeten Flax war auf etwas mehr als zweitausenddreihundert Kilometer pro Sekunde angestiegen, der Abstand lag bei etwa einundachtzig Millionen Kilometern. Zufrieden nickte Crandall. Dann schaute sie zu Ouyang Zhingwei hinüber.


  »Irgendwelche Bewegungen der Gegenseite?«


  »Nein, Ma’am«, antwortete Ouyang. »Aber wir empfangen jetzt noch mehr dieser Gravimpulse. Und dieser Raumabschnitt hier bereitet mir ein wenig Sorgen.«


  Sie deutete auf ein großes Display, das den Raum unmittelbar um Flax darstellte. Eine Zone auf der Seite des Planeten, die der Flotte abgewandt war, hatte der Operationsoffizier gelb markiert. Kurz warf Crandall einen Blick auf den entsprechenden Raumabschnitt, dann verzog sie das Gesicht.


  »Diese Impulse müssen von deren verdammten ÜL-Coms stammen«, sagte sie und zuckte ungeduldig mit den Achseln. Sie klang gereizt, fast schon störrisch, als passe es ihr nicht, zugeben zu müssen, dass die Mantys tatsächlich ein funktionierendes Uberlicht-Kommunikationssystem entwickelt hatten. Bedauerlicherweise jedoch war sie gezwungen, das einzugestehen, schließlich bewiesen die Ereignisse vor New Tuscany, dass genau das der Fall war.


  »Aber im Augenblick«, fuhr sie fort, »bedeutet das nur, dass sie ihre Aufklärungsinformationen über unsere Einheiten ein bisschen rascher erhalten, als wir uns über ihre informieren können. Am Kräfteverhältnis ändert das nicht das Geringste. Und solange die nicht wie von Zauberhand Verstärkung direkt von Manticore hierher teleportiert haben, mache ich mir keine Sorgen darüber, was sie in diesem Raumabschnitt da vorne verborgen halten könnten, Zhingwei. Bevor wir zum Systeminneren aufgebrochen sind, befand sich dort ja nun wirklich nichts irgendwie Bedrohliches.«


  »Nein, Ma’am«, gestand Ouyang ein. Hago Shavarshyan entging nicht, dass ein Außenstehender in ihrem Tonfall vielleicht einen gewissen Mangel an Überzeugung bemerkt hätte. »Andererseits«, fuhr sie ungewohnt zögerlich fort, »haben wir diese Geistersignale nie eindeutig identifizieren können. Und hier drüben haben wir noch Impellerquellen.«


  Sie ließ einen Marker auf dem Hauptschirm auftauchen und wies damit auf sechs Impellerkeile, die ihre Fernsonden vor sechsunddreißig Minuten geortet hatten. Was genau diese Impellersignaturen hervorriefen, hatten die Sonden nicht identifizieren können, doch die Stärke der Signale ließ vermuten, dass das, was sich dort befand, im Multimillionen-Tonnen-Maßstab liegen musste ... trotz lächerlich hoher Beschleunigungswerte.


  »Frachter«, sagte Bautista abschätzig. Ouyang blickte den Stabschef an. Dieser zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes kann es doch gar nicht sein, Zhingwei. Gewiss, die sind wirklich schnell, das gebe ich zu. Das müssen Hilfstruppen der Flotte sein, wenn sie so eine Beschleunigung hinbekommen! Wahrscheinlich Versorgungsschiffe, vielleicht auch Werkstattschiffe. Aber Kampfschiffe sind das auf gar keinen Fall! Mit einer solchen Masse müssten das ja schon Superdreadnoughts sein, und so wie wir denen entgegenkommen, wäre es doch völlig unsinnig, mit nur sechs davon die Flucht anzutreten und Nummer Sieben zurückzulassen. Da hinten würde dieser Superdreadnought doch bloß durch Kreuzer geschützt werden!«


  »Mir bereitet eher Sorgen, dass sie überhaupt so lange gewartet haben, die Flucht anzutreten«, gab Ouyang in einem deutlich schärferen Tonfall zurück, als sie sonst gegenüber Bautista anzuschlagen pflegte.


  »Wahrscheinlich haben die abgewartet, bis sie wussten, ob wir nicht vielleicht doch bloß bluffen«, erwiderte er und zuckte erneut mit den Schultern, dieses Mal deutlich ungeduldiger. »Oder sie haben gewartet, bis sie sich sicher sein konnten, dass sämtliche Einheiten das Systeminnere ansteuern und wir keine leichten Einheiten vor der Hypergrenze zurückhalten, die dann in Mikrosprüngen an der Grenze entlanghüpfen und dort zuschlagen, wo sie in den Normalraum zurückkehren.«


  »Oder sie mussten noch Fracht abladen«, gab Ouyang zu bedenken. Bautista wölbte eine Augenbraue, und der Operationsoffizier atmete tief durch.


  »Wir waren uns doch alle einig, dass die Raketen, die gegen die Jean Bart eingesetzt wurden, aus Gondeln gekommen sein müssen, Pepe«, fuhr sie fort. »Um eine derartige Reichweite zu erzielen, müssen sie zu groß sein, um in die Werfer eines Schlachtkreuzers zu passen, oder?« Bautista nickte, und nun war es an Ouyang, die Achseln zu zucken. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich frage mich doch unweigerlich, wie viele Gondeln sechs ›Frachter‹ dieser Größe wohl transportieren können. Und ich frage mich, warum plötzlich jede Aufklärungsdrohne, die wir so positionieren, dass sie den Raumabschnitt im Schatten des Planeten sondieren kann, sofort aus dem All gefegt wird.«


  »Denken Sie, die würden in diesem Gebiet Gondeln horten?«, fragte Crandall, bevor Bautista auf Ouyangs ›Oh-Herr,-schenke-mir-Geduld‹-Tonfall‹ reagieren konnte.


  »Ich denke, es wird einen Grund geben, warum sie nicht wollen, dass wir uns diesen Raumabschnitt ansehen, Ma’am.« Der Operationsoffizier schüttelte den Kopf. »Und ich muss Pepe zustimmen, dass sie nicht sechs Wallschiffe fortschicken würden, wenn wir in viereinhalb Stunden in Raketenreichweite zum Planeten kommen - zumindest nicht, wenn sie nicht sämtliche ihrer Schiffe in Sicherheit bringen wollten. Andererseits: was auch immer das nun für Dinger sind, ihre Stealth-Systeme und ihre Eloka sind leistungsstark genug, dass wir sie nicht eindeutig identifizieren konnten - wir haben noch nicht einmal eindeutige Belege dafür, dass sie überhaupt da sind! -, bis die ihre Impeller aufgebaut hatten. Deswegen denke ich, wir sollten sehr genau die Möglichkeit im Auge behalten, dass sich unsere jetzt gestarteten Bogeys bewusst in unserer Nähe aufgehalten haben und dank ihrer Eloka mit unseren Ortungssatelliten Verstecken gespielt haben, bis wir tatsächlich zum Systeminneren aufgebrochen sind. Und dann sind sie gestartet, nachdem sie eine Fracht abgeladen haben - eine Fracht, die selbst über keine so guten Stealth-Systeme verfügt. Etwas, das wir vielleicht hätten orten können, wenn sie es schon früher im Orbit abgeladen hätten. Und wenn sie etwas auf der anderen Seite des Planeten positioniert haben, das wir uns bitte schön nicht anschauen sollen, dann sind Raketengondeln meines Erachtens die erste Wahl.«


  Vor offenkundigem Ärger war Bautista das Blut ins Gesicht geschossen, doch Crandall nickte nachdenklich.


  »Das ergibt Sinn«, bestätigte sie. »Zumindest so viel Sinn, wie überhaupt irgendetwas abgesehen von einer Kapitulation Sinn ergeben kann. Und Sie haben recht: Sechs Frachter dieser Größe könnten wirklich verdammt viele Gondeln auslegen.«


  Bautistas Miene beruhigte sich umgehend, als Crandall Ouyangs Vorschlag ernst nahm. Es war nicht das erste Mal, dass derlei geschah, und Shavarshyan wünschte sich, Crandall habe Ouyang bewusst für ihren Stab ausgewählt. Doch wetten mögen hätte er darauf nicht. Trotzdem: nachdem Crandall nun zumindest schon die Möglichkeit eingeräumt hatte, Ouyang könne recht haben, war Bautistas Miene nach einem kurzen Intermezzo völliger Verwirrung sehr nachdenklich geworden -man könnte fast schon sagen: übertrieben nachdenklich.


  ›Subtil‹ ist nicht gerade seine Stärke, dachte Shavarshyan nüchtern. Aber er besitzt ein bemerkenswertes Talent, das Offensichtliche zu erkennen - vor allem, wenn man ihn mit der Nase darauf stößt. Nein, nein! Niemand schafft es, einen brennenden Elefanten so in einem dunklen Raum zu verstecken, dass Pepe Bautista ihn nicht findet!


  »Trotzdem ...«, fuhr Crandall fort. »Was auch immer die da positioniert haben mögen, die Leistungsfähigkeit der Dinger wird immer noch durch ihr Feuerleitsystem eingeschränkt sein.«


  »Gewiss, Ma’am«, bestätigte Ouyang, ohne auch nur in die Richtung des Stabschefs zu blicken. »Andererseits haben Commander Shavarshyan und ich ja bereits darauf hingewiesen, dass wir nicht wissen, wie leistungsfähig deren Feuerleitsystem denn nun wirklich ist.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist völlig unmöglich, dass ein Schwerer Kreuzer, selbst nicht die Riesendinger, die Manticore in jüngster Zeit bauen lässt, es mit einem Wallschiff aufnehmen kann, was die Feuerleitkanäle betrifft, gewiss. Aber ich halte es für durchaus möglich, dass sie größere Salven abfeuern können, als wir erwarten würden.«


  »Vielleicht.« Bautistas Tonfall war jetzt ebenso nachdenklich wie seine Mimik. Der Stabschef schürzte die Lippen. »Ich wüsste allerdings immer noch nicht, wie sie Salven abfeuern sollen, mit denen sie unsere Abwehr übersättigen könnten.«


  »Ich behaupte ja auch nicht, dass die das können«, gab Ouyang zurück. »Aber vielleicht müssen sie unsere Abwehr ja gar nicht übersättigen, um nicht doch mit ein paar Raketen durchzukommen. Dass sie keine konzentrierten Treffer landen können, bedeutet nicht, dass es uns nicht doch erwischen könnte. Und sie könnten die Leistungsfähigkeit unserer Abwehr durchaus schwächen, wenn sie einfach nur hinreichend viele Raketen abfeuern. Vielleicht werden die meisten davon ins Blaue gehen, aber wenn sie ihre gezielten Raketen in diesem Hintergrundrauschen verstecken, dann würde unsere Raketenabwehr zumindest eine Weile brauchen um herauszufinden, welche der Raketen denn nun eine ernstliche Bedrohung darstellen, bevor sie sie gezielt abwehren können. Das wäre natürlich immense Materialverschwendung, und ich behaupte auch nicht, dass die Mantys wirklich so Vorgehen werden. Ich sage nur, dass sie das tun könnten. Und deswegen wäre es mir viel lieber, wenn wir wüssten, was sie da so eifrig verstecken.«


  »Na, das werden wir ja gewiss bald herausfinden.« Crandall lächelte angespannt. »Und wenn wir das tun, dann werden die Mantys herausfinden, dass ...«


  Ein Alarm erklang, und Ouyang erstarrte in ihrem Sessel.


  »Statusänderung!«, verkündete sie scharf. »Wir haben Hyperabdrücke achteraus des Kampfverbandes, Ma’am!«


  Crandall wirbelte zum Hauptplot herum. Dort flammten unvermittelt einundzwanzig neue Icons auf, viereinhalb Lichtminuten hinter ihren eigenen Schiffen. Was auch immer sie waren, sie traten mit geradezu unfassbarer Präzision aus dem Hyperraum aus. Ihre eng gruppierte Gewalttransition brachte sie unmittelbar an die Hypergrenze, der sie sich nun mit beinahe fünftausend Kilometern pro Sekunde näherten. Jeder auf der Flaggbrücke der Joseph Buckley schien den Atem anzuhalten und darauf zu warten, dass die Ortungssatelliten, die Ouyang zurückgehalten hatte, die Neuankömmlinge identifizierten.


  Zumindest fast jeder.


  »Schubumkehr in fünfzehn Sekunden, Ma’am«, verkündete Haarhuis.


  Kurz zuckte Crandalls Blick zu ihrem Astrogator hinüber, dann wieder auf den Plot, und ihre Miene fiel sehr grimmig aus. Was auch immer diese neuen Icons nun darstellen mochten, es mussten manticoranische Kampfschiffe sein - Kampfschiffe, die im Hyperraum abgewartet hatten, bis sich Crandalls eigene Einheiten tief im Inneren der Hypergrenze befanden. Und falls diese Dinge dann auch noch Superdreadnoughts waren, dann waren die potenziellen Verluste der Solarian League Navy soeben schlagartig und drastisch gestiegen ...


  »Die Satelliten melden vierzehn dieser Großen Schlachtkreuzer, dazu vermutlich vier Leichte Kreuzer und drei Schiffe von vier bis fünf Millionen Tonnen Masse«, meldete Ouyang schließlich. Kaum, dass die Daten der Schiffsemissionen mit Lichtgeschwindigkeit eintrafen, flackerten die Icons auf dem Hauptplot und veränderten Form und Farbe gemäß der Identifikation, die ihnen die OPZ zugewiesen hatte. »Formation und Emissionen lassen vermuten, dass es sich bei den drei Riesendingern da um Frachter handelt. Munitionsschiffe, würde ich sagen.«


  Ihre Stimme klang angespannt, doch zugleich war auch eine gewisse Erleichterung unverkennbar. Auch Hago Shavarshyan spürte, wie sich sein zusammengekrampfter Magen wieder ein wenig entspannte. Einen oder zwei Momente lang sagte Crandall kein Wort. Dann stieß sie ein bellendes Lachen aus.


  »Na, dreist sind diese Mantys, das muss man ihnen lassen«, sagte sie, als Bautista und Ouyang sie erstaunt anblickten. »Diese Gold Peak ist doch wirklich ein ganz schön ehrgeiziges Miststück, was?« Mit dem Kinn wies der Admiral auf die Icons, die nun systemeinwärts beschleunigten und sich dabei den solarischen Einheiten immer weiter näherten. »Und einen gewissen Einfallsreich tum muss man ihr auch zugestehen. Wirklich ein beachtlicher Hinterhalt! Aber Einfallsreichtum hin oder her, ein Geistesriese ist sie auch nicht gerade!«


  Noch einige Sekunden betrachtete Crandall den taktischen Hauptplot, dann schaute sie zu Haarhuis hinüber.


  »Schubumkehr einleiten, Barend. Abbremsen, damit wir wieder auf das vorgesehene Profil kommen, und dann gehen Sie auf achtzig Prozent.«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte der Astrogator und erteilte dann seinerseits Befehle. Währenddessen wandte sich der Admiral erneut Bautista und Ouyang zu.


  »Wie ich schon sagte, dreist sind sie«, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln, »aber wenn man zu begeistert ist von seinem eigenen Einfallsreichtum, dann kann das manchmal auch schmerzhaft werden.« Ein raues Lachen. »Schon schlimm genug, dass sie überhaupt auf die Idee kommen, einen »Hinterhalt für jemanden von unserer Größe zu legen - das erinnert mich an die Geschichte von dem kleinen Jungen, der versucht hat, eine Hauskatze zu fangen, und es am Ende mit einem Tiger zu tun bekam! Aber sie haben auch ihr Timing so richtig versaut. Mir ist egal, was für einen Beschleunigungsvorteil die im Augenblick haben: Sie können uns unmöglich einholen, bevor wir den Planeten erreichen und uns um ihre Freunde im Orbit kümmern.«


  »Meinen Sie wirklich, dass die ihr Timing versaut haben, Ma’am?«, fragte Ouyang nach. Der Admiral blickte sie scharf an, und wieder zuckte der Operationsoffizier die Achseln. »Ich gebe Ihnen recht: Sie können uns wirklich nicht einholen. Aber es erscheint mir doch ein etwas arg großer Zufall, dass sie fast genau zu dem Zeitpunkt auftauchen, an dem wir die Schubumkehr einleiten.«


  Darüber dachte Crandall einen Augenblick nach, dann verzog sie das Gesicht.


  »Vielleicht haben Sie recht. Das könnte wirklich beabsichtigt gewesen sein. Ich weiß allerdings nicht, welchen Vorteil sich die Mantys davon erhoffen könnten. Und wir sollten auch nicht die Möglichkeit ausschließen, es könne tatsächlich ein Zufall gewesen sein, dass sie genau zum Zeitpunkt der Schubumkehr aufgetaucht sind. Ja, eigentlich bin ich sogar überzeugt davon, so müsse es sein. Wir wissen, dass sie einen Reichweitenvorteil haben, zumindest so lange, wie sie mit diesen Raketengondeln arbeiten. Und nach dem, was in New Tuscany passiert ist, wissen wir auch, dass sie eine recht beachtliche Anzahl von Gondeln im Schutze ihres Keils mitschleppen können, ohne dass sich das auf deren Beschleunigung auswirkt. Wahrscheinlich wollten sie uns im Systeminneren festnageln. Wir sollten uns innerhalb der Hypergrenze befinden, sie noch gerade außerhalb davon, aber so, dass sie in Reichweite zu uns kommen, bevor wir den Planeten erreichen. Deren Beschleunigungswerte können wir unmöglich schaffen, also könnten sie, wenn sie vorsichtig Vorgehen, vielleicht in Reichweite zu uns kommen, während wir sie mit unseren Raketen eben noch nicht angreifen können. Und dann könnten sie ihren Beschleunigungsvorteil dazu nutzen, es wieder über die Hypergrenze zu schaffen, bevor wir wenden und sie verfolgen können. Genau deswegen bin ich mir auch ziemlich sicher, dass die tatsächlich ihr Timing verbockt haben. Selbst mit den Beschleunigungswerten, die Grüner gemeldet hat, können sie uns auf ihrem derzeitigen Kurs unmöglich einholen. Und erst recht nicht, bevor wir den Planeten erreichen, jedes einzelne Kampfschiff im Orbit zerstören und uns dann der gesamten Infrastruktur dieses Systems zuwenden können - wenn man überhaupt behaupten kann, es gäbe eine! Und dann bleiben den Mantys noch genau drei Möglichkeiten: Sie können kapitulieren, um zu verhindern, dass wir auch diese Infrastruktur vollständig zerstören. Sie können auch weitermachen und sich auf einen Kampf mit uns einlassen, aber das wäre dann ein Kampf zu unseren Bedingungen. Oder sie können wenden und mit eingekniffenem Schwanz die Flucht antreten, sobald sie all ihre Raketen verschossen haben.«


  Langsam und bedächtig nickte Ouyang. Shavarshyan war sich allerdings nicht sicher, dass der Operationsoffizier zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen war wie Crandall. Oder dass Ouyang ebenso zuversichtlich war wie ihr Admiral. Für den Grenzflottenoffizier war es ziemlich offensichtlich, dass Ouyang damit rechnete, Kampfverband 496 werde es deutlich härter erwischen, als Crandall erwartete. Doch selbst der Operationsoffizier musste zugeben, dass zwei weit verstreute Einheiten, die dem solarischen Verband jeweils gewaltig unterlegen waren, keine allzu großen Chancen hätten, hier einen Sieg zu erringen. Und ›keine großen Chancen‹ war noch gewaltig untertrieben.


  »Naja«, sagte Michelle Henke und betrachtete den taktischen Hauptplot auf der Flaggbrücke von HMS Artemis, »wenigstens wissen wir jetzt, was sie vorhat.«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Dominica Adenauer. »Unser Eintreffen scheint sie nicht sonderlich aus der Fassung gebracht zu haben, nicht wahr?«


  »Wir wollen nicht ungerecht sein«, erwiderte Michelle achselzuckend. »Allzu viele Alternativen sind ihr ja nun wirklich nicht geblieben.«


  Adenauer nickte, doch Michelle spürte noch immer den Missmut ihres Operationsoffiziers. Nicht, dass Adenauer gegen das, was Michelle gerade gesagt hatte, irgendetwas hätte einwenden können. Nein, der Operationsoffizier war es nun einmal gewohnt, es mit havenitischen Gegnern zu tun zu haben. Und kein havenitischer Admiral hätte im Vorfeld eines Kampfes gegen Manticoraner jemals eine derartige Zuversicht an den Tag gelegt. Dass Sandra Crandall jedoch genau das tat, sorgte dafür, dass Dominica Adenauer nicht gerade schmeichelhafte Gedanken hinsichtlich des IQ dieses Admirals hegte.


  Michelle war derselben Ansicht, doch ihres Erachtens war ihre eigene Einschätzung der Lage durchaus korrekt: Viele Alternativen blieben Crandall tatsächlich nicht. Ihre Superdreadnoughts behielten eine Beschleunigung von etwas mehr als dreihundertsiebenunddreißig Gravos bei: genau die ›achtzig Prozent der Maximalleistung‹ die der Sicherheitsgrenze der Trägheitskompensatoren in galaktischer Standardausführung entsprachen. Wenn sie alle Leistungsreserven ausnutzten, konnten sie fast vierhundertzweiundzwanzig Gravos erreichen, aber das war es dann auch. Wenn Michelles Trio von Vier-Millionen-Tonnen-Munitionsschiffen - HMS Mauna Loa, New Popocatepetl und Nova Kilimanjaro - auf achtzig Prozent des Maximalschubs gingen, dann erreichten sie einhundert Gravos mehr als die Solly-Superdreadnoughts, wenn diese alles herausholten, was eben machbar war. Wenn Michelle jegliche Sicherheitsregeln ignorierte, dann konnten diese Munitionsschiffe auf über sechshundertundfünfzig Gravos kommen. Ihre Nikes brachten es sogar auf siebenhundertundzwanzig.


  Das bedeutete, dass Crandalls Wallschiffe weder vor ihr fliehen konnten noch sie einholen, wenn sie es auf eine Verfolgung anlegten. Und da sich Michelle relativ zu Crandall systemauswärts befand und sich ihr somit von achteraus näherte, konnte diese ihr auch nicht ausweichen. Auch wenn sie das ganze System durchquerte, konnte sie nicht die dortige Hypergrenze des Systems erreichen, ohne in ein Gefecht verwickelt zu werden. Und so überzeugt Crandall auch von der Abwehr-Kapazität ihres KampfVerbandes sein mochte, der solarische Admiral musste wissen, dass die Reichweite ihrer Raketen nicht ausreichte. Angesichts dessen, was Michelle in New Tuscany geschafft hatte, bevor das erste Kurierboot transistieren konnte, musste Crandall doch wissen, dass die Reichweite unter Antrieb ihrer Schiff-Schiff-Raketen bestenfalls ein Viertel der Raketen betrug, mit denen die Jean Bart zerstört worden war. Bei derart unschönen Manöver-Optionen ergab die Vorgehensweise, für die Crandall sich offensichtlich entschieden hatte, durchaus noch am meisten Sinn. So wendig Michelles Schiffe auch sein mochten, der Planet konnte nun einmal nicht ausweichen - und genau diesen Planeten musste Henke verteidigen. Wenn also Crandall in Reichweite von Flax kommen konnte - und sie war sich zweifellos sicher, dass sie gewaltig überlegen war, was die Anzahl der Raketenwerfer betraf-, dann konnte sie Michelle entweder dazu zwingen, zu ihr zu kommen, oder sie brächte Henke dazu, sich eine strategische Niederlage einzugestehen, ungeachtet der taktischen Vorteile, die die RMN vielleicht besaß.


  Und wenn wir uns irren und wir ihre Abwehr doch nicht durchdringen können, dann könnte dieses Vorgehen möglicherweise sogar Erfolg haben, gestand sich Michelle grimmig ein.


  Noch einige Sekunden lang betrachtete sie schweigend den Hauptplot, dann wandte sie sich ab und trat an ihre Kommandostation heran. Sie ließ sich in ihren Sessel sinken und blickte auf das Com, das über eine Standleitung mit der Brücke der Artemis verbunden war.


  »Captain Armstrong, bitte«, sagte sie dem Signalgast, der für diese Verbindung zuständig war.


  »Jawohl, Ma’am!«


  Der Signalgast verschwand vom Schirm. Kurz erschienen die gekreuzten Pfeile des Hintergrundbildes der Artemis, dann tauchte Captain Victoria Armstrong auf Michelles Display auf.


  »Sie wollten mich sprechen, Admiral?«, fragte sie. Der Blick aus ihren dunkelgrünen Augen wirkte völlig arglos, doch Michelle hatte schon vor langer Zeit begriffen, welch hintergründiger Sinn für Humor Armstrong zu eigen war. Gleiches galt für das Selbstvertrauen und die unerschütterliche Kompetenz dieses Flaggkommandanten mit dem kastanienbraunen Haar.


  »Ja, ich glaube schon«, erwiderte Henke. »Warten Sie 'mal... Über irgendetwas wollte ich doch mit Ihnen reden, aber ...«


  Ihre Stimme verlor sich, und Armstrong grinste sie achtungsvoll an.


  »Hatte es vielleicht mit dieser unerfreulichen Person zu tun, die gerade auf Flax zuhält, Ma’am?«, vermutete der Captain in einem Tonfall, als wolle er seiner Vorgesetzten auf die Sprünge helfen. Michelle schnippte mit den Fingern.


  »Genau darum ging es!«, bestätigte sie mit gespielter Verwunderung, dass der Captain ihre Gedanken erraten hatte. Hinter sich hörte sie, dass jemand in sich hineinlachte. Dann wurde Michelles Miene wieder ernst. »Bislang sieht es ganz so aus, als könnten wir bei Plan Alfa bleiben, Vicki.«


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Armstrong ebenso ernsthaft. »Genau darüber hatten Wilton, Ron und ich gerade eben gesprochen. Aber ich frage mich doch, was dieser Crandall im Augenblick durch den Kopf geht.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass wir ihr mit unserem unerwarteten Auftauchen ein paar unschöne Minuten beschert haben. Schließlich hat sie ihre Schubumkehr ja doch ein wenig verzögert. Aber ich denke, sie wird sich rasch wieder davon erholt haben, nachdem sie festgestellt hat, dass wir nicht über Superdreadnoughts verfügen. Auf jeden Fall rechne ich nicht damit, dass sie uns allzu bald ihre Kapitulation vorschlagen wird.«


  »Das würde es natürlich vereinfachen, nicht wahr, Ma’am?«


  »Wahrscheinlich schon. Aber es sieht doch eher danach aus, als würden sie letztendlich Admiral Khumalo und Commodore Terekhov davon überzeugen müssen. In der Zwischenzeit fahren wir mit Agincourt in der Variante Alfa fort. Wir bleiben einfach nur hübsch hinter ihr, solange wir nicht anderweitig gebraucht werden.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Michelle nickte dem Captain zu, dann richtete sie den Blick wieder auf den taktischen Plot. Sie kippte ihren Sessel ein wenig nach hinten, schlug die Beine übereinander und betrachtete nachdenklich das Bildmaterial.


  Bei diesem Maßstab schien selbst Crandalls Kampfverband über das Display zu kriechen. Die Bewegung ihrer eigenen Schiffe war kaum erkennbar. Sie beschleunigten entlang des Vektors, auf dem sie über die Alpha-Mauer gekommen waren. Während der letzen zehn oder fünfzehn T-Jahre hatte man die Leistungsfähigkeit der Kompensatoren stetig gesteigert, und so machten sich manticoranische Captains - und Admirale, ging es Michelle durch den Kopf - längst nicht mehr so viele Sorgen wie die Offiziere der anderen Navys, was den Sicherheits-Spielraum der Kompensatoren betraf. Dass sich Manticore seit etwa zwanzig T-Jahren im Kriegszustand befand und daher gänzlich andere Anforderungen hatte als der Rest der Galaxis, in dem weitestgehend Frieden geherrscht hatte, mochte durchaus auch etwas damit zu tun haben. Die RMN hatte festgestellt, dass selbst bei altmodischen Kompensatoren die in den Vorschriften festgelegten Sicherheitsgrenzen immens übervorsichtig gewählt waren. Derzeit betrug Michelles Beschleunigungswert 6.5 Kps2. Sie hatte darüber nachgedacht, die Beschleunigung ein wenig zu senken, aber eigentlich hätte das nicht sonderlich viel Sinn gehabt. Selbst wenn Crandall nichts über die Beschleunigung erfahren haben sollte, die Michelle vor New Tuscany angelegt hatte, musste diese Information doch in Sigbees offiziellem Bericht längst dem Hauptquartier der SLN auf Alterde vorliegen. Und wenn Crandall bislang nichts davon gewusst hatte, dann würde es diesen Solly-Admiral ja vielleicht ein wenig aufschrecken, es jetzt persönlich mitzuerleben.


  Nicht, dass Michelle ernstlich damit rechnete, etwas Derartiges werde sich auf das auswirken, was schon bald geschehen würde. Sie presste die Lippen zusammen, als sie bemerkte, dass sich tief in ihrem Innersten ein altvertrautes Gefühl ausbreitete. Sie hatte schon zu viele taktische Plots wie diesen gesehen, um nicht zu wissen, was nun kommen würde. Sie sah die Unausweichlichkeit. Es war, als müsse man tatenlos mitansehen, wie zwei Bodenfahrzeuge aufeinander Zufuhren. Man wusste, dass es zu spät war, dass niemand den Zusammenstoß noch verhindern konnte.


  Michelle erinnerte sich, wie sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen solchen Plot gesehen und dabei gewusst hatte, dass es dieses Mal keine Simulation mehr war. Ihr ganzes Berufsleben lang hatte sie für diesen Moment trainiert, und doch hatte sie eigentlich nicht glauben können, dass es dieses Mal ›echt‹ sein sollte. Oder dass sie diese Erkenntnis so lange wie nur möglich verdrängt hatte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, sich auf eine solche Situation vorzubereiten, und in ihrer Unerfahrenheit hatte sie angenommen, sie hätte es auch geschafft.


  Sie hatte sich getäuscht. Trotz der realistischsten Übungsbedingungen und Simulationen, die die Royal Manticoran Navy zu bieten hatte, war Michelle doch nicht vorbereitet gewesen. Nicht ganz. Nicht vorbereitet darauf, sich der eigenen Sterblichkeit zu stellen. Sie hatte immer noch nicht wirklich verinnerlicht, dass sie selbst in einem Gefecht ebenso sterben konnte wie jemand anderes. Dass das Universum es überstehen würde, wenn sie selbst ausgelöscht würde. Das Universum würde einfach weitermachen! Und was vielleicht noch schlimmer war: Michelle hatte nur mit dem Verstand, aber eben nicht mit dem ›Bauch‹, mit dem Herzen, begriffen, dass all diese Waffen und Zielerfassungssysteme ganz genau und unausweichlich das tun würden, wofür man sie konstruiert hatte. Dass diese Raketen wirklich abgefeuert wurden, dass andere Menschen wirklich sterben würden - und das in entsetzlich gewaltiger Zahl. Es würde geschehen, ob Michelle selbst dieses Gefecht nun überlebte oder nicht.


  Und nun war es für Sandra Crandall und all ihre solarischen Offiziere und Mannschaften an der Zeit, sich dieser Erkenntnis zu stellen. Michelle fragte sich, wie viele der Solarier diese Erfahrung wohl überleben würden.


  Gervais Archer blickte seinen Admiral an und fragte sich, was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte. An sich war er recht überzeugt davon, ihre Stimmung immer ziemlich genau abschätzen zu können. Admiral Henke war nun wirklich nicht gerade die unergründlichste Person, der er jemals begegnet war. Gewiss, wenn es erforderlich war, dann konnte sie taktisch so hinterhältig, verschlagen, geheimnistuerisch und subtil sein wie jeder andere, den Archer kannte. Aber ihre eigentliche Persönlichkeit sah anders aus: Henke war offen und ehrlich -ganz zu schweigen von ›stur‹. Und sie neigte unzweifelhaft dazu, Dinge möglichst direkt anzugehen.


  Doch in diesem Moment wusste Archer die Körpersprache seiner Vorgesetzten nicht zu deuten. Was er dort sah, war kein Zeichen von Zögerlichkeit oder von Unsicherheit, kein Zeichen dafür, dass Henke es aus Besorgnis über mögliche zukünftige Konsequenzen für das ganze Sternenimperium nun an Entschlossenheit mangeln ließe. Nein. Aber irgendetwas war da doch. Etwas, das er bei diesem Admiral nicht gewohnt war. Archer fragte sich, warum er das Gefühl hatte, es ließe sich vielleicht am besten mit dem Wort ›Bedauern‹ beschreiben.


  Michelle Henke atmete tief durch und straffte die Schultern. Sie wusste nichts von den Dingen, die ihrem Flaggleutnant durch den Kopf gingen, während sie ihre eigenen Gedanken noch einmal sortierte, um sich dann um die vor ihr liegende Aufgabe zu kümmern.


  Was auch immer nun geschehen wird, es wird geschehen. Daran kann man jetzt nichts mehr ändern, und eigentlich hattest du ja von Anfang an darüber nicht zu entscheiden, Mädel. Statt also darüber zu sinnieren, was kommen wird, und dass Crandall einfach zu dämlich ist, genau das zu begreifen, denk doch lieber darüber nach, was sie im Augenblick gerade tut.


  Eigentlich vermutete sie, dass Crandall gerade genau das tat wie sie selbst: Icons auf einem taktischen Plot anstarren. Natürlich waren Michelles eigene Daten ungleich besser als alles, was Crandall vorliegen konnte. Michelle hatte im gesamten Sonnensystem zahllose Überlicht-Ortungssatelliten positioniert, besonders im Volumen innerhalb der Hypergrenze - und dort vor allem in der Ekliptik. Derzeit erhielt ihr Plot die Daten von einer bestens getarnten Drohne, die weniger als eine Lichtsekunde von Crandalls Flaggschiff entfernt war. Und die gerichteten Übertragungen dieses Satelliten waren weniger als fünf Sekunden alt, wenn sie schließlich auf Michelles Display erschienen. Abgesehen von den tatsächlichen Impellersignaturen sämtlicher Schiffe der Zehnten Flotte waren die Daten, über die Crandall verfügte, mindestens fünf Minuten alt. Im Moment war das noch nicht von Bedeutung, aber sobald die ersten Raketen gestartet waren, würde es einen gewaltigen Unterschied machen.


  Vielen Dank, Michael und Sir Aivars, dachte sie sardonisch. Und auch Ihnen herzlichen Dank, Admiral Hemphill.


  Michelle warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Fünf Minuten waren vergangen, seit ihre Schlachtkreuzer-Geschwader in den Normalraum zurückgekehrt waren. Crandall hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, dass die Brenndauer von Michelles Raketen bereits jetzt ausreichen würde, sie zu treffen - vorausgesetzt, sie wäre bereit, zwischen dem Zünden des zweiten und des dritten Antriebs jeweils eine ballistische Phase von zweieinhalb Minuten einzulegen. Aber die Reichweite alleine entschied noch nicht über die Treffergenauigkeit. Und so wollte Michelle über diese Entfernung hinweg noch keine Vögelchen verschwenden, wenn es nicht absolut notwendig war.


  Doch der Abstand zwischen Crandall auf der einen und Khumalo und Terekhov auf der anderen Seite nahm stetig ab. Und wenn er auf drei Lichtminuten zusammengeschrumpft war...


  Noch etwa siebzehn Minuten, Admiral Crandall, dachte Vizeadmiral Gloria Michelle Samantha Evelyn Henke grimmig.


  Noch siebzehn Minuten.


  »Ich komme auf noch etwa siebzehn Minuten, Sir«, meldete Commander Pope leise. Aivars Terekhov nickte und blickte dann zu Commander Stillwell Lewis hinüber.


  »Alpha-Start vorbereiten, Stilt.«


  »Jawohl, Sir.«


  Commander Lewis machte sich daran, Befehle einzugeben. Sobald diese Befehle die Schwärme von Gondeln erreichten, die mandcoranische Munitionsschiffe zurückgelassen hatten, aktivierten sich Traktorstrahler. Sie hefteten die einzelnen Gondeln an die Schiffe, die für ihre jeweilige Feuerleitung eingeteilt waren, beförderten sie aus dem Schatten des Planeten hinaus und brachten sie in Startposition. Als wäre das ein Signal gewesen - und genau das war es ja auch -, nahmen auch die LACs, die von den LAC-Trägern dort abgesetzt worden waren, ebenfalls neue Positionen ein. Wenn alles so verliefe wie geplant, würden diese LACs überhaupt nicht gebraucht werden, außer um hinterher ein wenig aufzuräumen. Für Gold Peaks Schlachtkreuzer galt das Gleiche. Ja, wenn wirklich alles liefe wie geplant, dann wären diese Schlachtkreuzer nichts anderes als eine Art Rückversicherung, die glücklicherweise nicht gebraucht würde. Vielleicht wären sie auch noch eine zusätzliche Bedrohung, um diesem Solly-Kommandeur ein paar neue Gedanken einzuimpfen.


  Selbstverständlich läuft nur äußerst selten alles wie geplant, dachte Terekhov und musste an seine Schlachtpläne vor Monica und vor einem Stern namens Hyacinth zurückdenken.


  Kurz beobachtete er noch Lewis, dann warf er einen Blick über die Schulter hinweg auf Ensign Zilwicki. Unvermittelt hellte sich seine düstere Stimmung merklich auf. Es fiel ihm sogar schwer, nicht zu lächeln, trotz dieses solarischen Molochs, der näher und näher kam. Die Augen von Terekhovs außergewöhnlich jungem Flaggleutnant funkelten konzentriert. Zilwicki behielt alles im Auge, was auf der Flaggbrücke der Quentin Saint-James geschah. »Ganz ruhig, Helen«, sagte er leise, kaum laut genug, dass Zilwicki es überhaupt hören konnte. Rasch schaute sie zu ihrem Vorgesetzten hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und dann verzog Helen die Lippen zu einem schiefen Grinsen.


  »War es so offensichtlich, Sir?«


  »Sagen wir, es war doch recht deutlich zu sehen, dass Sie jetzt eigentlich lieber die Aufgaben erledigen würden, die Commander Lewis zukommen.«


  »Es tut mir leid, Sir.« Sie verzog das Gesicht. »Nur ...«


  »Nur dass beim letzten Mal Abigail und Sie auf dem heißen Stuhl gesessen haben«, fiel er ihr sanft ins Wort. »Und das wird auch eines Tages wieder so sein. Versprochen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er lächelte ihr noch einmal zu, dann richtete er den Blick auf sein eigenes Display und befasste sich mit seinen eigenen Gedanken.


  Trotz aller Mühe, die sich BuWeaps und BuShips gaben, schienen sich die Raketengondeln der Royal Manticoran Navy hartnäckig wie von selbst zu vermehren - und dabei immer wieder neue Varianten hervorzubringen. Und in letzter Zeit hatte die Aufnahmekapazität der Gondeln stetig abgenommen. Die ursprünglichen ›Flatpacks‹, die zusammen mit der jüngsten Generation von Supraleit-Kondensatoren aufgekommen waren, hatten jeweils zwölf Mehrstufenraketen Platz geboten. Dann war die nächste Flatpack-Generation gekommen, die bereits über ein internes Traktor-System verfügte. Auch darin hatte man noch zwölf Vögelchen unterbringen können, aber erst, nachdem man zu den fusionsbetriebenen Raketen Typ 23 gewechselt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Konstrukteure überlegen müssen, wie sie auch den Fusionsreaktor der Gondel selbst darin unterbringen wollten, denn es war erforderlich, dass die Generatoren der neuen Raketen vom Typ 23 schon unmittelbar beim Start bereit waren.


  Das Bureau für Waffensysteme hatte sich schließlich dafür entschieden, die Ausmaße der Gondeln beizubehalten, damit sie sich leichter handhaben ließen und auch keine neuerlichen Schwierigkeiten bei der Produktion aufkommen konnten. Dafür jedoch hatte man die Kapazität jeder einzelnen Gondel auf nur noch zehn Typ 23 reduziert.


  Dass auf diese Weise die Salvendichte vermindert wurde, hatte nicht überall zu Begeisterungsstürmen geführt - vor allem, weil sich die Anzahl der Gondeln, die jedes Schiff mit sich führen konnte, ja leider nicht wie von Zauberhand steigern ließ. Also war der Magazinraum um satte sechzehn Prozent gesunken. Doch BuWeaps hatte zu bedenken gegeben, dass die Vorteile dieser neuen fusionsbetriebenen Raketen -vor allem die Vorteile, die eine derartige Energieversorgung für die Eloka-Drohnen mit sich brächte - die Reduzierung der Raketen pro Gondel eindeutig aufwogen. Außerdem seien die Gondeln nun ungleich besser dazu geeignet, auch unabhängig eingesetzt zu werden. Und man dürfe ja auch nicht vergessen, dass es mittlerweile die Schlüsselloch-Plattformen gab. Auch wenn also jede Gondel nun weniger Raketen enthielt, würde es bei jeglicher auf Schlüsselloch basierenden Taktik ohnehin darauf hinauslaufen, dass die einzelnen Gondeln ›gestapelt‹ würden. Die Vielzahl von Leitkanälen, die diese neuen Plattformen bereitstellten, hätte das selbst bei den Gondeln älterer Bauweise erforderlich gemacht, wenn man die Salvendichte maximieren wollte.


  Doch dann hatte es plötzlich auch noch Apollo gegeben, und damit die Apollo-Leitrakete - Typ 23-E. Dieses ›E‹, die Echo-Einheit, war das Herzstück des Apollo-Systems ... und groß genug, dass eine einzelne Typ 23-E den Platz von zwei Typ-23 in Standardausführung beanspruchte. Damit war die Gesamtkapazität einer Gondel gleicher Größe auf neun Raketen zusammengeschrumpft, und nur acht davon waren Angriffs-Raketen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden gehabt, denn Apollo ermöglichte eine bis dahin schlichtweg undenkbare Zielsicherheit. Doch zugleich hatte es auch die Gesamtzahl an Raketen, die man unterbringen konnte, noch einmal reduziert. Deswegen hatte sich BuWeaps erneut an die Arbeit gemacht. Schließlich wurde eine weitere Variante an Flatpack-Gondeln eingeführt: Typ 19.


  Typ 19 besaß die gleichen Gesamtmaße wie die Gondeln von Typ 15 und Typ 17, und sie enthielt auch dieselbe Anzahl Raketen, doch die Form hatte man drastisch geändert. Während die früheren Gondeltypen symmetrisch waren, hatte man sich bei Typ 19 für eine asymmetrische Form entschieden. Man hatte die Gondeln bewusst so gestaltet, dass sich durch alternierend angeordnete Gondellagen noch deutlich mehr davon im Raketenschacht eines Lenkwaffen-Superdreadnoughts der RMN unterbringen ließen. Damit war die Gesamtzahl der Raketen, die sich in einer festgelegten Anzahl von Gondeln verstauen ließen, natürlich nicht größer geworden. Doch dafür war die Gesamtzahl der Raketen im Lager sämtlicher Lenkwaffen-Superdreadnought-Klassen nun wieder auf dem Stand, wie er vor Einführung des Fusionsantriebs gewesen war. Tatsächlich war er sogar um beinahe vier Prozent gestiegen.


  Nichts davon war für die Zehnte Flotte in diesem Moment sonderlich von Bedeutung, da zur derzeitigen Schlachtordnung keine Lenkwaffen-Superdreadnoughts gehörten. Doch dass die Raketengondeln, die eigentlich als Reserve für die Gondelleger der Zehnten Flotte dienen sollten, bereits eingetroffen waren, mochte durchaus einen Unterschied ausmachen. Und obwohl kein einziges von Michelle Henkes Schiffen mit Schlüsselloch ausgestattet war, schien Aivars Terekhov sich bestens damit abfinden zu können, dass er nur noch neun Raketen pro Gondel zur Verfügung hatte.


  War es nicht nett von BuWeaps, den Echo-Einheiten auch noch die Hardware für Unterlicht-Telemetrieverbindungen zu lassen ?, dachte er eisig und beobachtete auf dem Plot, wie die Icons von Sandra Crandalls Schiffen näher und näher kamen.


  Kapitel 22


  Unaufhaltsam näherte sich SLNS Joseph Buckley dem Planeten Flax und baute dabei stetig Geschwindigkeit ab. Nun fuhr der KampfVerband 496 mit annähernd neunzehntausend Kps, und die Anspannung auf Sandra Crandalls Flaggdeck stieg immer weiter an.


  Natürlich hätte niemand das zugegeben. Doch als Hago Shavarshyan die Männer und Frauen rings um sich beobachtete, bemerkte er eindeutig, dass doch einige von ihnen sich bewusst waren, welche Bedeutung das nun Folgende haben würde, ohne es sich anmerken lassen zu wollen. Oder als Shavarshyan selbst erwartet hatte.


  Ein Teil dieser Anspannung entstammte einer sonderbaren Mischung aus Besorgnis und Vorfreude. Einige mochten in diesem Einsatz die angemessene Vergeltung für die Zerstörung der Jean Bart sehen, doch für die meisten war dies etwas deutlich weniger Willkommenes: Sie standen kurz davor, den ersten echten Krieg zu beginnen, den die Solare Liga jemals geführt hatte. Denn nichts anderes war das hier. Crandall mochte es ja nennen, wie sie wollte, aber das war nicht bloß ein ›Polizeieinsatz‹. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte stand die Solarian League Navy einem Feind gegenüber, der über eine ernst zu nehmende Schlachtflotte verfügte und über einen echten Schlachtwall, auch wenn dieser Wall natürlich ungleich kleiner war als der der SLN. Und so ungern sich ein solarischer Offizier das eingestehen mochte, war es den meisten Männern und Frauen, die Shavarshyan hier beobachtete, bewusst, dass sie sich mit einem erfahrenen Gegner anlegen würden. So sehr sie auch ihrer Ausrüstung und ihrer Doktrin vertrauten, und diese ›Neobarbaren‹ auch verachteten, auch sie waren nicht immun gegen dieses Kribbeln im Bauch, das jeder Neuling verspürte, wenn er über das Schlachtfeld spähte und auf der Gegenseite einen erbitterten, wohlvorbereiteten Gegner in Rüstung erblickte.


  Und dieser Haufen Neulinge hier wird plötzlich erkennen, wie froh er sein kann, es nicht mit Wallschiffen zu tun zu haben, sinnierte er mit grimmiger Belustigung. Zumindest dieses Mal nicht.


  »Abstand Fünf Sechs Komma Sieben Fünf Millionen Kilometer«, verkündete Lieutenant Commander Golbatsi. Sein Blick zuckte von den Icons auf seinem Plot zu dem Zeit-bis-Reich-weite-Display, das stetig hinunterzählte. »Aufschließgeschwindigkeit Eins Neun Komma Drei Acht Tausend Kps. Erreichen Punkt Langbogen in drei Minuten ab .. .jetzt.«


  »Danke, Adam«, bestätigte Scotty Tremaine und blickte mit gehobener Augenbraue zu Lieutenant MacDonald hinüber. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie mich informiert hätten, wenn irgendetwas von Commodore Terekhov hereingekommen wäre, Stilson?«


  »Das dürfen Sie, Sir«, erwiderte der Signaloffizier, und Tremaine lächelte. Abgesehen von Lieutenant Yelland hatte jeder Angehörige seines Stabes bereits Schlachten erlebt. Keiner von ihnen kam auf so viele Schlachten wie Horace Harkness und er, gewiss, aber trotzdem zeigte niemand Anzeichen von Panik. Angesichts der gewaltigen Tonnage, die ihnen hier entgegenkam, war das keine geringe Leistung, technische Überlegenheit hin oder her.


  »Veränderungen in ihrer Eloka, Chief?«, fragte er.


  »Nein, Sir.« Harkness schüttelte den Kopf, den Blick konzentriert auf die eigenen Bildschirme gerichtet. »Wir empfangen ein wenig Aktivität von deren ›Halo‹-Plattformen, aber noch hat niemand vollständige Einsatzbereitschaft hergestellt. Aber das sollte sich bald ändern - für mich sieht das ganz nach einem allgemeinen Systemtest vor Gefechtsbeginn aus.«


  Sandra Crandall verschränkte die Arme vor der Brust und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, während sie unverwandt ihren taktischen Plot betrachtete.


  »Halo-Systemtest abgeschlossen, Ma’am«, meldete Ouyang Zhingwei. »Eloka nominal.«


  Der Admiral nickte knapp, und die Falten auf ihrer gerunzelten Stirn vertieften sich noch. Wenn die Zahlen, die das Kurierboot aus New Tuscany geliefert hatte, tatsächlich zutrafen, dann befand sich Crandalls Kampfverband kaum mehr als zehn Millionen Kilometer außerhalb der Maximalreichweite der Raketen all der Schiffe, die sich im Orbit von Flax befanden. Doch es erschien ihr wahrscheinlicher, dass die Mantys noch warten würden, bevor sie das Feuer eröffneten, wenigstens bis zur maximalen effektiven Reichweite. Je größer der Abstand, desto weniger präzise würde die Feuerleitung ausfallen. Und wenn Crandall die deutlich leistungsfähigere Eloka und die aktiven Abwehrmittel zum Einsatz brachte, dann würde diese effektive Reichweite‹ gegen eine gefechtsbereite Flotte von Superdreadnoughts deutlich geringer ausfallen als gegen Josef Byngs völlig überraschte Schlachtkreuzer. Trotzdem: wenn Ouyang richtig lag mit ihrer Vermutung, was diese fliehenden Schiffe abgeladen hatten, deren Impellerkeile immer noch auf dem Plot zu sehen waren, dann verfügten die Mantys vermutlich über deutlich mehr Raketen, als sie jemals gezielt zum Einsatz bringen könnten - und damit hätten sie keinerlei Grund, an der Munition zu sparen. Unter solchen Umständen würden sie gewiss so rasch wie möglich das Feuer auf sie eröffnen, selbst wenn die Trefferwahrscheinlichkeit ziemlich bescheiden ausfallen würde. Crandall hatte sich festgelegt: Sie würde sich den Mantys auf Gefechtsentfernung nähern, und das bedeutete, dass die Mantys dies ebenfalls täten. Zweifellos würden sie die Kampfstärke des Gegners so rasch wie möglich vermindern wollen. Und sie mochten durchaus den einen oder anderen Glückstreffer landen. Auch unwahrscheinliche Dinge geschahen ja hin und wieder.


  Doch dann waren da auch noch diese Gravimpulse, die Ouyang gemeldet hatte. Einige von ihnen schienen ihren Ursprung in erstaunlich kurzer Distanz zu haben. Wenn diese Impulse wirklich von Überlicht-Aufklärungsplattformen stammten, dann verriet dies, dass sie den solarischen Schiffen derart nah kommen konnten, ohne zerstört zu werden, eine ganze Menge über die Leistungsfähigkeit ihrer Stealth-Systeme. Das an sich war ja schon schlimm genug, doch es bedeutete auch, dass die Mantys die solarischen Superdreadnoughts geradezu widerwärtig genau unter die Lupe nehmen konnten. Crandall war nicht gewillt, ihnen früher als unbedingt notwendig ein aktives Halo-System zu präsentieren. Es hatte ja keinen Sinn, ihren Computern unnötig Zeit zu geben, die solarische Eloka zu analysieren. Trotzdem...


  »Bei Abstand vierzig Millionen Kilometer Halo aktivieren«, entschied sie.


  »Erreichen Punkt Langbogen in einer Minute, Ma’am.«


  »Danke, Dominica.«


  Michelle Henkes Bestätigung von Dominica Adenauers Meldung klang geradezu absurd gelassen. Vor allem, so begriff Michelle kurz darauf, weil sie sich tatsächlich auch genauso fühlte. Hier gab es nicht diese Rachsucht wie vor New Tuscany. Hier gab es nur eine ausgewogene Spannung in ihrem Innersten, die wie ein langgezogener Ton widerhallte. Beinahe war Michelle, als würde sie das alles nur aus völliger Distanz betrachten. Diese Selbstsicherheit hat etwas Katzenhaftes, dachte sie. Dergleichen hatte sie mehr als einmal bei Honor Alexander-Harrington erlebt, aber sie hatte nie damit gerechnet, es selbst einmal zu verspüren.


  Herrgott, nein, ich will mich nicht in eine zwote Honor verwandeln! Der Gedanke belustigte sie, und zugleich brachte er eine willkommene Wärme mit sich. Ich liebe sie ja weiß Gott heiß und innig, und wir alle brauchen sie. Aber ich weigere mich, jemals derart erwachsen zu werden!


  Sie schüttelte den Kopf und bemerkte nicht, dass ihr Stab sie beobachtete. Sie spürte nicht, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht über das ganze Flaggdeck hinwegzog wie eine sanfte, beruhigende Brise.


  »Punkt Langbogen erreicht, Sir.«


  Stillwell Lewis’ angespannte Stimme zerriss die Stille, die über dem Flaggdeck der Quentin Saint-James lag. Sir Aivars Terekhov nickte.


  »Angriff«, sagte er nur.


  »Raketenstart!«


  Jacomina van Heutz schrak zusammen, als Commander Sambroth mit scharfer Stimme die Warnung ausstieß. Sofort zuckte der Blick des Captains auf die zahllosen neuen Icons, die unvermittelt den Plot übersäten.


  »Entfernung bei Start Fünf Drei Komma Neun Sechs Millionen Kilometer.« Sambroth klang, als könne sie ihre eigenen Zahlen nicht glauben. »Konstante Beschleunigung vorausgesetzt, Flugzeit Sieben Komma Fünf Minuten.«


  »Klarmachen zur Raketenabwehr«, hörte van Heutz sich sagen. Doch es war ihr, als spreche jemand anderes, jemand aus weiter, weiter Ferne, als sie die unmögliche Anzahl von Raketen sah, die geradewegs auf ihr Schiff zurasten.


  Ein Schwerer Kreuzer der Saganami-C-Klasse wog vierhundertundachtzigtausend Tonnen. Auf jeder Breitseite verfügte er über vierzig Raketenwerfer, und man hatte ihn so konstruiert, dass er seinem Gegner Doppelbreitseiten entgegenschleudern konnte. Außerdem waren die Leitkanäle mit einer Redundanz von sechzig Prozent ausgestattet, als Reserve im Falle von Gefechtsschäden. Damit konnte jeder von Aivars Terekhovs Kreuzern auf einhundertundzwanzig Telemetrieverbindungen zugreifen. Jeder davon war einer Rakete Typ 23-E zugewiesen. Und jede dieser Raketen steuerte ihrerseits acht Raketen Typ 23 in der Standardausführung.


  Die zwölf Schiffe von Kreuzergeschwader 94 und Kreuzerdivision 96.1 brachten gegen Kampfverband 496 der Solarian League Navy etwas mehr als fünfzehnhundert Raketengondeln zum Einsatz.


  »Abgeschätzt zwölftausend - wiederhole: zwölftausend - einkommende Raketen!«


  Sandra Crandalls Kopf zuckte herum, als sie Ouyang Zhingweis tonlose Meldung hörte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Operationsoffizier an. Die Zahlen schockierten sie so sehr, dass sie es nicht einmal fertigbrachte, sie einfach nicht zu glauben. Damit hielt sie sich immer noch besser als Pepe Bautista. Ihr Stabschef zog ein Gesicht, als rege er sich furchtbar darüber auf, derart angelogen zu werden. Von Erstaunen keine Spur.


  »Halo aktiv«, fuhr Ouyang fort. »Raketenabwehrplan Able aktiviert.« »Commodore Terekhov hat das Feuer eröffnet, Ma’am.«


  Selten hatte Michelle Henke eine derart unnötige Meldung gehört wie die von Dominica Adenauer. Wenn Tausende und Abertausende Icons plötzlich quer über den taktischen Hauptplot zuckten, dann konnte man das kaum übersehen. Doch das entband Adenauer nicht von ihrer vorschriftsmäßigen Pflicht, ihren Admiral daraufhinzuweisen.


  »Verstanden«, bestätigte Michelle leise.


  Als Scotty Tremaine sah, wie dieser Wirbelsturm den Sollys entgegenraste, empfand er etwas, das sich beinahe wie Ehrfurcht anfühlte. Er hatte schon größere Salven erlebt, und das nicht nur einmal, sondern schon häufiger. Die Wellen unfassbarer Zerstörung, die bei der Schlacht von Manticore die Home Fleet und Lester Tourvilles Zweite Flotte einander entgegengeschleudert hatten, ließen selbst das hier winzig und unbedeutend erscheinen. Doch ein ganzes Drittel dieser Raketen hier kam von Schiffen unter seinem Kommando. Diese Erkenntnis ließ Tremaine einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.


  Kurz blickte er zu Horace Harkness hinüber. Er sah das Profil des Chief Warrant Officers und empfand unvermittelt sonderbare, völlig irrationale Zuversicht. Harkness’ völlige Zuverlässigkeit, seine Unerschütterlichkeit, genau zu wissen, wer und was er war, erschienen Tremaine auf einmal wie ein Prüfstein. Der Chief war ein lebendes Mahnmal für all die Herausforderungen, denen sich Tremaine gestellt und die er gemeistert hatte, in all den zwanzig T-Jahren, seit er dieses demolierte Gesicht zum ersten Mal gesehen hatte. Und nun, da Scotty Tremaine selbst zum Moloch geworden war, fand er in diesem Anblick einen gewissen Trost.


  Helen Zilwicki stand neben Terekhov, betrachtete denselben taktischen Plot, und dachte darüber nach, wie sehr sich dieses Gefecht doch von der Schlacht von Monica unterschied.


  Als Terekhovs Flaggleutnant war sie dabei gewesen, als er, Admiral Gold Peak, Admiral Oversteegen und deren Operationsoffiziere ihre Pläne für Unternehmen Agincourt erörtert hatten. Die Frage nach der Feuerverteilung war einer der entscheidenden Punkte gewesen, und niemand hatte sich bereit erklärt, irgendwelche ungerechtfertigten Annahmen darüber abzugeben, wie leicht sich die Raketenabwehr der Sollys möglicherweise durchdringen ließe. Ihnen allen war durchaus bewusst gewesen, dass die solarische Raketenabwehrdoktrin und ihre Leistungsfähigkeit im Vergleich zu der der Republican Navy mit... gewissen Mängeln behaftet war, gewiss. Aber sie alle hatten sich gezwungen, ausschließlich mit den pessimistischsten Abschätzungen zu arbeiten, wenn es darum ging, diese Mängel auszunutzen.


  Bei einem ganzen Viertel der 12.288 Raketen Typ 23 in Standardausführung, die bei dieser ersten Salve abgefeuert worden waren, handelte es sich um Eloka-Drohnen. Die verbliebenen neuntausend wurden gleichmäßig auf dreiundzwanzig Superdreadnoughts verteilt, obwohl Sandra Crandall insgesamt über einundsiebzig Stück verfügte. Die Erfahrungen, die Manticore während der Kämpfe gegen die Republik Haven gesammelt hatte, lehrte sie, dass zweihundert bis zweihundertundfünfzig Typ 23 ausreichten, selbst die neusten havenitischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts zu zerstören oder zumindest gefechtsunfähig zu machen. Aus genau diesem Grund sah Beschießungsplan Alpha für jedes ausgewählte Ziel vierhundert Raketen vor.


  »Bravo-Start vorbereiten, Ziele zuweisen«, befahl Sir Aivars Terekhov.


  Die Wellenfront der Zerstörung raste Sandra Crandalls Superdreadnoughts entgegen, aus einer Entfernung, die weit, weit über die eigene Reichweite der Solarier hinausging. Es war völlig unmöglich für sie, das Feuer auf Aivars Terekhovs Einheiten zu erwidern. Die Taktischen Offiziere, die für diesen Raketenstart verantwortlich waren, verspürten keinen durch Angst ausgelösten Adrenalinstoß. Obwohl sich ihre Schiffe im Vergleich zu denen ihrer Gegner zwergenhaft klein ausnahmen, waren sie sich doch des Ausmaßes ihres Vorteils in diesem Gefecht voll und ganz bewusst. Sie wussten, dass die Männer und Frauen an Bord dieser Superdreadnoughts für sie keinerlei Bedrohung darstellten.


  Mit diesem Wissen im Hinterkopf arbeiteten die Offiziere mit kühler, gnadenloser Präzision. Sie schauten auf ihre Displays, und sie überwachten wie die Schießhunde ihre Raketen und die Eloka-Umgebung.


  An Bord der Joseph Buckley oder den anderen Einheiten von Kampfverband 496 herrschte keine vergleichbare Ruhe.


  Niemand im gesamten Kampfverband hätte sich in seinen schlimmsten Albträumen eine derartige Beschussdichte ausmalen können. Nach allen Maßstäben der Solarian League Navy war so etwas schlichtweg unmöglich. Überraschung und Unglauben hatte sie alle fest im Griff, doch trotz der Arroganz und Selbstgefälligkeit - fester Bestandteil der SLN -, waren die Männer und Frauen unter Sandra Crandalls Kommando immer noch Profis. Erstaunen, selbst Entsetzen, mochte sie kurzzeitig lähmen, doch dann meldete sich die jahrelange Ausbildung zu Wort. Wie ein Bollwerk schob sich das Training zwischen sie und die lähmende Panik.


  Rings um sich hörte Jacomina van Heutz klare, zielstrebige Befehle, und selbst noch in ihrem eigenen Schockzustand verspürte sie einen gewissen Stolz. Furcht mochte die Stimmen ihrer Leute ein wenig dämpfen, Unglaube darin mitschwingen, doch sie alle machten ihre Arbeit. Sie reagierten, sie handelten, sie taten ihr Bestes, und starrten nicht einfach nur voller Entsetzen die ankommenden Raketen an.


  Doch hinter diesem Stolz meldete sich noch eine andere Emotion: Trauer. Denn so gut sie auch alle ihre Aufgaben erfüllten, letztendlich würde es keinen Unterschied mehr machen.


  Hago Shavarshyan sah, wie Ouyang Zhingwei und ihre Assistenten ihr Bestes gaben, mit der entsetzlichen Überraschung dieser gewaltigen Salve zurechtzukommen.


  Shavarshyan war kein Taktischer Offizier, doch auch er hatte genug Ausbildung in taktischen Dingen erhalten, um zu wissen, dass das, was ihnen dort entgegenbrandete, kein ungezieltes Sperrfeuer war, wie es Ouyang Crandall und Bautista gegenüber angesprochen hatte. Selbst noch die oberflächlichste Analyse dieser Raketensignaturen verriet, dass jede einzelne eigenständig manövrierte, und das als Teil eines kohärenten, sorgfältig gelenkten Ganzen. Dass etwas Derartiges schlichtweg unmöglich war, hieß eben nicht, dass es nicht doch passierte, und so konzentrierte sich der Operationsoffizier gänzlich auf ihre Displays, auf den Ohrhörer, auf die Meldungen, die von den zahlreichen Ortungssatelliten des Kampfverbandes eintrafen.


  Der Nachrichtenoffizier beneidete sie. Wenigstens hatten sie etwas, das sie ablenkte.


  »Das muss irgendeine Art Eloka sein!«, protestierte Bautista heiser. Der Stabschef starrte den Plot an und schüttelte wieder und wieder den Kopf.


  »Das ist keine ECM, Pepe«, krächzte Crandall. Mit dem Kinn deutete sie auf das Sekundärdisplay, auf den die Operationszentrale der Joseph Buckley die Analyse der einkommenden Impellersignaturen gelegt hatte. »Die sind wirklich da.«


  »Aber ... aber die Mantys können die doch unmöglich alle lenken.« Bautista wandte den Blick vom Schirm ab und starrte Crandall an. »Die können nicht so viele Leitkanäle haben! Und... und selbst wenn, dann muss doch über eine solche Entfernung hinweg die Treffgenauigkeit völlig im Eimer sein!«


  »Ich bezweifle, dass selbst die Mantys Raketen abfeuern würden, die sie nicht auch leiten können.« Trotz ihres Entsetzens, ihrer Gehässigkeit und ihrer unbestreitbaren Arroganz verriet Sandra Crandalls finsterer Blick, dass sie sich nicht hinter krampfhaftem Leugnen der aktuellen Lage verstecken würde. »Was die Treffgenauigkeit an geht, haben Sie ja vielleicht recht! Aber wenn die genug solcher Salven auf uns abfeuern, dann werden sie uns selbst mit richtig beschissener Treffgenauigkeit den Arsch aufreißen.«


  Bautistas Augen weiteten sich noch weiter, als er derart harsch zurechtgewiesen wurde. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch er brachte kein Wort hervor, und so schloss er den Mund wieder.


  Crandall hatte es nicht einmal bemerkt.


  »Gute Telemetrie von den Vorhut-Drohnen, Sir.« Stillwell Lewis jubelte es fast. »Jetzt aktivieren Sie ihre Halo-Plattformen, aber ihre bordeigenen Systeme verändern sich kaum. Bislang keine Überraschungen.«


  »Wir sollten nicht übermütig werden, Stilt«, erwiderte Terekhov ruhig.


  »Nein, Sir.«


  Helen unterdrückte einen gänzlich unangemessenen Drang zu lächeln. Lewis klang eindeutig geläutert, als er Terekhovs sanfte Zurechtweisung bestätigte, und Helen wusste, dass der Commodore recht hatte. Doch gleichzeitig verstand sie auch, woher dieser Übermut des Operationsoffiziers rührte.


  Die Geisterreiter-Plattformen, die ständig die Solarier beobachteten, waren drei Lichtminuten von der Quentin Saint-James entfernt. Doch dank ihrer ÜL-Transmitter schrumpften diese drei Lichtminuten auf weniger als drei Sekunden der Signalverzögerung zusammen. Im Prinzip beobachtete Lewis Crandalls Schiffe gerade in Echtzeit. Ohne Schlüsselloch-Zwo-Plattformen gab es keine ÜL-Telemetrieverbindungen zwischen Terekhovs Kreuzern und ihren Raketen, doch die Verzögerungszeit zwischen Feuerleitsystem und Eloka-Schaltungen war immer noch nur halb so lang wie bei jeder Navy ohne Geisterreiter.


  Das alleine wäre aus dem Blickwinkel der Sollys schon schlimm genug gewesen, selbst wenn die Angriffsraketen nicht durch Apollo-Raketen gelenkt würden. Doch die Raketen Typ 23-E waren nun einmal dort, und jede einzelne bildete einen ungleich ausgefeilteren, leistungsfähigeren Fernsteuerungs-Knotenpunkt, als alles, was die SLN jemals entwickelt hatte. Man hatte den Echos im Vorfeld Dutzende verschiedener Angriffsprofile einprogrammiert, basierend auf jeder nur denkbaren Variante aller möglichen Verteidigungsmaßnahmen seitens der Solarier, die den Taktischen Offizieren und den Simulatoren der Zehnten Flotte nur eingefallen waren. Und die außergewöhnlich leistungsstarke KI an Bord einer jeden Typ 23-E war gänzlich eigenständig in der Lage, diese Profile der gegebenen Situation anzupassen. Dergleichen hatte es ebenfalls zuvor noch nie gegeben. Natürlich würde Lewis’ Salve, trotz dieser Angriffsprofile und trotz der KIs, nicht annähernd so effektiv ausfallen, als wenn sie alle über Schlüsselloch-Zwo verfügt hätten.


  Aber es war immer noch ungleich besser als alles, was die Gegenseite aufzubieten hatte.


  »Halo aktiv.« Horace Harkness starrte seine Bildschirme an; während er die Daten aufbereitete, tanzten seine Finger mit der Präzision eines Pianisten über die Tastatur. »Sieht aus, als würde das die Effizienz von deren Schlachtkreuzern um etwa zwanzig Prozent steigern. Aber die Filter sollten halten, solange es nicht viel schlimmer wird. Zusätzlich wird jetzt reichlich Lidar aktiviert. Ich denke, bald können wir die erste Salve Antiraketen erwarten.«


  Scotty Tremaine nickte. Zwanzig Prozent war weniger, als der Operationsplan berücksichtigt hatte, und Scotty selbst rechnete durchaus damit, dass diese Effizienzsteigerung in den nächsten Minuten noch zunehmen würde. Aber selbst wenn ...


  »Bravo-Gondeln in Position«, meldete Commander Golbatsi, und eine neue Welle Raketengondeln erschien blinkend auf Tremaines Plot. Die leuchtend roten Datencodes verrieten Einsatzbereitschaft. »Sämtliche Gondeln haben die Startcodes empfangen und bestätigt.«


  »Danke, Waffen.«


  »Profil Alpha-Quebec-Eins-Sieben«, rief Stilson MacDonald unvermittelt.


  »Ausführung«, sagte Tremaine scharf.


  »Ausführung Alpha-Quebec-Eins-Sieben, aye!«, bestätigte Adam Golbatsi und gab den Befehl ein, der die gesamte erste Welle der Division auf das Angriffsprofil brachte, das Aivars Terekhov soeben befohlen hatte.


  Kurz herrschte auf der Flaggbrücke der Alistair McKeon eine sonderbare Stimmung: Erleichterung vielleicht oder noch größere Entschlossenheit. Es war, als hätten alle Anwesenden gleichzeitig tief durchgeatmet.


  Das Gleiche geschah auch auf dem Flaggdeck der Quentin Saint-James, doch Terekhov schien es nicht zu bemerken. Sein Blick und seine Gedanken galten ganz dem taktischen Hauptplot. Die Augen des Commodore waren wie blaues Eis.


  »Bravo-Vögelchen starten«, sagte er. Eine zweite Salve, ebenso massiv wie die erste, raste aus den Gondeln.


  Noch dreißig Sekunden und 14.177.748 Kilometer von ihren Zielobjekten entfernt, erhielten die Raketen Typ 23-E der Alpha-Salve ihre letzten Instruktionen und schalteten auf Angriffsprofil AQ-17 um. Ihre Aufschließgeschwindigkeit lag bei 207.412 Kps, etwas mehr als sechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Das war mehr als das Viereinhalbfache dessen, was eine solarische Rakete gleicher Größe erreichen konnte. Der Unterschied würde während der letzten halben Minute, die diese Raketen noch existieren würden, noch größer werden.


  Das war den KIs der Apollo-Raketen egal. Sie kümmerten sich nicht darum, dass sie schon bald der Vernichtung anheimfallen würden. Wenn es sich überhaupt irgendwie auswirkte, dann vereinfachte ihnen das die Aufgabe höchstens noch. Sie befolgten einfach ihre Anweisungen, überdachten die Informationen, die ihnen die Sensoren der ihnen unterstellten Raketen übermittelt hatten, und glichen das Geflecht der solarischen Abwehr mit den Erfordernissen von AQ-17 ab. Einige kleinere Anpassungen waren erforderlich. Die KIs leiteten sie ein, dann übertrugen sie neue Anweisungen.


  Die Eloka-Drohnen und Durchdringungshilfen der gesamten Salve bestätigten sie.


  Bei der Entwicklung der solarischen Raketenabwehrdoktrin hatte man niemals eine derartige Salvendichte auch nur in Erwägung gezogen. Bei traditioneller Raketenabwehr konzentrierte man sich darauf, die Offensivraketen zu identifizieren, von denen die größte Bedrohung ausging - weil sie am ehesten in der Lage schienen, ihr Ziel zu treffen und dann den entsprechenden Raketen zahlreiche Antiraketen entgegenzuschleudern. Doch bei einer derart ungeheuerlichen Aufschließgeschwindigkeit blieb dafür gar keine Zeit! Die Solarier konnten überhaupt nur eine einzige Antiraketensalve starten, bevor die Mehrstufenraketen ihren tatsächlichen Angriffsbereich erreichen würden. Selbst wenn man sämtliche Vorzüge des neuen Aegis-Systems ausnutzte, das bei einem Drittel von Crandalls Schiffen eingebaut war, konnten ihre Superdreadnoughts weniger als zweitausend Antiraketen gleichzeitig starten lassen. Damit kam also etwa eine Antirakete auf jeweils sechseinhalb Raketen Typ 23, die ihnen entgegenrasten. Und das wäre unter jeglichen Umständen hoffnungslos unzureichend.


  Doch nun wurde aus ›unzureichend‹ eindeutig ›sinnlos‹, denn die Leitraketen aktivierten die ihnen unterstellten Eloka-Drohnen.


  Ungläubig starrten Raketenabwehroffiziere ihre Bildschirme an, die nun schlichtweg verrückt spielten. Wie verführerische Blumen erblühten Drachenzähne, überfluteten die Feuerleitsysteme von Kampfverband 496 mit falschen Zielobjekten. Die Anzahl der Gefahrenquellen verdoppelte sich, dann verdoppelte sie sich erneut, und dann sogar noch ein drittes Mal. Damit waren die solarischen Systeme hoffnungslos überfordert, in all den Täuschsignalen die wahren Bedrohungen auszumachen. Die Computer, auf denen diese Systeme liefen, und die Männer und Frauen, die diese Computer bedienten, taten ihr Bestes - aber ihr Bestes war nicht gut genug.


  Die unfassbare Anzahl falscher Signaturen sorgte dafür, dass die ohnehin schon eingeschränkte Anzahl der Antiraketen, die die Solarier überhaupt zum Einsatz bringen konnten, effektiv nutzlos blieben. Doch das alleine hatte Michelle Henke und ihren Offizieren noch nicht gereicht. Noch während die Drachenzähne eine Signatur nach der anderen simulierten, aktivierten sich in einer sorgfältig geplanten Sequenz die Blender-Drohnen im vordersten Bereich der Salve. Sie rissen gewaltige, gleißende Löcher in die Sensorerfassung von Kampfverband 496. Das exquisite choreografierte Chaos, das die Blender anrichteten, ließ selbst noch die letzte Chance der Lasercluster verschwinden, überhaupt etwas auszurichten.


  Von den mehr als neuntausendzweihundert Raketen vom Typ 23 aus Aivars Terekhovs Alpha-Salve vermochte Sandra Crandalls Kampfverband genau eintausendundsieben abzuwehren. Die anderen 8.209 kamen durch.


  SLNS Joseph Buckley geriet unfassbar ins Schlingern, als die manticoranischen Raketen detonierten und Röntgenlaser die massive Panzerung des Schiffes trafen.


  So dick diese Panzerung auch war, sie bedeutete kaum ein Hindernis für diese Klingen aus reiner Energie. Wie höllische Stilette durchbohrten sie ihr Ziel. Unter dem Energietransfer barsten Panzerplatten, die Laser fraßen sich tiefer und tiefer. Im Todesschmerz bäumte sich das Schiff auf.


  Mit beiden Händen umklammerte Jacomina van Heutz die Armlehnen ihres Kommandosessels, als der Prallkäfig sie umschloss. Die manticoranischen Raketen drangen mit einer Aufschließgeschwindigkeit von dreiundsiebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit in die Formation der solarischen Schiffe vor. Die winzige Zeitspanne, in der die manticoranischen Raketen Laser gegen die Seitenschilde des Schiffes zum Einsatz bringen konnten, reichte nicht aus, um all die Schäden, die dabei an Bord der Joseph Buckley entstanden, überhaupt einzelnen Treffern zuzuordnen. Der Schaden war die Folge eines stroboskopartigen Blitzgewitters, die einzelnen Treffer kamen so rasch, dass nicht einmal die Bordcomputer sie noch auseinanderzuhalten vermochten.


  Mit ihren Klauen aus purer Energie bohrten sich die Raketen tiefer und tiefer in den Leib des solarischen Schiffes. Sie zerrissen und zerfetzten ihn und weideten ihn aus. Energiewaffen und Raketenwerferrohre, Antiraketenwerfer, Radarantennen, Nahbereichsabwehrcluster, Hangars, Gravitationssensoren, Impelleremitter - alles barst, explodierte in einem einzigen, katastrophalen Moment, kürzer als ein Lidschlag. In einem Moment, der nicht einmal für ein kurzes Hüsteln gereicht hätte, wurde Sandra Crandalls Flaggschiff in ein geborstenes Wrack verwandelt, eine zerfetzte Hulk. Nur die Trägheit ihrer eigenen Bewegung ließ die Überreste der Joseph Buckley noch weiter durch das All treiben. Drei Viertel der gesamten Besatzung waren ausgelöscht.


  Und van Heutz’ Schiff war nicht das einzige, das eines so raschen, gewaltsamen Todes starb. Ihre Geschwaderkameradinnen Joseph Lister, Max Planck und Joseph Hutton gingen zusammen mit ihr in den Tod. Genau wie die Buckley erlitt auch die Hutton nicht die umgehende völlige Zerstörung, doch der Lister und der Planck war weniger Glück beschieden. Die Lister zerbrach in drei einzelne Teile, die Planck verschwand in einem weiß glühenden Blitz einfach aus dem All.


  Archimedes, Andreas Vesalius, Hipparchus, Leonardo da Vinci, Gregor Mendel, Marie Curie, Wilhelm Röntgen, Alfred Wegener, Avicenna, al-Kawarizmi ... jedes einzelne der insgesamt dreiundzwanzig Ziele der Alpha-Salve - zweiunddreißig Prozent von Crandalls gesamtem Schlachtwall - wurde in jener kurzen, unvorstellbar perfekt synchronisierten Explosion in Wracks und Trümmerwolken verwandelt.


  Auf seinem taktischen Plot beobachtete Sir Aivars Terekhov, wie sich ein Drittel der Superdreadnought-Icons gleichzeitig vom bedrohlichen Rot feindlicher Einheiten in das purpurne Kreuz toter Schiffe verwandelten ... oder einfach gänzlich verschwanden. Dem Blick aus seinen eisig blauen Augen war nichts anzumerken ob dieses Beweises, wie deklassiert die Solarian League Navy tatsächlich war. Doch Terekhovs Nasenflügel bebten. Fast eine ganze Minute lang starrte der Commodore schweigend den Schirm an, dachte über die Ergebnisse nach, beobachtete das plötzliche Zerfallen der solarischen Wall-Formation, als einzelne Schiffe versuchten, den umhergeschleuderten Trümmern ihrer Geschwaderkameradinnen auszuweichen oder unabhängig voneinander hektische, nutzlose Ausweichmanöver einzuleiten, während die Bravo-Salve auf sie zuhielt. Dann wandte Terekhov den Blick vom Schirm ab und schaute Stillwell Lewis an.


  »Ausführung Ausrufezeichen«, befahl er.


  »Ausführung Ausrufezeichen, aye, Sir!«


  Mit einem Finger drückte Lewis einen Knopf auf seiner Konsole. Zwanzig Sekunden später detonierten sämtliche Raketen der Bravo-Salve gleichzeitig, noch Millionen Kilometer von ihren Zielen entfernt.


  »Charlie-Gondeln vorbereiten, noch nicht starten«, sagte Terekhov.


  »Charlie noch nicht starten, aye, Sir«, bestätigte Lewis. Terekhov setzte sich in seinen Kommandosessel und wartete.


  Fünfundvierzig Sekunden verstrichen. Eine Minute. Neunzig Sekunden. Dann strichen unvermittelt sämtliche solarischen Schiffe gleichzeitig ihren Impellerkeil.


  Zweieinhalb weitere Minuten schienen sich in eine Ewigkeit zu verwandeln, während lichtschnelle Übertragungen der Hercules und der Quentin Saint-James entgegenkrochen. Dann ...


  »Sir«, wandte sich Captain Loretta Shoupe mit leiser Stimme an Augustus Khumalo. »Der Signalstand meldet eine von allen Schiffen gleichzeitig übertragene Nachricht von einem Admiral Keeley O’Cleary. Sie möchte kapitulieren, Sir.«


  Kapitel 23


  Michelle Henke stand auf der Flaggbrücke der Artemis. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, beobachtete sie die Icons von Admiral Enderbys LACs, die sich stetig ihrem Ziel näherten. Jetzt wird’s lustig, dachte sie trocken. Ich weiß, dass ich so nicht denken sollte, aber ich werde das Gefühl nicht los, alles wäre deutlich einfacher geworden, wenn diese O’Cleary mit ihrer Kapitulation noch eine oder zwo Salven abgewartet hätte. Aber so haben wir hier ein verdammt interessantes Problem.


  Sie schnaubte und verzog angesichts dieses Gedankens kurz das Gesicht. Aber es stimmte. Und ironischerweise war dieses Problem eine direkte Folge der technischen Überlegenheit der Royal Manticoran Navy.


  Die Entscheidung der RMN, zunehmend auf Automatisierung umzustellen, um die Besatzungsbedürfnisse der einzelnen Schiffe zu vermindern, brachte ein gewaltiges Problem mit sich: Es funktionierte noch deutlich besser als erwartet. An Bord moderner Kreuzer oder Zerstörer von Manticore oder Grayson befanden sich nur noch erstaunlich wenige Besatzungsmitglieder. Selbst auf Superdreadnoughts war die Besatzung mittlerweile kleiner als die eines Schlachtkreuzers vor dem Krieg. Darin sah der Fünfte Raumlord Cortez natürlich einen gewaltigen Vorteil, schließlich kam ihm die Sisyphusarbeit zu, die Schiffe der Navy zu bemannen. Doch zugleich bedeutete eine kleinere Besatzung an Bord der Schiffe, dass man ernstliche Schwierigkeiten bekam, Trupps für gewisse Kleinigkeiten zusammenzustellen - beispielsweise für Enterkommandos.


  Die solarischen Schiffe hingegen waren sogar noch riesiger und benötigten noch größere Mannschaften als sämtliche manticoranischen Schiffe selbst vor dem Krieg. Sandra Crandall war mit einundsiebzig Superdreadnoughts in das Spindle-System gekommen. Die Besatzung jedes einzelnen dieser Schiffe betrug mehr als sechstausend Männer und Frauen. Selbst wenn man den ganzen Rest ihres Kampfverbandes einfach ignorierte, kam man damit auf fast eine halbe Million Besatzungsmitglieder. Die Zehnte Flotte verfügte nicht einmal annähernd über derart viele Raumfahrer. An Bord eines Zerstörers der Roland-Klasse wie Naomi Kaplans Tristram befanden sich weniger als siebzig Mann, und kein Einziger davon gehörte zu den Marines. Bei einer Saganami-C wie Aivars Terekhovs Quentin Saint-James sah die Lage ein wenig besser aus: Wenigstens standen ihm einhundertundvierzig Marines zur Verfügung - aber selbst wenn man diese mitzählte, betrug die Mannstärke an Bord gerade einmal dreihundertfünfundfünfzig. Selbst bei den prächtigen Nikes, wie Michelles Artemis, betrug die Gesamtbesatzung nicht einmal siebenhundertundfünfzig Männer und Frauen. Und das bedeutete, die gesamte Mannstärke an Bord sämtlicher Kampfschiffe unter Michelles Kommando - einschließlich Khumalos Superdreadnought-Flaggschiff und den vier Trägern von Stephen Enderbys LAC-Träger-Staffel sowie den Besatzungen der einzelnen LAG Geschwader - betrug nicht einmal zweiunddreißigtausend. Alleine an Bord der achtundvierzig Superdreadnoughts, die von Crandalls Kampfverband noch verblieben waren, befanden sich zehnmal so viele Männer und Frauen - und dabei waren die mehr als fünfzigtausend Mann Besatzung an Bord ihrer Schlachtkreuzer und Zerstörer noch gar nicht mitgezählt.


  Und auch an die Raumnotrettungstrupps war dabei noch nicht gedacht. Und diese Trupps waren dringend erforderlich, schließlich waren neun von Crandalls Superdreadnoughts nicht vollständig zerstört worden.


  Kurz gesagt: Michelle litt unter beträchtlichem Personalmangel. Mit dem, was sie hatte, konnte sie sich kaum um eine derart gewaltige Anzahl Kriegsgefangener kümmern. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann wusste sie auch nicht, was sie mit diesen Kriegsgefangenen, wenn sie erst einmal von Bord geholt worden waren, anfangen sollte. Sie hatte nicht einmal annähernd genug hyperraumtüchtige Transporter, um sie alle in die Gefangenenlager des Sternenimperiums zu schaffen, und außerdem saßen dort ja bereits die Besatzungsmitglieder von Lester Tourvilles Zweiter Flotte. So sehr man sich nach der Schlacht von Manticore auch beeilt hatte, diese Gefangenenlager zu erweitern, Michelle wusste wirklich nicht, ob sie noch genug Platz für die Solarier boten!


  Baronin Medusa bemühte sich bereits, ein Auffanglager für diese neuen Kriegsgefangenen zu finden, auch wenn man es nur vorübergehend nutzen könnte. Bedauerlicherweise war niemand auf Flax jemals auf die absurde Idee gekommen, es könnte der Bedarf entstehen, für beinahe vierhunderttausend derartiger ›Besucher‹ Platz zu finden. Damit blieben der Gouverneurin nicht allzu viele Möglichkeiten. Michelle wusste, dass Medusa im Augenblick genau die Art Lösung in Erwägung zog, die Michelle schon am eigenen Leib erlebt hatte. Damals war sie kurzzeitig eine Kriegsgefangene von Haven gewesen. Auch auf Flax gab es mehrere große, unbewohnte Tropeninseln, und auf vielen davon herrschte ein Klima, das jedem Ferienparadies-Entwickler sofort das Wasser im Munde zusammenlaufen ließe. Derzeit gab es dort noch keinerlei Unterkünfte, doch Nahrungsmittel und Trinkwasser könnte man problemlos dorthin liefern. Behelfsmäßige Sanitäranlagen ließen sich ebenfalls in kurzer Zeit installieren, und um die Errichtung anständiger Gebäude konnte man sich immer noch kümmern, nachdem man sich erst einmal mit dieser aktuellen Krise befasst hatte.


  Ganz egal, was wir tun: Die Sollys werden sowieso schreien, wir hätten ihre Soldaten ›misshandelt‹. Wir hätten uns ›geweigert‹, ihnen angemessene Unterkünfte zur Verfügung zu stellen, sodass sie ›den Elementen schutzlos ausgeliefert‹ worden wären, dachte sie düster. Aber mehr als unser Bestes können wir nun einmal nicht tun. Hoffen wir darauf, dass die Admiralität in der Heimat irgendeinen Ort findet, an dem man sie unterbringen kann ... ganz zu schweigen davon, dass sich die liebe Admiralität auch überlegen muss, wie man diese ganzen Gestalten erst einmal dorthin schafft.


  Was die reine Kampfstärke anbetraf, spielte Crandalls Kampfverband nicht einmal in derselben Liga wie die Zehnte Flotte. Michelle und ihre leitenden Taktiker waren geradezu schockiert, wie überwältigend ihr eigener Sieg ausgefallen war. Natürlich hatten sie bewusst pessimistisch die Lage eingeschätzt. Doch es hatte sich herausgestellt, dass selbst ihre optimistischsten Überlegungen immer noch angesichts der Realität verblassten. Trotz allem, was sie im Vorfeld über die SLN in Erfahrung gebracht hatten, war Michelle fest davon überzeugt gewesen, es würde zumindest mehrere Salven erfordern, um einen derart kriegslüsternen, unerträglich arroganten Kommandeur wie Sandra Crandall zur Kapitulation zu bewegen. Auf jeden Fall hatte Michelle es nicht einmal für möglich gehalten, Terekhovs vorderste Salve alleine könne ihre Ziele bereits derart zerschmettern !


  Natürlich wusste Michelle, dass sie hier einen gewaltigen Sieg errungen hatte. Und auch, dass ihre Feuerkraft überwältigend gewesen war. Doch sie hatte das Gefühl, die Zehnte Flotte sei in genau der gleichen Lage wie jemand, der ein kleines Fischerboot gechartert hatte, um ein paar Fasttunfische zu fangen, und dem dann ein zwölf Meter langer Platthai ins Netz gegangen war. Gewiss, eine großartige Leistung, aber was machte man damit?


  Naja, das werden wir ja wohl bald herausfinden, was?, dachte sie.


  Im Augenblick hielten Terekhovs Kreuzer und Khumalos Superdreadnought-Flaggschiff ihre Position im Orbit von Flax, etwas mehr als achthunderttausend Kilometer von den Überresten von Crandalls Schlachtwall entfernt. Die unbeschädigten solarischen Schiffe und die leichteren Begleitschiffe standen relativ zum Planeten reglos im Raum. Seitenschilde und Impellerkeile waren gestrichen, ganz wie Michelle es angeordnet hatte. Sämtliche Schlachtkreuzer der Zehnten Flotte standen siebenhundertundfünfzigtausend Kilometer jenseits der solarischen Schiffe. Auf diese Weise befand sich jeder hyperraumtüchtige manticoranische Kombattant außerhalb der effektiven Energiewaffenreichweite der solarischen Superdreadnoughts -was gewiss nicht dumm gedacht war, schließlich könnte jeder dieser Superdreadnoughts Michelles gesamte Flotte auslöschen.


  Aus diesem Grund hatte Michelle auch nicht die Absicht, ihre Position zu verändern. Und deswegen waren auch die Saganami-Cs und die Nikes von ganzen Raketengondel-Schwärmen umringt. Selbst wenn die Impellerkeile dieser Superdreadnoughts aktiv gewesen wären, würden sie unter maximaler Beschleunigung sechs Minuten benötigen, um auch nur in Energiewaffenreichweite zu Michelles Schlachtkreuzern zu kommen, von Terekhovs Kreuzern ganz zu schweigen. Eine Rakete Typ 23 würde dieselbe gleiche Distanz in gerade einmal vierundzwanzig Sekunden zurücklegen. Angesichts dessen, was Kampfverband 496 bereits erlebt hatte, bezweifelte Michelle ernstlich, dass er die fünfzehn ungleich größeren Salven überstehen würde, die innerhalb dieser sechs Minuten auf ihn abgefeuert würden. Und was am wichtigsten war: Michelle war sehr zuversichtlich, dass auch die Sollys diese Berechnung anstellen konnten.


  Doch während sie ihre Sternenschiffe in gebührendem Abstand beließ, gingen ihre LACs ›über‹ und ›unter‹ den verbliebenen solarischen Kampfschiffen in Position. Da es ihr wahrscheinlich erschien, dass die Sollys die Leistungsfähigkeit der Leichten Angriffsboote jüngster Baureihe ebenso sträflich unterschätzen würden wie die neuesten manticoranischen Raketen, hatte sie dafür gesorgt, jederzeit die Wirkung der massiven Graser unter Beweis stellen zu können, mit denen die Shrike-Bs ausgestattet waren. Michelle wollte dafür sorgen, dass sich die Sollys keinerlei Illusionen hingaben, was diese Energiewaffen den ungeschützten oberen und unteren Bordwänden ihrer Wallschiffe antun konnten.


  Und während diese Demonstration vorbereitet wurde, hatten Michelles Zerstörer - alle fünf - Fahrt aufgenommen, um die neun Superdreadnoughts zu verfolgen, die nur noch als Wracks durch das All trieben. Die Besatzung von fünf Zerstörern der alten Bauweise hätte ausgereicht, um Enterkommandos für die neun Superdreadnoughts abzustellen. Schließlich konnte Raumnotrettung erforderlich werden! Aber ob ihre fünf Rolands das schafften, stand auf einem anderen Blatt.


  Nun war es an der Zeit, auch das herauszufinden ... und ebenso, ob auch die anderen Vorbereitungen, die sie getroffen hatte, funktionieren würden.


  Sie hoffte, es werde funktionieren - um der Sollys willen.


  »Verbinden Sie mich mit O’Cleary, Bill«, sagte sie, ohne sich umzuwenden.


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Lieutenant Commander Edwards.


  Noch einige Sekunden lang starrte Michelle auf den Plot. Dann wandte sie sich dem Hauptschirm der Kommunikationskonsole zu, als darauf eine blonde Frau mit auffallend dunklen Augen erschien. Sie trug die weiße Uniform der Solarian League Navy.


  »Admiral O’Cleary«, ergriff Michelle das Wort. Angesichts des geringen Abstands betrug die Verzögerung der lichtschnellen Signale kaum zwei Sekunden.


  »Admiral Gold Peak«, erwiderte ihr Gegenüber. Ursprünglich war sie die zweite Stellvertreterin der Kommandeurin von KV 496 gewesen. Doch dann wurde Admiral Dunichi Lazios Flaggschiff, die Andreas Vesalius, vollständig zerstört. Als schließlich die Überreste der Joseph Buckley kommunikationsunfähig wurden (vorausgesetzt, es gab an Bord überhaupt noch jemanden, mit dem man hätte kommunizieren können), war O’Cleary plötzlich zur diensttuenden Kommandeurin des KampfVerbandes aufgestiegen. Ihre Stimme klang ein wenig rau, doch Michelle vermutete, das sei bei dieser Frau normal, nicht etwa die Folge ihres Entsetzens ob des Ergebnisses dieses solarischen Angriffs auf das Spindle-System. Anders verhielt es sich mit dem lodernden Zorn in O’Clearys Augen.


  »Meine Enterkommandos stehen jetzt bereit, Ihre Superdreadnoughts zu übernehmen, Admiral«, sagte Michelle ruhig. »Mir ist durchaus bewusst, dass Ihre Mannschaften recht aufgewühlt sein dürften. Meine Truppen sind angewiesen, so zurückhaltend wie möglich aufzutreten. Zugleich aber wurden sie daraufhingewiesen, dass ihre eigene Sicherheit und die Erfüllung ihrer Aufgaben Vorrang vor allen anderen Überlegungen haben. Ich hoffe inständigst, dass es auf beiden Seiten niemanden gibt, der für vermeidbare Zwischenfälle sorgt. Aber ich weise sie in aller Form darauf hin, und sei es auch nur fürs Protokoll, dass gemäß der Übereinkunft von Deneb Ihrer Besatzung die Pflicht obliegt, jedwede Zwischenfälle zu vermeiden, indem sie sich meinen Anweisungen ebenso augenblicklich fügen wie auch den Anweisungen seitens jeglicher von mir eingesetzten Prisenmannschaften. Schließlich hat man ihnen gestattet zu kapitulieren.«


  O’Clearys Kiefermuskulatur spannte sich sichtlich an. Doch trotz ihres unverkennbaren Zorns hatte sie sich fest im Griff.


  »Ich versichere Ihnen, Admiral, dass ich meine Mannschaften darauf bereits eindringlich hingewiesen habe«, krächzte sie. »Wie Sie schon sagten: sie sind wirklich recht aufgewühlt. Ich hoffe ebenso wie Sie, dass es nicht zu ›vermeidbaren Zwischenfällen‹ kommt.«


  »Gut.« Michelle deutete ein höfliches Nicken an. Dann räusperte sie sich.


  »Sie sind sich gewiss bewusst, Admiral O’Cleary, dass niemand hier im Quadranten Vorkehrungen dafür getroffen hat, eine derart große Anzahl Kriegsgefangener aufzunehmen.«


  Michelle sah, wie O’Clearys Augen bei dem Wort ›Kriegsgefangene‹ aufblitzten, doch das war ihr eigentlich egal. Tatsächlich billigte Michelle ihren Gefangenen hier sogar einen Status zu, der nach geltendem, interstellarem Recht nicht nötig gewesen wäre. Das wusste O’Cleary ganz genau. Es hatte keine offizielle Kriegserklärung gegeben, bevor Crandall das souveräne Territorium einer anderen Sternnation angegriffen hatte. Rein rechdich gesehen entsprach ihr Handeln eher Piraterie im großen Stil. Michelle war nicht verpflichtet, den Offizieren und Mannschaften der solarischen Schiffe die Gefälligkeiten zuzugestehen, die regulären Kriegsgefangenen zustanden. Dass Michelle den Angreifern gestattet hatte, gemäß den Bestimmungen der Übereinkunft von Deneb zu kapitulieren, bedeutete, dass sie selbst, Admiral Michelle Henke, sich dafür entschieden hatte, ihnen diesen Status zuzubilligen. Doch ob sie dazu wirklich verpflichtet gewesen wäre, fiel in einen Bereich, den Juristen immer noch als Grauzone zu bezeichnen beliebten.


  »Gouverneurin Medusa trifft derzeit Vorkehrungen, Nahrung, Unterkünfte und jedwede erforderliche ärztliche Versorgung bereitzustellen«, fuhr sie ruhig fort. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dafür zu sorgen, dass niemand unnötig leiden muss. Trotzdem wird es sich bedauerlicherweise nicht vermeiden lassen, dass die Unterkünfte und die Versorgung zumindest anfänglich provisorisch ausfallen werden. Wie ich schon sagte, wir versuchen alles, um Härtefälle zu vermeiden. Aber ich weise Sie noch einmal darauf hin, dass gemäß der Übereinkunft von Deneb jede kriegführende Nation zu jedwedem erforderlichen Mittel greifen darf, um unter den Kriegsgefangenen für Ordnung zu sorgen. Das schließt, wie Sie wissen, auch äußerste Gewalt ein. Wir haben nicht die Absicht, Ihre Offiziere oder Mannschaften zur Kooperation zu nötigen, und wir erkennen auch die Klausel der Übereinkunft von Deneb an, es sei die Pflicht eines jeden gefangen genommenen Militärangehörigen, nach Möglichkeit zu fliehen. Aber Sie täten gut daran, Ihre Untergebenen daran zu erinnern, dass diese Klausel ihnen keine Immunität hinsichtlich Gewaltanwendung verschafft, um sie an einer Flucht zu hindern oder für Ordnung in den Gefangenenlagern zu sorgen.«


  »War das ein Befehl, Admiral?«, fragte O’Cleary eisig.


  »Nein, das war es nicht«, erwiderte Michelle ebenso kühl und überbetont deutlich. »Betrachten Sie es als nachdrückliche Empfehlung. Ich weise Sie darauf hin, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird. Sollten während Ihres Verbleibs in unserem Gewahrsam aufgrund des Verhaltens Ihrer - oder unserer - Leute Untersuchungen erforderlich werden, so kann - und wird - diese Aufzeichnung als Beweismittel verwendet werden.«


  Mehrere Sekunden lang blickten die beiden Admirale einander in die Augen. Dann atmete O’Cleary tief durch.


  »Also gut. Ich nehme Ihre »Empfehlung« zur Kenntnis, und ich werde mit meinen Leuten reden. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja«, antwortete Michelle, »durchaus. Wie Sie gewiss geschlussfolgert haben dürften, ist die Besatzung meiner Flotte rein zahlenmäßig deutlich kleiner als die Ihres Kampfverbandes.« Nicht, dass ich die Absicht hätte, sie wissen zu lassen, um wie viel kleiner, setzte sie innerlich hinzu. »Damit ergeben sich für meine Enterkommandos einige Schwierigkeiten - genau die Sorte Schwierigkeiten, die jene Zwischenfälle auslösen könnten, die wir ja vermeiden wollen. Gemäß den Berechnungen meines Stabes sollten sich mit Hilfe der Beiboote und Rettungskapseln Ihrer Superdreadnoughts jeweils fünftausend Mann von Bord schaffen lassen.«


  O’Clearys Miene erstarrte, und sie öffnete bereits den Mund zu einer indignierten Erwiderung, doch Michelle fuhr mit eisiger Stimme fort.


  »Bevor Sie etwas sagen, Admiral, rate ich Ihnen, Ihre Position genauestens zu überdenken. Wie Sie gerade eben selbst bestätigt haben, sind Sie nach interstellarem Recht verpflichtet, meinen legitimen Forderungen nachzukommen. Ich hingegen bin verpflichtet, angemessene Sicherheit Ihrer Truppenangehörigen zu gewährleisten, solange Sie und Ihre Untergebenen meinen legitimen Forderungen nachkommen. Der Planet Flax ist weniger als eine Million Kilometer von ihrer derzeitigen Position entfernt. Das bedeutet, der Planet liegt weit innerhalb der Reichweite Ihrer Rettungskapseln, selbst wenn man eine Reserve von zwohundert Prozent für eine eigenständige Landung einkalkuliert. Kurz gesagt: Ihre Truppenangehörigen auf diese Weise von Bord zu bringen, stellt keinerlei Gefahr für Leib und Leben Ihrer Soldaten dar - vorausgesetzt, die entsprechenden Gerätschaften wurden ordnungsgemäß gewartet. Daher informiere ich Sie hiermit förmlich, dass jede Nichtbefolgung dieser Anweisung als Entscheidung Ihrerseits gewertet wird, die Feindseligkeiten wieder aufzunehmen.«


  Fest blickte Michelle der Solarierin in die Augen und forderte O’Cleary damit wortlos auf, ihr vorzuwerfen, sie würde bloß bluffen. Gleichzeitig jedoch betete sie inständig darum, dass dieser solarische Admiral schlau genug war zu begreifen, dass Admiral Henke hier keinesfalls bluffte. Einige angespannte Herzschläge später senkte O’Cleary den Blick.


  »Ich verstehe«, krächzte sie.


  »Es freut mich, das zu hören.« Michelle schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. »Sobald Ihre Beiboote und Rettungskapseln ausgesetzt wurden, werden sie Flax ansteuern. Dort werden sie nach Maßgabe von Admiral Khumalo in die Umlaufbahn einschwenken und jegliche weitere seiner Anweisungen befolgen. Sie werden nicht landen, solange Sie nicht von ihm oder mir ausdrücklich dazu aufgefordert wurden. Wir geben uns alle Mühe, sie so rasch wie möglich auf die Planetenoberfläche zu bringen. Sollte allerdings eines Ihrer Beiboote oder eine Ihrer Rettungskapseln den Anweisungen von mir, Admiral Khumalo oder von uns eingesetzten Untergebenen nicht Folge leisten, zieht dies die umgehende Zerstörung nach sich. Mir ist bewusst, dass diese Vorgehensweise ungewöhnlich ist, aber das Gleiche gilt nun einmal auch für die derzeitige Lage im Allgemeinen. Ich habe mich bemüht, einen gangbaren Kompromiss zu finden, für die Sicherheit meiner eigenen Leute und der angemessenen Behandlung der Ihren. Ich erwarte, dass Sie sämtlichen Ihrer Untergebenen erklären, es sei unsere Absicht, sie alle so anständig und ehrenhaft zu behandeln, wie die Umstände das gestatten. Gleichzeitig aber wird gegen jeglichen Ungehorsam augenblicklich vorgegangen, und das mit allen uns erforderlich erscheinenden Mitteln, einschließlich gegebenenfalls äußerster Gewalt. Haben Sie auch das verstanden?«


  »Ja«, brachte O’Cleary heiser hervor.


  »Gut. Sie werden mir das vielleicht nicht glauben, Admiral, aber ich habe wirklich keine Freude daran, Anweisungen zu erteilen, die Ihnen gewiss erniedrigend erscheinen werden. Bedauerlicherweise bleibt mir keine andere Wahl. Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, die Sicherheit Ihrer Leute zu garantieren, wenn ich darauf verzichten würde, Maßnahmen zu ergreifen, die in dieser Situation ein geregeltes Vorgehen überhaupt erst ermöglichen. Zugleich möchte ich jedwede Form der Eskalation vermeiden, die mich dazu zwingen würde, die Bedingungen Ihrer Kapitulation mit Gewalt durchzusetzen.«


  Wieder blickte Michelle O’Cleary einen Moment lang fest in die Augen. Sie hoffte darauf, die Solarierin würde erkennen, wie ernst ihr diese Worte waren. Dann nickte sie höflich.


  »Gold Peak, Ende«, sagte sie und verkniff sich ein Seufzen, als sie sich wieder dem taktischen Hauptplot zuwandte.


  Eigentlich war diese O’Cleary deutlich weniger aggressiv aufgetreten, als Michelle erwartet hatte. Bedauerlicherweise stimmte das Michelle auch nicht gerade glücklich. Und das Verhalten des solarischen Admirals bedeutete noch lange nicht, dass die anderen Offiziere und die Mannschaften an Bord der Schiffe dieser Streitmacht die Dinge ähnlich pragmatisch sahen wie O’Cleary.


  »ETA drei Minuten, Ma’am«, erklärte der Bordmechaniker der Pinasse.


  »Danke, P.O. Pettigrew«, erwiderte Abigail Hearns. Dann stand sie auf und wandte sich den Männern und Frauen in Skinsuits zu - der Entermannschaft unter ihrem Kommando. Wenn man bedachte, welche Aufgabe vor ihnen lag, war der Trupp nicht gerade groß. Sie waren deutlich weniger, als Abigail lieb gewesen wäre.


  »Noch drei Minuten, Leute«, sagte sie und bemerkte, wie die Mienen der Männer und Frauen ernster wurden. Fast alle strafften unwillkürlich die Schultern. »Denkt an eure Einweisungen und passt auf euch auf. Wir wollen keine Unfälle und keine Zwischenfälle erleben. So ein Einsatz kann selbst an Bord von einem unserer eigenen Schiffe riskant sein. Versuchen wir also alle Unerfreulichkeiten zu vermeiden. Ich hätte euch allesamt gerne wieder gesund und munter zurück an Bord.«


  Hier und dort ein leises Lachen, und Abigail gestattete sich zur Antwort ein Grinsen. Dann blickte sie den jungen Midshipman an, der neben ihr im Sessel saß. Der junge Bursche, Walter Corbett, erinnerte sie in vielerlei Hinsicht an Gwen Archer. Er hatte das gleiche rote Haar und die gleichen grünen Augen. Doch dazu kam in Corbetts Fall noch eine außergewöhnlich große Nase. Außerdem war er gerade einmal neunzehn Jahre alt und dünn wie eine Bohnenstange. Und er war so voller Energie, dass er selbst in ganz gewöhnlichen Situationen ernstliche Schwierigkeiten hatte, einfach nur still zu sitzen.


  Das hier war alles andere als eine gewöhnliche Situation. Seit zehn Minuten saß Corbett völlig reglos in seinem Sitz, schien kaum zu atmen. Dabei presste er die Nase fest gegen das Fenster und starrte zu dem gewaltigen Schiff hinüber, das dort draußen auf ihn wartete.


  Abigail konnte es ihm nicht verdenken. Corbetts Kadettenfahrt mochte ja weniger persönlich und direkt beängstigend ausgefallen sein (bislang zumindest) als ihre eigene an Bord der Gauntlet, unter dem Kommando des damaligen Captain Oversteegen. Doch Angst, Schrecken und Zerstörung hatte es auch hier schon reichlich gegeben. Jegliches Bedürfnis zu lächeln war wie weggeblasen, als ihr wieder durch den Kopf ging, wie Josef Byng die anderen Schiffe der Division von HMS Tristram abgeschlachtet hatte. Auch Corbett hatte deutlich gesehen, welche Risiken mit dem Beruf einhergingen, für den er sich entschieden hatte.


  Und davon wird er noch mehr zu sehen bekommen, rief sich Abigail grimmig ins Gedächtnis. Im Gegensatz zu Corbett war sie bereits an Bord zerstörter Kampfschiffe gewesen. Versuchen wir dafür zu sorgen, dass er in einem Stück zurück an Bord der Tristram kommt, damit er wenigstens etwas von dieser Erfahrung hat — einer Erfahrung, die ihm noch weidlich Albträume bescheren wird.


  »Vergessen Sie nicht, Walt...« Allzu laut hatte Abigail nicht gesprochen, doch Corbett zuckte zusammen wie ein verschrecktes Kaninchen. »Sie sind ein Offizier Ihrer Majestät der Königin. Ich weiß, dass Sie nicht damit gerechnet haben, so etwas auf Ihrer Kadettenfahrt zu erleben. Naja, ich hatte auch nicht mit dem gerechnet, was ich auf meiner Kadettenfahrt alles mitbekommen habe. Das kann Ihnen Lieutenant Gutierrez gerne bestätigen.«


  Mit dem Kinn deutete sie auf den massigen Lieutenant, der in der Sitzreihe unmittelbar hinter ihr Platz genommen hatte. Auf seinem gepanzerten Skinsuit, wie ihn die Marines trugen, war das Abzeichen der Gutsgarde von Owens zu erkennen, nicht das der Royal Manticoran Marines. In dem Gepäckfach über ihm lag ein Schrapnellgewehr, dem anzusehen war, dass es oft genutztwurde. Der Lieutenant stieß einen Grunzlaut aus, der vielleicht andeuten sollte, das sei eine beachtliche Untertreibung gewesen, und kurz zuckte ein Grinsen über Corbetts Gesicht. Zweifellos hatte er bereits gehört, welche Abenteuer der damalige Sergeant Matteo Gutierrez und die damalige Midshipwoman Hearns auf dem Planeten Refuge erlebt hatten.


  »Drei Dinge müssen Sie im Kopf behalten«, fuhr Abigail in deutlich strengerem Ton fort. »Erstens: Sie sind ein Offizier der Königin. Zwotens: sämtliche Sollys, die da drinnen vielleicht noch leben« - nun deutete sie mit dem Kinn in Richtung Bugschott, hinter dem das Wrack von SLNS Charles Babbage auf sie wartete, dem ehemaligen Flaggschiff von Schlachtgeschwader 371 der Solarian League Navy - »haben ihr ganzes Berufsleben lang immer geglaubt, sie seien die mächtigste Navy in der ganzen Galaxis, und das Sternenimperium von Manticore mit seiner Navy sei nur ein emporkömmlerischer Haufen armseliger Würstchen mit Größenwahn. Drittens: wir haben keine Ahnung, wie viele Sollys an Bord der Babbage noch leben, oder in welchem Zustand sie sich befinden, aber unser Enterkommando besteht aus weniger als dreißig Mann.«


  Abigail blickte ihm fest in die Augen. Schließlich nickte Corbett, und seine Vorgesetzte fuhr fort.


  »Im Augenblick dürften die Überlebenden aus der Mannschaft der Babbage noch im Schockzustand sein. Ich weiß nicht, wie lange das anhalten wird. Für uns könnte das gut sein, aber auch schlecht... vielleicht sogar beides gleichzeitig. Einerseits werden die meisten wahrscheinlich zu betäubt sein und zu sehr darauf hoffen, dass irgendjemand kommt, um sie zu holen, um an organisierten, effektiven Widerstand auch nur zu denken. Andererseits: selbst wenn neunzig Prozent der Besatzung dieses Schiffes gefallen sein sollten, befinden sich an Bord immer noch mehr als zehnmal so viele Überlebende, wie die ganze Tristram an Besatzungsmitgliedern mit sich führt. Viele von denen werden froh sein, jemanden zu sehen, der sie aus diesem Wrack herausholen will; die werden uns also kaum Schwierigkeiten machen. Aber es sollte mich sehr überraschen, wenn auch nur ein Einziger von denen im Augenblick einen klaren Gedanken fassen kann. Diejenigen, die im Moment nicht völlig betäubt sind, werden entsetzt, gedemütigt und unfassbar wütend sein, dass ein Haufen ›Neobarbaren‹ ihnen so dermaßen einen verpasst hat, dass sie vielleicht wirklich offenen Widerstand leisten. Und dass Sie ›bloß‹ ein Midshipman sind, wird einige der Leute dort drüben wahrscheinlich zusätzlich stinksauer machen, weil sie sich darüber ärgern, von jemandem wie Ihnen Befehle entgegennehmen zu müssen. Also gibt es zwo Probleme, die Sie gegeneinander abwägen müssen: Zum einen müssen Sie wissen, was die Gegenseite denkt und empfindet, und das auch bei Ihren Entscheidungen berücksichtigen. Zum anderen aber sind Sie ein Offizier, und die dort drüben sind Ihnen unterstellt. Sie müssen Ihren Befehlen gehorchen, und jeglicher Anschein von Schwäche kann sehr gut zu einem unschönen Zwischenfall führen.«


  Wieder hielt Abigail inne, und wieder nickte Corbett.


  »Jawohl, Ma’am«, sagte er. Obwohl Abigail ziemlich genau wusste, was sie an Bord der Babbage erwartete, zuckten ihre Mundwinkel. Es wäre nicht ganz gerecht gewesen, seinen Tonfall als ›kläglich‹ zu beschreiben, aber es ging schon sehr deutlich in genau diese Richtung.


  »So schlimm wird’s wahrscheinlich gar nicht, Walt! Zumindest nicht, was die Überlebenden betrifft. Ja, Sie müssen an all das denken, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Aber aus genau diesem Grund habe ich Ihnen auch den Bosun zur Seite gestellt. Ich will jetzt nicht behaupten, ich würde ihn mitschicken, damit er Sie ›im Auge behält‹. Aber Sie sollten nicht vergessen, dass er schon zur Navy gekommen ist, als Sie noch keine fünf T-Jahre alt waren. Machen Sie sich seine Erfahrungen also zunutze.«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Corbett mit deutlich festerer Stimme. Kurz schaute Abigail über ihre Schulter hinweg zu Gutierrez. Als der Lieutenant ihr in die Augen blickte, rief das Erinnerungen an einen anderen Middy wach, der dringend das Wissen eines erfahrenen Unteroffiziers gebraucht hatte. Gutierrez’ zustimmendes Nicken erleichterte sie zutiefst. Offensichtlich hatte Matteo ebenfalls einige Worte mit Senior Chief Petty Officer Franklin Musgrave, dem Bosun der Tristram, gewechselt.


  »Dann möchte ich nur noch eines hinzusetzen«, wandte sie sich wieder an den jungen Midshipman. »In den nächsten Stunden werden Sie einige entsetzliche Dinge zu sehen bekommen.« Wieder schaute sie ihm fest in die Augen und verspürte einen Hauch von Stolz, als er ihrem Blick standhielt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Was auch immer Sie meinen, sich vorstellen zu können, es wird noch schlimmer sein. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Man kann sich auf so etwas nicht vorbereiten. Das muss man selbst erlebt haben. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn es Sie schockiert, auch wenn Ihnen schlecht werden sollte. Um ehrlich zu sein, müsste irgendetwas an Ihnen nicht stimmen, wenn es anders wäre. Aber was auch immer wir empfinden, wir haben unsere Pflichten. Ich denke, wenn Sie an Ihre Pflichten denken und sich daraufkonzentrieren, Ihre Aufgabe zu erfüllen, dann werden Sie feststellen, dass das wirklich hilft. Auch das habe ich auf die harte Tour herausgefunden.«


  »Jawohl, Ma’am«, wiederholte Corbett.


  »Gut.« Noch einmal schaute Abigail zu ihrem persönlichen Waffenträger hinüber und nickte ihm kurz zu. Dann gab sie Corbett einen leichten Klaps auf die Schulter und konzentrierte sich auf ihre Pflichten - ganz so, wie sie es dem jungen Midshipman gerade eben geraten hatte.


  An Bord von HMS Rigel betrachtete Konteradmiral Michael Oversteegen seinen taktischen Plot. Obwohl er bequem und entspannt in seinem Kommandosessel saß, geradezu lässig, war sein Blick hellwach. Seine Aufmerksamkeit galt ganz den Icons auf dem Schirm.


  »Irgendetwas von Major Markiewicz oder Sebastian, Irena?«, fragte er.


  »Nein, Sir.« Lieutenant Irena Thomas hätte nicht respektvoller klingen können, doch Oversteegens Mundwinkel zuckten belustigt. Respektvoll oder nicht, es war der Tonfall, in dem ein Untergebener einem Vorgesetzten bedeutete, er solle sich doch bitte schön um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er könne sich darauf verlassen, dass man ihn informieren werde, falls irgendjemand ihn sprechen wolle.


  Du zeigst mehr Besorgnis, als du selber willst, was, Michael ?, dachte er sardonisch. Trotzdem: du bist wohl nicht der Einzige, für den das im Augenblick zutrifft.


  Sein Lächeln verschwand. Kurz blickte er auf die taktische Anzeigetafel an Commander Steren Retallacks Station. Entspannt saß der Operationsoffizier dort, den Sessel ein wenig zurückgekippt, die Arme vor der Brust verschränkt. Doch Oversteegen wusste, dass Retallack das Verhalten der solarischen Superdreadnoughts, die vorgeblich kapituliert hatten, mit den sprichwörtlichen Adleraugen betrachtete. Und das war auch gut so.


  Wie jeder andere in der Zehnten Flotte auch, hoffte Oversteegen inständig, Michelle Henkes aufwendige Vorsichtsmaßnahmen würden sich als unnötig erweisen. Doch zugleich war er ebenso wie seine Kommandeurin nicht gewillt herauszufinden, dass er sich getäuscht hatte. Im Augenblick befanden sich auf keinem der solarischen Superdreadnoughts mehr als fünfzehnhundert Mannschaftsmitglieder an Bord, und das war angesichts der altmodischen Konstruktionsweise und der damit einhergehenden Besatzungsbedürfnisse nicht genug, um sie noch effektiv manövrieren oder gar kämpfen zu lassen. Bedauerlicherweise war das nicht gleichbedeutend damit, nicht genug Leute an Bord zu haben, um die Waffensysteme überhaupt zum Einsatz zu bringen. Gewiss, ihre aktiven Feuerleitsysteme waren deaktiviert, ebenso wie die Impellerkeile und Seitenschilde, aber die mehrfachredundanten passiven Sensoren, über die ein jedes Wallschiff verfügte, würden für jedes Schiff, das sich in Reichweite der Energiewaffen wagte, mehr als ausreichende Zielerfassungsdaten liefern.


  Die Übereinkunft von Deneb und das interstellare Recht gleichermaßen erklärten sehr deutlich, welche Pflichten dem Sieger und dem Besiegten zukamen. Als O’Cleary ihre Impellerkeile strich, hatte sie das universelle ÜL-Signal gegeben, sie kapituliere. Damit war die Zehnte Flotte rechtlich verpflichtet gewesen, ihr Pardon zu gewähren, statt mit dem Angriff fortzufahren, bis ihr förmliches, mit Lichtgeschwindigkeit übertragenes Kapitulationsgesuch eintraf. (Angenommen, natürlich, Michelle Henke habe sich dafür entschlossen, in ihr etwas anderes zu sehen als einen gewöhnlichen Piraten.) Gleichzeitig waren O’Clearys Schiffe rechtlich verpflichtet, diese Kapitulation nicht eigenmächtig zurückzunehmen. Ihre Besatzungen hatten den rechtmäßigen Anweisungen der Enterkommandos Folge zu leisten, wenn sie nicht wollten, dass die Gegenseite die Kampfhandlungen wieder aufnahm. Allerdings gab es eine gewisse Grauzone: Die Besatzung eines aufgebrachten Schiffes hatte das Recht, dieses Schiff wieder in ihre Gewalt zu bringen. Man konnte anführen, dass ein Angriff auf ein Enterkommando im Augenblick ihres Eintreffens als berechtigter Versuch gewertet werden konnte, genau das zu tun. Ob diese Position auch vor Gericht standhalten würde, hinge vor allem davon ab, vor welchem Gerichtshof in dieser Weise argumentiert wurde. Aber das war nur ein schwacher Trost für jeden - egal, auf welcher Seite -, der im Verlauf eines solchen Versuchs ums Leben kam.


  Kühl und ohne jeglichen Versuch, sich für diesen Gedanken zu entschuldigen, stellte Michael Oversteegen fest, dass ihm eigentlich herzlich egal war, was mit den Sollys passierte, die etwas Derartiges versuchten. Aber ihn interessierte doch sehr -wirklich sehr! -, was mit jeglichen Manticoranern geschah, die in eine solche Lage gerieten.


  Also vergess’n Sie nicht, dass wir Sie im Auge behalt’n, Admiral 0 ’Cleary. Und für mich ist es völlig in Ordnung, wenn Sie sich wegen dieser ganz’n Raketengondeln Sorgen mach’n. Denn wenn der erste dieser Superdreadnoughts auch nur zuckt, werden wir den Dreckskerl geradewegs in die Hölle schick ’n.


  Das, sinnierte Major Evgeny Markiewicz säuerlich, ist genau die Art von Situation, über die man später, gemütlich bei einem Bier, tolle Geschichten erzählen kann. Vorzugsweise sehr viel später. Aber während so etwas passiert, hat man daran überhaupt keinen Spaß.


  Vor achtzehn T-Jahren hatte er sich zum Dienst in Ihrer Majestät Marinecorps von Manticore gemeldet. Seitdem hatte er so manche dieser Art Geschichten Zusammentragen können. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er auf diese Geschichte hier bestens verzichten können.


  Naja, wer keinen Spaß versteht, sollte nicht in die Navy eintreten, sagte er sich und konzentrierte sich dann wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.


  Gut war, dass sich an Bord eines Schlachtkreuzers der Nike-Klasse ein dreihundert Mann starkes Marineinfanteriekontingent befand, doppelt so groß wie das an Bord einer Saganami-C. Weniger schön hingegen war, dass auch HMS Rigel damit nur zwei Kompanien zur Verfügung standen. Und noch schlimmer war, zumindest Markiewiczs persönlicher Meinung nach, dass man ihm die Aufgabe übertragen hatte, mit seinen Marines zwei verschiedene Enterkommandos zu unterstützen.


  Das wäre an sich ja vermutlich gar nicht so schlimm, wenn wir nicht den Sollys an Bord dieser verdammten Schiffe wahrscheinlich zahlenmäßig im Verhältnis zehn zu eins unterlegen wären.


  Kurz blickte er zu Lieutenant Sebastian Farinas hinüber, Admiral Oversteegens Flaggleutnant. Der auf San Martin geborene Farinas stand dicht neben ihm. Dann schaute Markiewicz quer durch das Truppenabteil zu Captain Luciana Ingebrigtsen hinüber, der Kommandeurin seiner Alpha-Kompanie. Die Frage, ob Markiewicz lieber sie oder doch lieber Motoyuki MacDerment, den Kommandeur der Bravo-Kompanie, begleiten sollte, hatte er aufs Geratewohl entschieden. Genauso gut hätte er auch eine Münze werfen können. Da er nun also mit Ingebrigtsen zusammen an Bord dieses Superdreadnoughts gehen würde, hatte er MacDerment eben Gunny Danko (auch bekannt als Sergeant Major Evelyn Danko) mitgegeben, damit Gunny ihn ein wenig im Auge behalten konnte. Ingebrigtsen und MacDerment waren beides gute, zuverlässige Offiziere, doch beide waren für ihren Dienstgrad eindeutig noch ein wenig zujung. So etwas gab es in letzter Zeit recht häufig. Auch wenn Markiewicz durchaus auf die Kompetenz der beiden Captains vertraute, konnte es doch nicht schaden, wenn immer auch ein Erwachsener in der Nähe wäre. Gleichzeitig wusste der Major jedoch ganz genau: Ganz egal, welchen der beiden Captains er selbst denn nun begleiten würde, Murphy würde sich unweigerlich den jeweils anderen auswählen und ihn geradewegs in eine Scheiß-Situation bringen. (Beides stammte, so vermutete er, daher, dass er elf Jahre lang als Mannschaftsdienstgrad und als Unteroffizier gedient hatte, bevor ihn das Corps schließlich zum Taktiklehrgang für Fortgeschrittene schickte.)


  Dadurch, dass sich Markiewicz selbst der Alpha-Kompanie zugewiesen hatte, war natürlich auch entschieden, dass eben die Alpha-Kompanie an Bord von SLNS Anton von Leeuwenhoek gehen würde, dem Flaggschiff eines gewissen Admiral Keeley O’Cleary. Und es erklärte auch, warum Farinas jetzt hier war.


  Im Augenblick befand sich Ingebrigtsen in einem leisen Gespräch mit Master Sergeant Clifton Palmarocchi, dem dienstältesten Unteroffizier. Palmarocchi hatte schon so ziemlich alles erlebt. Mit seinem allmählich schütter werdenden hellen Haar und seinem unverkennbaren Gryphon-Akzent hätte der massige, muskulöse Master Sergeant ein ideales Modell dargestellt, wenn für ein Bildwörterbuch eine geeignete Illustration für den Begriff ›alter Kämpe‹ gebraucht würde. Das war Markiewicz nur recht, vor allem, wenn er darüber nachdachte, wie absurd jung die Subalternoffiziere waren, die neben Ingebrigtsen standen und bei allem, was sie sagte, nur weise nickten. Der Captain mochte ja schon jung sein, aber Lieutenant Hector Lindsay sah aus, als sollte er jetzt eigentlich auf irgendeinem Hof mit Murmeln spielen. Na gut, ganz so schlimm war es vielleicht doch nicht, aber auf jeden Fall schlimm genug. Lindsay war noch nicht ganz zwanzig T-Jahre alt und hatte gerade das Schulungsprogramm für Offiziersanwärter absolviert. Damit war er sogar noch jünger als Lieutenant Farinas (der nun auch nicht gerade ein alter Hase war). Lindsay hatte das Kommando über ›seinen‹ Zug vor noch nicht einmal zwei Monaten übernommen. Er war buchstäblich im letzten Augenblick an Bord gekommen, unmittelbar bevor die Rigel nach Talbott aufbrach.


  Es musste wohl einen Grund geben, mutmaßte der Major, dass sowohl Ingebrigtsen als auch Palmarocchi dem Ersten Zug zugeordnet worden waren. Und er gestand sich auch ein, dass auch er diese Pinasse ausgewählt hätte, um Lindsay im Auge zu behalten. Dieser junge Bursche hatte ja wirklich etwas im Köpfchen, und motiviert war er auch - sogar mehr als genug -, aber er war noch so funkelnagelneu in seinem Job, dass es fast schon schmerzte.


  Na ja, dachte Markiewicz und warf einen Blick auf das Heads-Up-Display seiner Panzerung, auf das ihm der Bordmechaniker die Daten des Piloten-HUDs übertrug, wir werden ja bald herausfinden, wie gut das alles läuft.


  »Verbindung dicht, Ma’am«, verkündete Petty Officer Second-Class John Pettigrew, als ein grünes Blinklicht ihm meldete, die Pinasse habe an die Notluftschleuse Nummer 117 der Charles Babbage angedockt. »Laut dem Diagnose-Ping ist die Schleuse noch funktionstüchtig, aber es sieht ganz so aus, als hinge alles nur noch an der Notstromversorgung.«


  »Danke, PO«, gab Abigail zurück und blickte Gutierrez an.


  »Dann setzen Sie die Truppen in Marsch, Lieutenant«, sagte sie deutlich förmlicher als üblich.


  »Jawohl, Ma’am.«


  Gutierrez nahm sich die Zeit, noch einmal zu salutieren, bevor er den Helm versiegelte. Das war, wie Abigail wusste, unter diesen Umständen sein Gegenstück zu einem ausgewachsenen Wutanfall. Ihm passte es überhaupt nicht, dass man ihm das taktische Kommando über dieses Enterkommando übertragen hatte, statt dass er dort bleiben konnte, wohin er eigentlich hingehörte: in Abigails unmittelbare Nähe. Bedauerlicherweise verfügte die Tristram. über kein eigenes Marineinfanteriekontingent, und der ehemalige Sergeant Gutierrez war damit praktisch der einzige Marines-Kommandeur, der Naomi Kaplan zur Verfügung stand. Und da Abigail als Einzige ihrer Navy-Offiziere auch schon Erfahrung in Bodengefechten hatte, war die Entscheidung gefallen, ihr das Kommando über die Entermannschaft der Tristram zu übertragen.


  Jeder, einschließlich (und vielleicht sogar ganz besonders) Lieutenant Abigail Hearns, hoffte darauf, dass für ihren derzeitigen Auftrag Kampferfahrung überhaupt nicht erforderlich wäre. Man hatte die Tristram der Charles Babbage nur aus einem einzigen Grund zugewiesen: Dieser Superdreadnought hatte wirklich immensen Schaden genommen. Auch wenn Abigails kleiner Trupp formal ein Enterkommando darstellte, bestand ihre eigentliche Aufgabe in der Raumnotrettung. Und jeder Solly, bei dem das Gehirn auch nur ansatzweise funktionierte, sollte hocherfreut sein, sie zu sehen.


  Bedauerlicherweise konnte man sich, wie sie gerade eben Corbett erläutert hatte, wirklich nicht darauf verlassen, dass bei einem Überlebenden eines solchen Gefechts das Gehirn noch ordnungsgemäß funktionierte. Es war durchaus denkbar, dass die Erlebnisse an Bord den einen oder anderen ernstlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, und dann konnte für nichts mehr garantiert werden - und daher mochte Matteo Gutierrez’ Erfahrung durchaus noch bitter nötig sein.


  Das verstand er ebenso gut wie Abigail. Doch zugleich verstand er auch, dass er sich hier um die Sicherheit des gesamten Enterkommandos kümmern musste, nicht nur um die Sicherheit einer gewissen Abigail Hearns. Er war zwar entschieden zu professionell, um ihr zu widersprechen, doch ganz offensichtlich hielt er es nicht für angebracht, zumindest Abigail gegenüber damit hinter dem Berg zu halten, dass er mit diesem Arrangement alles andere als einverstanden war.


  Naja, damit wirst du wohl leben müssen, Matteo, dachte sie und blickte ihm voller Zuneigung hinterher.


  Kapitel 24


  Evgeny Markiewicz hatte noch nie allzu viel von Offizieren gehalten, die sich mit Kleinigkeiten aufhielten, um die sich eigentlich die ihnen unterstellten Unteroffiziere kümmern sollten. Dergleichen hatte er aus dem Blickwinkel der Unteroffiziere allzu oft erlebt. Deswegen wusste er auch, wie sehr sich die betreffenden Unteroffiziere darüber ärgerten. Und schlimmer noch: Ein solches Verhalten bedeutete, dass ein Offizier Zeit verschwendete und dabei nicht auf andere, wichtigere Dinge achten konnte. Ein Offizier sollte eigentlich seine Einheit führen, egal wie groß oder klein sie war. Ein Offizier sollte sich nicht durch irgendwelche Kleinigkeiten aufhalten lassen. Das konnte ihn nur allzu leicht davon ablenken, die Führung auch wirklich zu übernehmen.


  Im Augenblick fiel es Markiewicz schwerer als sonst, das im Hinterkopf zu behalten.


  Der Beiboothangar von SLNS Anton von Leeuwenhoek, Admiral Keeley O’Clearys Flaggschiff, war deutlich größer, als ein derartiger Hangar an Bord eines manticoranischen Superdreadnoughts ausgefallen wäre. Zum Teil lag das daran, dass die solarischen Schiffe einfach mehr Beiboote mit sich führten. Das hatte sogar schon zugetroffen, bevor die Besatzungen manticoranischer Schiffe so drastisch vermindert worden waren; allerdings war der Unterschied inzwischen noch ungleich augenfälliger. Zum anderen waren die meisten solarischen Beiboote größer als ihre manticoranischen Gegenstücke. Laut der Einsatzbesprechung waren diese Beiboote nicht etwa für eine größere Besatzung gedacht, auch nicht für den Transport größerer Lasten - tatsächlich war die zulässige Fracht sogar etwas kleiner als bei manticoranischen Beibooten. Diese Boote der Solarier waren auf einen größeren Operationsradius ausgelegt. Weiterhin war die zugrunde liegende Technik sehr viel älter, Neuerungen fanden sich nicht. Die RMN hingegen hatte deutlich davon profitiert, dass während des Krieges immenser Wert auf größere Einsatzeffizienz und Komponentenreduktion gelegt wurde.


  Doch im Augenblick standen in diesem Hangar keine Beiboote, von zwei kleinen Kuttern abgesehen, die lediglich mit Reaktionsantrieben ausgestattet waren. All die Beiboote befanden sich derzeit gehorsam in der Umlaufbahn von Flax, wachsam beobachtet von Commodore Terekhovs Kreuzern und stets im Fadenkreuz manticoranischer Waffensysteme. So war der Beiboothangar nur noch eine riesige, gähnende Höhle. Eine Höhle, die umso größer schien, weil darin lediglich die drei Pinassen der manticoranischen Eindringlinge standen.


  Die Ausschiffung überließ Captain Ingebrigtsen Lieutenant Hector Lindsay und Platoon Sergeant Francine Harper. Erfreut hatte Markiewicz festgestellt, dass Ingebrigtsen es fertigbrachte, sich dabei nicht ständig in der Nähe der beiden herumzudrücken, ›nur für den Fall, dass irgendetwas sein sollte‹. Und ebenso erfreut nahm Markiewicz zur Kenntnis, dass Lindsay seinerseits den Hauptteil Harper überließ. Doch nun waren die vierundvierzig Männer und Frauen des Zuges auf der Hangargalerie der Leeuwenhoek angetreten, und jetzt bemerkte Markiewicz auch Ingebrigtsens ungeduldige Miene. Das war auch gut so, denn der Major selbst hatte sich ebenfalls bei dem äußerst ungebührlichen Bedürfnis ertappt, sich um kleine Details zu kümmern, von denen er gefälligst die Finger zu lassen hatte.


  Glücklicherweise schien der junge Lindsay nicht zu bemerken, dass es dort zwei Vorgesetzte gab, die sich am liebsten in alles eingemischt hätten und sich kaum noch zurückhalten konnten. Kurz blickte sich der Lieutenant um, dann schaute er zu Sergeant Harper hinüber.


  »Einen Trupp zu jeder Aufzugsbatterie, Frankie«, sagte er.


  »Aye, Sir«, erwiderte Harper und bellte dann einige knappe Befehle. Rasch teilte sich der Zug in seine einzelnen Trupps auf, und Markiewicz verkniff sich ein zustimmendes Nicken. Natürlich war das nur eine Frage des Lernens und der Weiterentwicklung, aber das Selbstvertrauen in Lindsays Stimme und sein forsches Vorgehen ließen Gutes erhoffen.


  Und im Gegensatz zu einem gewissen Major Markiewicz schien Lindsay gänzlich immun der Versuchung gegenüber, seinem Platoon Sergeant ständig in alles hineinreden zu wollen.


  »Hangar gesichert, Ma’am«, machte Lindsay einen Augenblick später Ingebrigtsen Meldung.


  »Danke, Hector«, erwiderte der Captain ernsthaft und aktivierte das Com an ihrem Panzeranzug. »Hangar gesichert«, verkündete sie. »Zwoter Zug heraustreten!«


  »Aye, aye, Ma’am«, bestätigte Lieutenant Sylvester Jackson fast augenblicklich. »Sind unterwegs.«


  Die Luke der zweiten Pinasse öffnete sich, dann schwamm Jacksons Zug mit raschen Bewegungen durch die Personenröhre. Am vorderen Teil der Hangargalerie traten sie an, und Jackson, vier Jahre älter als Lindsay, mit sandfarbenem Haar, erstattete Ingebrigtsen ebenfalls Meldung - mit einem unverkennbaren Sphinx-Akzent.


  »Sie wissen, was zu tun ist, Sly«, sagte Ingebrigtsen zu ihm.


  »Aye, aye, Ma’am.« Jackson salutierte vor ihr und vor Markiewicz, dann wandte er sich seinem eigenen Platoon Sergeant zu und marschierte an Lindsays Trupps vorbei zum Zentralschacht jeder Aufzugsbatterie. Doch sie betraten nicht die Aufzugskabinen. Stattdessen gaben sie den Kabinen den Befehl, aufwärts zu fahren, manipulierten die Lifttüren so, dass sie sich nach Eingabe des Startbefehls nicht schlossen, und folgten ihnen dann. Genau wie bei der vorbereitenden Einweisung besprochen, kletterten sie in ihren Panzeranzügen die Schächte hinauf. Eigentlich rechnete Markiewicz nicht damit, dass jemand an Bord der Leeuwenhoek so dämlich wäre, irgendetwas Törichtes zu versuchen. Doch falls einige der Sollys tatsächlich derartig selbstmörderische Gedanken hegten, wollte er ihnen nicht gerade ein sauberes Paket seiner Leute anbieten, eng zusammengedrückt in einer Aufzugskabine, sodass man ihnen wunderbar auflauern könnte.


  »Also gut, Aldonza«, sagte Ingebrigtsen über ihr Com. »Sie sind dran.«


  »Verstanden, Ma’am.«


  Lieutenant Aldonza Navarro, die Kommandeurin des Dritten Zuges, sprach mit einem noch deutlicheren San-Martin-Akzent als Farinas. Mit ihrer Körpergröße von einhundertundzweiundsiebzig Zentimetern war sie im Vergleich zu den meisten anderen Bewohnern von San Martin, die Markiewicz bislang kennengelernt hatte, recht klein. Aber an ihrer effizienten Arbeitsweise gab es nichts auszusetzen, und so trat der Dritte Zug rasch im Beiboothangar an.


  In der Zwischenzeit behielt Markiewicz sein HUD im Auge. Er verfolgte die Bewegungen sämtlicher Icons, die für Jacksons Marines standen. Rasch kletterten die Marines die Aufzugsschächte empor. Jacksons Zwoter Trupp verließ den Schacht auf Deck 03. Der Lieutenant selbst blieb bei seinem Ersten Trupp und kletterte bis zu Deck 02 weiter. Sein Dritter Trupp stieg bis zu Deck 01 auf. Markiewicz verkniff sich ein zufriedenes Nicken, als er sah, dass alle drei Trupps wie geplant ihre Position eingenommen hatten.


  »Sie kümmern sich jetzt um die Aufzugsbatterien, Aldonza«, befahl Ingebrigtsen. Der Dritte Zug löste Lindsays Leute ab und übernahm die Sicherung der Batterien im Beiboothangar. Gleichzeitig rückte der Erste Zug nach, und Ingebrigtsen nickte zustimmend.


  Dann wandte sie sich Markiewicz zu. »Bereit, Sir«, meldete sie förmlich.


  »Sehr gut, Captain.« Markiewicz lächelte. »Dann lassen wir das Spiel doch mal beginnen.«


  »Aye, aye, Sir. Bringen Sie sie den Schacht ’rauf, Hector.«


  »Aye, aye, Ma’am!«, bestätigte Lindsay, und der Erste Zug begann in dem Schacht mit dem Aufstieg, den auch schon Jackson genutzt hatte. Ingebrigtsen, Farinas und Markiewicz folgten ihnen.


  Es entging Markiewicz nicht, dass Lieutenant Lindsay es dieses Mal nicht geschafft hatte, seine Aufregung zu verbergen. Seine Stimme hatte ihn verraten. Doch der Major war bereit, ein wenig Nachsicht mit dem jungen Burschen zu haben. Schließlich hatte man seinen Zug dafür ausgewählt, Markiewicz zum Flaggdeck der Leeuwenhoek zu begleiten, um ganz formal Admiral O’Clearys persönliche Kapitulation entgegenzunehmen. Erst anschließend sollten seine Marines den gesamten Kernrumpf des Schiffes sichern. Das bedeutete, der junge Hector Lindsay würde in die Geschichtsbücher des Corps eingehen: als erster Subalternoffizier sämtlicher Sternnationen -und als sehr junger Subalternoffizier noch dazu -, der einen Trupp angeführt hatte, um die Kapitulation eines Flaggoffiziers der Solarian League Navy auf dem Flaggdeck eines SLN-Superdreadnoughts entgegenzunehmen. Auch Markiewicz war durchaus bewusst, was hier geschehen würde. Genau deswegen konnte er auch nicht für sich selbst rechtfertigen, dass ausgerechnet Lindsay für diese Aufgabe ausgewählt worden war. Gleichzeitig jedoch fragte er sich, ob Lindsay bereits der Gedanke gekommen war, man habe ihm diese Aufgabe übertragen, gerade weil er der unerfahrenste aller Zugführer unter Ingebrigtsens Kommando war? Navarro, der am meisten Kampferfahrung gesammelt hatte, befand sich mit seinem Zug immer noch im Beiboothangar. Er war Markiewiczs Reserve. Sollte irgendetwas furchtbar schiefgehen, dann wollte der Major jemanden zur Hand haben, der schon alles Mögliche erlebt und auch überlebt hatte, denn genau dieser Jemand würde sie dann alle aus einer äußerst unschönen Situation heraushauen müssen.


  Ich frage mich, ob Luciana es übers Herz gebracht hat, das auch Lindsay zu erklären ?, ging es ihm durch den Kopf. Ich weiß, dass ich das nicht geschafft hätte!


  Noch einmal blickte sich Abigail Hearns um. Der Korridor, der von der Notschleuse ins Schiffsinnere führte, war ein wenig breiter, als dies bei manticoranischen oder graysonitischen Schiffen üblich war. Doch im Augenblick erschien er Abigail erstaunlich beengt, schließlich befanden sich darin ihr gesamtes Enterkommando und dazu noch sechs Kontragrav-Schlitten mit Bergungs- und Rettungsgerät. Abgesehen davon war das Beste, was Abigail über diesen Korridor zu sagen vermochte, dass er noch luftdicht war. Nur die Notbeleuchtung glomm, und fast ein Drittel aller Leuchtelemente war ausgefallen. Einer ihrer Technikergasten hatte bereits festgestellt, dass das festverdrahtete Notfall-Com ausgefallen war. Aber so wie es hier aussah, mochte das durchaus eine Folge mangelnder Wartung sein und nicht unbedingt auf die schweren Schäden zurückzuführen sein, den die Charles Babbage durch die Manticoraner genommen hatte.


  An Bord des Schiffes - oder vielmehr: der schwer angeschlagenen Hulk, die einst ein Schiff gewesen war - herrschte eine Scheinschwerkraft von 1,2 Gravos. Das Wrack rotierte quer zu seiner Fahrtrichtung, sodass die Decks und die Decken immer noch so ausgerichtet waren, wie es sich gehörte. Nun übernahm die Tristram die Rolle eines Schleppers, der die Überreste der Babbage abbremste. Aus mehreren Gründen hätte Abigail es vorgezogen, wenn hier lediglich Mikroschwerkraft geherrscht hätte. Zum einen wären sie dann schneller und müheloser vorangekommen, und zum anderen belastete dieses Abbremsen die ohnehin schon beschädigten Komponenten des Schiffes noch zusätzlich. Bedauerlicherweise hatte die Geschwindigkeit des Wracks, beinahe achtzehntausend Kilometer pro Sekunde, sie bereits am Planeten Flax vorbeirasen lassen. Nun stürzte die Hulk mit etwa sechs Prozent der Lichtgeschwindigkeit geradewegs auf das Systeminnere zu. In etwas weniger als zwanzig Stunden stand ihr ein fatales Zusammentreffen mit dem Gasriesen Everest bevor. Angesichts der wenigen manticoranischen Besatzungsmitglieder, die für derartige Außeneinsätze freigestellt werden konnten, war es außerordentlich unwahrscheinlich, dass die Such- und Rettungsteams derart zerfetzte Schiffe wie die Babbage und ihre Begleitschiffe in dieser Zeitspanne vollständig durchsuchen konnten. Also musste man die ›Fahrt‹ der Wracks irgendwie verlangsamen.


  Als die Tristram sich redlich mühte, das Wrack, das einmal die Babbage gewesen war, ein wenig abzubremsen, sah sie aus wie ein Guppy, den man vor einen Wal gespannt hatte. Aber es hätte keinen Sinn gehabt, ein größeres, leistungsstärkeres Schiff für diesen Einsatz abzustellen. Die Tristram war in der Lage, den derzeitigen Abbremsungsschub dauerhaft aufrechtzuerhalten, und niemand wagte, bei diesem Bremsmanöver noch mehr Kraft einzusetzen. Dafür gab es gleich mehrere Gründe. Mit dem derzeitigen Schub würde es mehr als fünfzehn T-Tage dauern, das Wrack relativ zum Hauptstern des Systems zum Stillstand zu bringen. Dabei würden Schlepper und Wrack eine Strecke von fast zwölf Lichtstunden zurücklegen. Zugleich aber würden mit dem aktuellen Schub jegliche Kollisionen mit den anderen Objekten gleichwelcher Art in diesem Sonnensystem vermieden - und das war aus dem Blickwinkel der Such- und Rettungsteams betrachtet sehr gut so.


  Vorausgesetzt natürlich, die Besatzungen dieser Wracks würden lange genug überleben, um gerettet werden zu können. Und wenn man bedachte, in welch jämmerlichem Zustand sich die bordeigenen Systeme dieser Wracks befanden, und das alleine aufgrund mangelnder Wartung, dann erschien das Abigail extrem unwahrscheinlich.


  Keine voreiligen Schlüsse ziehen, Abby!, ermahnte sie sich. Das hier ist nur ein Notzugang, über den man ausschließlich die Schleuse erreichen kann. Du solltest wirklich nicht über deren gesamtes Wartungsverhalten schimpfen, solange du nicht mit eigenen Augen den Rest gesehen hast.


  Das sagte sie sich sogar recht nachdrücklich, und sie wusste auch, dass sie damit nicht unrecht hatte. Doch trotzdem ging ihr sofort durch den Kopf, wie wohl ein Erster Offizier von Mandcore oder Grayson reagieren würde, wenn er etwas Derartiges zu Gesicht bekäme, auch wenn das hier ›nur‹ ein Notzugang war. Eigendich sogar: gerade weil das nur ein Notzugang war. Schließlich gab es einen Grund, so etwas an Bord eines Schiffes einzubauen. Und wenn irgendwann tatsächlich ein Notfall eintrat, dann war es ein bisschen spät, noch rasch die erforderlichen Wartungsmaßnahmen vorzunehmen, um die man eigentlich schon die ganze Zeit sich hatte kümmern wollen.


  Wenigstens sind wir schon einmal an Bord, wir sind immer noch unverletzt, und die Pinasse ist fest angedockt. Das bedeutet...


  »Also gut, Matteo. Los geht’s«, sagte sie.


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Lieutenant Gutierrez. Dann nickte er Petty Officer First-Class William MacFarlane zu, einem der Unteroffiziere, dem er ein weiteres Schrapnellgewehr ausgehändigt hatte. »Sie übernehmen die Führung, Bill.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte MacFarlane seinerseits und schritt dann vorsichtig den nur matt beleuchteten Korridor hinab.


  Drei weitere Gasten mit Schrapnellgewehren folgten ihm, die Nachhut dieses Trupps übernahm Gutierrez. Der Lieutenant und Bosun Musgrave hatten fast eine halbe Stunde lang darüber debattiert, welchen Truppenangehörigen man Waffen anvertrauen konnte, die ordentlich Wumms hatten. MacFarlane und die anderen Gasten mit Schrapnellgewehren - drei weitere übernahmen die Nachhut des gesamten Enterkommandos - waren die Einzigen, die bereits Kampferfahrung hatten oder sich jüngst im Umgang mit derlei Waffen qualifiziert hatten. Alle anderen führten wenigstens eine Handfeuerwaffe mit, ganz wie die Vorschriften das verlangten. Doch Gutierrez hatte sehr ausführlich (und sehr blutrünstig) geschildert, was jedem außer eben den designierten Schrapnellgewehr-Schützen bevorstand, der es wagte, seine Waffe von »gesicherte auf ›scharf‹ umzustellen, ohne dass Gutierrez es ausdrücklich befohlen hatte. Abigail hatte schon so viele Leute dämliche Dinge mit Feuerwaffen anstellen sehen, dass sie die Einstellung ihres Waffenträgers mehr als nur billigte.


  Nun folgte der Rest des Enterkommandos MacFarlane vorsichtig den Korridor hinab. Am Ende befand sich eine Luftschleuse. Selma Wilkie, eine von Lieutenant Fonzarellis Antriebstechnikern, überprüfte das Steuerfeld.


  »Hat keinen Saft, Ma’am«, meldete sie Abigail über das allgemeine Com-Netz. Dann sprach sie mit vorsichtigausdrucksloser Stimme weiter. »Aber laut den Anzeigen herrscht auf der anderen Seite Standarddruck.«


  Irgendjemand stieß ein abfälliges Schnauben aus, und Abigail selbst schüttelte den Kopf. Sie befanden sich zwar im Inneren des Außenpanzers eines Superdreadnoughts, aber sie waren noch weit vom Kernrumpf entfernt. Korridore wie dieser hier waren eigens dafür gedacht, auf Unterdrück gebracht zu werden, sobald Klarschiff zum Gefecht befohlen wurde, damit im Falle eines Lecks in der Panzerung der Schaden durch die Druckwelle minimiert würde. Dass die Charles Babbage sich nicht einmal diese Mühe gemacht hatte, sprach Bände über die Einsatzbereitschaft der gesamten Solarian League Navy. Oder zumindest über die Gefahrenabschätzung, die Kampfverband 496 im Vorfeld dieses Gefechtes vorgenommen hatte.


  »Naja, ist ja schön, dass wir Atemluft haben werden, Selma«, erwiderte Abigail milde. »Andererseits: wer weiß? Vielleicht haben sie ja im nächsten Abschnitt den Druck vermindert. Abgesehen davon habe ich gehört, dass Sollys ungern duschen und so gut wie nie ihre Socken waschen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, würde ich vorschlagen, unsere Helme bis auf weiteres versiegelt zu lassen.«


  »Soll mir recht sein, Ma’am«, bestätigte Wilkie und lachte leise in sich hinein. Einige andere aus dem Enterkommando lachten sogar laut. Vielleicht klang das Lachen ja ein wenig nervös, aber das würde Abigail niemandem vorwerfen.


  »Aufmachen«, sagte sie.


  »Aye, aye, Ma’am.«


  Wilkie wandte sich der manuellen Entriegelung zu und griff nach dem altmodischen Handrad. Sie brauchte eine Sekunde länger - und deutlich mehr Kraft-, als das eigentlich hätte notwendig sein sollen. Das Quietschen, das dann zu hören war, verursachte Abigail ernstliche Zahnschmerzen. Und das nicht nur, weil es klang, als würde man mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Es gab einfach keine Entschuldigung dafür, die manuelle Übersteuerung einer Notluke nicht anständig zu warten!


  Nachdem Wilkie endlich die Drucktür geöffnet hatte, schwang diese lautlos einwärts. Rasch trat MacFarlane hindurch, drehte sich nach links - dem Oberschiff entgegen. Unmittelbar hinter ihm folgte ein weiterer Schrapnellgewehr-Schütze und sicherte nach rechts.


  »Backbord frei«, meldete MacFarlane.


  »Steuerbord frei«, sagte sein Kamerad.


  »Los«, lautete Gutierrez’ Antwort, und unter seinem wachsamen Blick marschierte auch der Rest des Enterkommandos durch die Luke. Glücklicherweise erinnerte sich jeder noch daran, was der Lieutenant ihnen vor diesem Einsatz gesagt hatte, und so stolperte niemand über die eigenen Füße. Auch wenn Abigail genau wusste, dass ihr Waffenträger das niemals offen zugeben würde, bewegten sich seine ›Deckschrubber‹-Raumschiffer sogar lobenswert vorsichtig und schnell.


  Sie selbst hielt kurz inne und nahm die Notluke ein wenig genauer in Augenschein. Auch im Korridor, der sich dadurch erreichen ließ, gab es lediglich die Notbeleuchtung, doch dieses Mal funktionierten wenigstens alle Leuchtelemente, zumindest in dem Abschnitt, den sie derzeit einsehen konnte. Als Abigail die Luke begutachtete, stellte sie fest, dass das normale energiebetriebene Servosystem zur Entriegelung deutlich besser gewartet war als die manuelle Übersteuerung. Natürlich gab es da immer noch ein kleines Problem: Im Augenblick hatten sie hier keine Energie.


  Ein Schatten fiel über sie, und als Abigail aufblickte, stellte sie fest, dass Musgrave ihr über die Schulter schaute.


  »Ist das nicht prächtig, Ma’am?«, murmelte der Bosun voller Abscheu. Ihr entging nicht, dass Musgrave dafür einen separaten Kanal nutzte, nicht das allgemeine Netz.


  »Ist schon ein bisschen schludrig, Bosun«, bestätigte sie über denselben Kanal. »Aber auch nicht schlimmer, als diesen Teil des Schiffes unter Druck zu halten.«


  »Hier braucht jemand einen gewaltigen Arschtritt- entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, gab der Bosun ihr recht.


  »Na, da kann ich Ihnen nicht widersprechen. Andererseits ist die SLN bloß Friedenszeiten gewohnt. Bislang, zumindest. Da kann sich eine gewisse Schlampigkeit schon einschleichen.«


  »Friedenszeiten hin oder her, die sollten doch wenigstens genug im Kopf haben, um hier die Luft abzupumpen! Und selbst wenn man das jetzt mal außen vor lässt, ist das ganze Schiff doch ein Paradebeispiel für richtig miese Wartung!«, grollte Musgrave und bedachte die vernachlässigte manuelle Übersteuerung der Luke mit einem finsteren Blick. »Wenn ich mich nicht täusche, Ma’am, kann es auch in Friedenszeiten zu Unfällen kommen.«


  »Das wohl«, bestätigte Abigail grimmig. »Wahrscheinlich sogar auf solarischen Wallschiffen.«


  Sie richtete sich wieder auf und betrachtete die schematische Darstellung auf ihrem elektronischen Klemmbrett. Zumindest theoretisch sollten ihr die Deckspläne des gesamten Schiffes vorliegen - oder zumindest die allgemeinen Pläne für die Schiffe der Scientist-Klasse in ihrer ursprünglichen Konstruktionsweise. Admiral O’Cleary hatte sie eigens für Such- und Rettungsaktionen bereitgestellt. Abigail hoffte, die Pläne seien wirklich vollständig, sodass nicht mit irgendwelchen Überraschungen zu rechnen sei. Doch sie war nicht bereit, dem Material blind zu vertrauen. Allerdings lieferten die Darstellungen wenigstens einen gewissen Leitfaden. Abigail hatte die Daten bereits um sämtliche Schäden ergänzt, die ihr die Sensoren der Tristram meldeten, bevor sie das Material auf ihr Klemmbrett übertragen hatte.


  »Also gut, Walt«, wandte sie sich an Midshipman Corbett, der ein Klemmbrett in der Hand hielt, das dieselben Daten enthielt. »Jetzt teilen wir uns auf. Laut unserer Schadenskarte sollte dieser Korridor noch einhundert Meter weitergehen. Danach müssten Sie auf ein Leck stoßen. Zumindest die ersten fünfzig Meter sollten Sie gefahrlos hinter sich bringen können. Dort befinden sich in dieser Richtung die letzten Panzertüren.«


  Mit einem Eingabestift tippte sie auf ihr Klemmbrett. Sofort wurde auf beiden Displays eine Aufzugsbatterie gelb markiert.


  »Achten Sie darauf, dass Sie über Com erreichbar bleiben, und machen Sie vor dieser Aufzugsbatterie halt«, fuhr sie fort und deutete noch einmal auf die blinkende Markierung. »In der Zwischenzeit gehe ich zu Lift Neunzehn. Ob der jetzt Energie hat oder nicht, wir können auf jeden Fall über den Aufzugsschacht weiter ins Schiffsinnere Vordringen.«


  »Aye, aye, Ma’am«, bestätigte Corbett. »Bosun?«


  »Schon dabei, Sir«, gab Musgrave mit einer Spur beruhigender Schroffheit zurück, nickte Abigail zu und stapfte den Korridor hinab. Sein außergewöhnlich junger Vorgesetzter folgte ihm dichtauf.


  Abigail beobachtete, wie das halbe Enterkommando aufbrach. Dann wandte sie sich grinsend Gutierrez zu.


  »Los geht’s, Matteo.«


  Auf Deck 00 angekommen, folgte Major Markiewicz Captain Ingebrigtsen und Master Sergeant Palmarocchi aus dem Liftschacht. Laut den Schiffsplänen im Datenspeicher seines Panzeranzugs befand er sich etwa sechzig Meter achteraus zur Brücke der Leeuwenhoek und einhundert Meter vor der Flaggbrücke. Deck 00 entsprach bei der Royal Manticoran Navy Axial-Eins, dem zentralen - und bestgeschützten - Deck im Kernrumpf eines Kampfschiffes. Deck 00 der Leeuwenhoek war sowohl breiter als auch höher als die anderen Decks, die darüber und darunter lagen. Vor dem Major erstreckte sich ein hell erleuchteter Korridor, doch angesichts seiner Ausmaße fühlte sich Markiewicz unwohl, als hätte er Schwierigkeiten, hier noch Details zu erkennen.


  Sei nicht albern, Evgeny! Du kannst doch alles bestens sehen. Du bist bloß so viel ungenutzten Raum an Bord eines Kampfschiffes nicht gewohnt.


  Er verkniff sich ein abfälliges Schnauben, dann wandte er sich der Dunkelhaarigen im Rang eines Lieutenants der SLN zu, die sie an der Aufzugstür bereits erwartete. Wenn man berücksichtigte, dass sie zweifellos eine Prolong-Empfängerin war, musste sie etwa Mitte dreißig sein - bei der RMN wäre das für diesen Dienstgrad bereits recht alt. Andererseits hatte es in den letzten Jahrzehnten bei den Sollys auch nicht so viele plötzlich frei werdende Planstellen gegeben wie auf Manticore, also waren die Aufstiegschancen auch deudich geringer.


  In die Brust des Skinsuits der Frau war der Name PABST, V. eingeprägt. Sie trug keinen Helm. Sie war überdurchschnittlich groß, doch im direkten Vergleich zum Major in seinem Panzeranzug wirkte sie geradezu zwergenhaft.


  »Major Markiewicz, Royal Manticoran Marines«, sagte er deudich über die Außenlautsprecher seines Anzugs.


  »Lieutenant Pabst - Valencia Pabst«, erwiderte sie. »Ich bin Admiral O’Clearys Flaggleutnant.«


  »Entschuldigen Sie, Lieutenant«, warf Ingebrigtsen in scharfem Ton ein, »aber ist es bei solarischen Offizieren nicht üblich, vor einem ranghöheren Offizier zu salutieren?«


  Einen Moment lang blickte Pabst sie an, als hätte Ingebrigtsen in einer gänzlich unverständlichen Sprache gesprochen. Dann riss sie sich sichtlich zusammen, errötete, nahm Haltung an und salutierte vor Markiewicz.


  »Ich bitte um Verzeihung, Major.«


  In ihrer Stimme schwang unverkennbarer Zorn mit, doch Markiewicz war der Ansicht, das stehe ihr durchaus zu.


  »Mir ist bewusst, dass das für Sie ein gewisser Schock sein muss, Lieutenant Papst«, erwiderte er und schrieb ihren Mangel an militärischer Höflichkeit eben besagtem Schock zu, während er ihren verspäteten Gruß erwiderte.


  »Jawohl, Sir, das ist wahr«, stimmte sie zu, und immer noch waren eisiger Zorn und Verärgerung zu spüren. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  »Gehen Sie voraus, Lieutenant«, gab Markiewicz ruhig zurück.


  »Vorhut?«, wandte sich Ingebrigtsen leise an Palmarocchi.


  »Schon dabei, Ma’am«, erwiderte der Master Sergeant und ließ sich ein wenig zurückfallen, bis er neben Lieutenant Lindsay stand.


  Sehr leise sprach er auf den jungen Offizier ein. Dann positionierten sich Lindsay und der Erste Trupp seines Zuges unauffällig dicht hinter Ingebrigtsen und Markiewicz. Der Zwote und Dritte Trupp blieben zurück und behielten die Aufzugsbatterien im Auge, während Master Sergeant Palmarocchi und Platoon Sergeant Harper ihrerseits die Vorhut im Auge behielten. Markiewicz wünschte wirklich, auch Palmarocchi könne ihm hier noch zur Hand gehen, doch er vermutete, gemeinsam sollten ein frischgebackener Lieutenant, ein erfahrener Captain und ein müder, alter Major, der selbst eine Zeit lang Sergeant Major eines Bataillons gewesen war, doch in der Lage sein, mit einem einzelnen Trupp Marines zurechtzukommen.


  Der Marsch von den Fahrstühlen bis zur Flaggbrücke der Leeuwenhoek kam Markiewicz deutlich länger vor als erwartet. Der Major vermutete, er sei nicht der Einzige, dem die lautlose Leere dieses Decks unheimlich war. Pabst hielt offensichtlich nicht viel von Smalltalk. Das konnte Markiewicz ihr natürlich nicht vorwerfen. Aber auch über das Com-Netz der Marines hatte kaum jemand etwas anzumerken.


  Lobenswerte Signaldisziplin, dachte er und verkniff sich ein schiefes Grinsen. Vielleicht sollten wir öfter auf gebrachte Solly-Superdreadnoughts entern. Wäre wohl ein gutes Training.


  So lang ihnen der Weg auch erschien, schließlich endete er vor einer offenen Drucktür. Kurz blickte Pabst zu Markiewicz, dann trat sie als Erste durch die Luke.


  Der Major folgte ihr. Dann stand er auf dem Flaggdeck des Superdreadnoughts.


  Ebenso wie der Korridor, durch den sie gekommen waren, bot auch das Flaggdeck der Leeuwenhoek deudich mehr Platz als ein manticoranisches Flaggdeck. Interessant, dachte Markiewicz, vor allem, wenn man bedenkt, dass sich auf einem solarischen Schiff ungleich mehr Leute zusammendrängen. Ein manticoranischer Schiffskonstrukteur, dem man so viel mehr Platz zugestand, hätte die Kommandostationen auf höchstens zwei Drittel des Volumens verteilt, das der Konstrukteur der Leeuwenhoek genutzt hatte.


  Die verschiedenen Bildschirme und Konsolen wirkten schnittig und ästhetisch durchaus ansprechend. Sie schienen beinahe miteinander zu verschmelzen, als hätte man bei ihrer Entwicklung immensen Wert auf das Design gelegt. Allerdings bemerkte der Major, dass sie nicht annähernd so gut aufeinander abgestimmt waren, was den Informationsfluss betraf. Der Stabsoperationsoffizier eines manticoranischen Admirals beispielsweise war so positioniert, dass er den Bildschirm des Astrogators einsehen konnte, wenn er sich zur einen Seite herumdrehte, und auf der anderen Seite lag der taktische Hauptplot in seinem Blick. Für nichts davon musste er seinen eigenen Sessel verlassen. Die Kommandostationen der Leeuwenhoek hingegen waren so angeordnet, dass der Operationsoffizier aufstehen und mindestens zwei Schritte weit gehen musste, um das Astro-Display zu sehen. Und selbst dann müsste er sich noch fast den Hals verrenken. So weit laufen müsste er alleine schon, weil er mindestens doppelt so viele Assistenten hatte wie ein manticoranischer Operationsoffizier benötigte. Und die Station von mindestens einem dieser Assistenten müsste er erst umrunden.


  Ganz offensichtlich sind die der Ansicht, wer für das Schießen verantwortlichist, bräuchte nicht zu sehen, wohin derjenige, der das Schiff steuert, gerade fährt, dachte Markiewicz trocken. Ganz zu schweigen davon, dass sie wirklich hoffnungslos überbesetzt sind.


  All diese Details erkannte er aus dem Augenwinkel. Ein Großteil seiner Aufmerksamkeit hingegen galt der Aufgabe, Admiral Keeley O’Cleary zu identifizieren. Einerseits war das nicht sonderlich schwierig, schließlich befand sich in der Datenbank seines Panzeranzugs auch ein Bild von ihr. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass in die Skinsuits sämtlicher Besatzungsmitglieder der Flaggbrücke derart viele Sterne eingeprägt sein würden.


  Markiewicz verarbeitete immer noch das Gefühl, auf der gesamten Brücke wimmele es nur so vor Flaggoffizieren, als O’Cleary vortrat. Mit steinernen dunklen Augen blickte sie ihn an, und der Major salutierte.


  »Major Evgeny Markiewicz, Royal Manticoran Marines, Ma’am«, sagte er.


  »Admiral O’Cleary«, erwiderte sie und beantwortete seinen militärischen Gruß mit eisiger Präzision. »Ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich nicht ›willkommen an Bord‹ hinzusetze, Major?«


  Schweigen ist Gold, entschied Markiewicz, und so beschränkte er sich auf die höfliche Andeutung eines Nickens.


  »Vizeadmiral Flansen Chamberlain, mein Stabschef«, fuhr O’Cleary fort und wies auf einen recht kleinen, kantigen Offizier zu ihrer Rechten. »Mein Operationsoffizier, Konteradmiral Tang Dzungming. Mein Nachrichtenoffizier, Konteradmiral Lavinia Fairfax. Und mein Kommunikationsoffizier, Captain Kalidasa Omprakash.«


  Na, endlich mal jemand, der kein Admiral ist!, dachte Markiewicz, während er den Flaggoffizieren der Reihe nach knapp zunickte. Dann deutete er der Reihe nach auf seine eigenen Offiziere.


  »Captain Ingebrigtsen«, sagte er, »Lieutenant Farinas-Konteradmiral Oversteegens Flaggleutnant - und Lieutenant Lindsay.«


  Alle drei salutierten, und O’Cleary erwiderte die Ehrenbezeugung. Dann richtete sie den Blick wieder auf Markiewicz.


  »Ich nehme an, ich sollte Ihnen jetzt ein Schwert oder etwas Vergleichbares aushändigen, Major«, sagte sie scharf. »Bedauerlicherweise ist die Solarian League Navy in derlei Dingen nicht sonderlich geübt.«


  Es hätte durchaus Humor in diesen Worten mitschwingen können. Dem aber war nicht so. Und auch in dem eisigen Lächeln auf dem Gesicht des Admirals war keine Spur von Humor zu entdecken.


  »Wenn es etwas gibt, was ich im Laufe der letzten zwanzig Jahre herausgefunden habe, Admiral«, erwiderte Markiewicz und blickte ihr ungerührt in die Augen, »dann, dass wir nicht allzu häufig die Gelegenheit haben, die wirklich wichtigen Dinge zu üben, bis es zu spät ist.«


  O’Cleary kniff die Lippen zusammen, doch dann zwang sie sich sichtlich zur Ruhe und holte tief Luft.


  »Ich denke, das ist etwas, das wir alle nicht vergessen sollten«, sagte sie. »Aber in der Zwischenzeit: Wie wünscht Ihr Admiral Gold Peak das hier gehandhabt zu wissen?«


  »Ma’am, sobald ich förmlich Ihre Kapitulation erhalten habe, und ebenso die von Captain Lister, werde ich Admiral Gold Peaks Stab informieren. Dann werde ich einen meiner Trupps auf der Brücke stationieren, einen im Technischen Leitstand und je einen weiteren in Ihren Beiboothangars, um für Sicherheit zu sorgen und den Schiffsverkehr im Auge zu behalten. Sobald das geschehen ist, wird ein Enterkommando der Navy an Bord der Leeuwenhoek kommen und das Schiff abschließend sichern. Dann habe ich Ihnen Grüße von Admiral Gold Peak auszurichten und Sie einzuladen, zusammen mit Lieutenant Farinas an Bord der Rigel zu kommen, Admiral Oversteegens Flaggschiff. Meines Wissens wird Admiral Gold Peak selbst in Kürze auf der Rigel eintreffen.«


  »Ich verstehe.«


  Einige Sekunden lang blickte O’Cleary den Major nur schweigend und mit ausdrucksloser Miene an. Dann nickte sie.


  »Also gut, Major. Es sieht ganz so aus, als befände ich persönlich mich ebenso wie dieser gesamte Kampfverband, in der Hand von Admiral Gold Peak. Selbstverständlich werde ich mich ihren Wünschen fügen.«


  »Ich danke Ihnen, Admiral.«


  »Wünschen Sie Captain Listers Kapitulation hier entgegenzunehmen oder auf seiner Brücke?«


  »Da mein Befehl vorsieht, auch die Brücke zu sichern, Ma’am, wäre es für den Captain gewiss praktischer, dort auf mich zu warten.«


  Markiewicz sprach immer noch so höflich und dabei militärischunpersönlich, wie er nur konnte, und wieder nickte O’Cleary. Vielleicht hatte sie sogar tatsächlich bemerkt, dass der Major sich redlich Mühe gab, ihr - oder Lister - nicht fester auf die Zehen zu treten, als sich das nun einmal nicht vermeiden ließ.


  Vielleicht aber auch nicht.


  »Kalidasa, bitte seien Sie so freundlich, den Captain zu informieren, dass Major Markiewicz zu ihm auf die Brücke kommt«, sagte sie, ohne zu Captain Omprakash hinüberzuschauen.


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Na, dann sind die Förmlichkeiten wohl abgeschlossen -zumindest hier«, sagte sie und warf Sebastian Farinas ein schmales Lächeln zu. »Sollen die anderen Angehörigen meines Stabes uns begleiten, Lieutenant?«


  »Wenn Sie das wünschen, Ma’am«, erwiderte Farinas. »Ich bin mir sicher, Konteradmiral Oversteegen wird auch sie gerne an Bord seines Schiffes empfangen. Aber die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Admiral.«


  »Dann wäre ich dankbar, wenn Vizeadmiral Chamberlain uns begleiten würde.«


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  »Iwasaki«, sagte Lindsay über das Com-Netz des Zuges. Corporal Dunston Iwasaki und die drei Männer seiner Gruppe traten vor und stellten sich als Ehrengarde rings um O’Cleary, Chamberlain und Farinas auf.


  Na, das hat der Kleine aber schön hinbekommen, entschied Markiewicz nach einem kurzen Blick zu Ingebrigtsen. Die Miene des Captains verriet, dass sie diese Vorgehensweise nicht im Vorfeld mit Lindsay besprochen hatte. Und auch, dass sie ebenso zufrieden mit seinem Verhalten war wie Markiewicz.


  O’Cleary neigte den Kopf zur Seite, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen, als wisse sie noch nicht ganz genau, ob die manticoranischen Soldaten nun eine Ehrengarde darstellten oder vielmehr eine Wache, um zu verhindern, dass sie doch noch zu fliehen versuchte. Dann schnaubte sie leise; es wirkte etwas weniger verbittert. Schließlich nickte sie Markiewicz zu.


  »Falls wir uns nicht Wiedersehen sollten, Major«, sagte sie, »gestatten Sie mir bitte, Ihnen für Ihre Höflichkeit in einer schwierigen Situation zu danken.«


  »Ich danke Ihnen, Ma’am«, erwiderte er. Zusammen mit seinen Offizieren salutierte er erneut vor dem solarischen Admiral. O’Cleary und Chamberlain erwiderten den Gruß, dann folgten sie Farinas und verließen die Brücke.


  »Wir haben zwo Überlebende, Ma’am.«


  Als Midshipman Corbetts Stimme aus ihrem Com drang, hielt Abigail mitten in der Bewegung inne und hob die Hand, um auch den Rest ihres Enterkommandos anhalten zu lassen. Irgendetwas an Corbetts Tonfall...


  »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Walt?«, fragte sie leise über einen separaten Kanal.


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete er auf demselben Kanal. »Nur...« Er stockte, und Abigail hörte ihn hart schlucken. »Hier ist es ... ziemlich übel.«


  Abigail warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und überprüfte die Position der Icons, die für Corbett und seinen Trupp standen. Ihre eigenen Leute hatten bereits über siebzig Leichen entdeckt und nur sechs Überlebende gefunden - jeder einzelne davon trug nur einen Skinsuit und war in Sektionen eingesperrt, die er nicht verlassen konnte. Zudem hatten sie dreiundzwanzig Zugänge zu Rettungskapseln gefunden, hinter denen die Anzeigen nur Vakuum meldeten. Das bedeutete vermutlich, dass diejenigen, die den Rettungskapseln gerade nahe genug gewesen waren, das Schiff längst verlassen hatten. Die sechs Überlebenden hatte Abigail bereits zur Pinasse zurückbringen lassen, begleitet von einem einzigen ihrer Männer. Die sechs Solarier schienen entschieden zu schockiert, ob des Ausmaßes dieser Katastrophe, und sie waren viel zu dankbar, noch am Leben zu sein, um an Widerstand auch nur zu denken. Corbett hingegen hatte bislang noch keinen Überlebenden und nur sehr wenige Leichen gefunden.


  Aber das hat sich ganz offensichtlich gerade eben geändert, dachte sie und vergrößerte den Maßstab auf der taktischen Darstellung. Corbetts Enterkommando war nur einen Korridor weiter als sie selbst; er hatte gerade den Kernrumpf erreicht. Wenn die schematische Darstellung auf ihrem Klemmbrett stimmte, dann befand er sich derzeit in einem Emitter-Reparaturabteil.


  Und dort, dachte sie eisig, sollten mehr als vierzig Mann bereitstehen, sobald das Schiff in Gefechtsbereitschaft versetzt ist. Wenn er also nur zwo Überlebende gefunden hat...


  »Brauchen Sie Unterstützung?« Sie bemühte sich, neutral zu klingen.


  »Nein, Ma’am. Zumindest im Moment noch nicht.« Vielleicht hatte Corbett erneut geschluckt, doch als er dann weitersprach, klang seine Stimme ein wenig kräftiger. »Mithilfe von Lebenserhaltungstragen haben der Bosun und mein Sanitäter sie stabilisiert. Ich stelle zwo meiner Leute ab, um sie zur Pinasse zurückzubringen; anschließend werden die beiden umgehend zurückkehren. Ah, das heißt, wenn das für Sie in Ordnung ist, Ma’am.«


  »Walt, das ist Ihre Entscheidung«, sagte sie. Natürlich hast du immer noch den Bosun da, der verhindert, dass du völligen Mist baust, setzte sie innerlich hinzu.


  »Danke, Ma’am.«


  Nun klang seine Stimme eindeutig kräftiger. Abigail grinste schief.


  »Gern geschehen«, sagte sie. »Also, dann wollen wir mal.«
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